




Betrachtungen

Lg 4.
do bey

Ab aC





Betrachtungen
úber

die vornehm�tenWdhrheiten|

der (--
.

,
'

y E
“

. DL

M

i
N :

“Wm: M
"2

FN Ea “I
¿

E

all Se. Durchlau E
-

denErbprinzenvonBraun�chweigundLüneburg,

M
ef,

QZwentenTheils zweynterBand,
oder viertes Stück.

Mit Rômi�ch-Kai�erlichen auch. Churfür�tl, Säch�i�chen
allergnädig�ten Privilegien.

Braun�chweig,
im Verlageder Für�tl, Wai�enhaus-Buchhandlung, 1779+

iD





Vorbericht.

I° ih meine lezte Betrachturtg
| über die Ge�chichte der geof-

fenbartenReligionvon Noah bis an Moo
�en geendigt,�o glaubteih, beymeinen Faho
ren und bey der merklichenAbnahmemei-

ner Kräfte, der Wahrheit und dem Publiz
co die Ehrerbietung�chuldigzu �eyn, und

meine Feder niederzulegen.Der Gedanke
blieb mir zwar , daß ih dochwenig�tens
ihren er�ten Hauptperiodummit der Ge-

�chichte der mo�ai�chen Religion hätte en-

digen mögen, aber. ih unterdrückte ihn
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Vorbericht.

einige Jahre , bis ex -mih endlichdoch
überra�chte,daß ih wirkli die�en Ent-

wurf anfieng. Kaum hatte ih aber

meine Gedanken darüberetwas in Ord-

nung zu bringen angefangen, �o wurde

auch alles dur< die aller�chmerzlich�te
Trauer wieder �o unterbrochen, daß ih
nah einem halbenFahre den Muth er�t

wiederfa��en konnte, die Feder wiederzu-

nehmen,und daß die Ausführung nun

endlich,unter unzähligenZer�treuungen,
‘das geworden i� , wie ich �ie dem Pu-
blico hier jezt überreihe. Fh bin darinn

in ver�chiedenenStellen von den gewöhn-

lichern Erklärungen abgegangen; ih

“hoffeaber niht, da ih �hon über die

ordentlichenGrenzendes Lebens hinaus

bin, und jedenAugenbli>erwarten muß,

von meinem Richter, auh zur Verant-

wortung wegen die�er Schrift, abgefo-

dert zu werden , daß man die niedri-

ge
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ge und gewi��enlo�eAb�icht deswegen von

mir argwöhnen werde, daß ich damit

nur ein Auf�chen machen, und die ge-

wöhnlichernErklärungen verächtlichoder

verwerflichhabemachenwollen. Die mei-

�ten die�er Erklärungen �ind mir unter der
Ausarbeitunger�t cingekommen, und ih
bin in ihrer Wahl meiner Ueberzeugung
gefolgt. Aber meine Ueberzeugungwird

für keinen einzigenandern Men�chen eine

WBor�chrift.Es bleiben immer Gedanken

eines einzelnenMannes, die jedemandertt

durcheigne Prüfung er�t wahr . werden

fönnen. Und wenn ich geirret, �o bin ih
vonden vielen ein�ichtsvollenvortrefflichen
Mánnern, die ih das Glü>k habe zu

Freundenzu haben, überzeugt, daß ihnen.
die Wahrheit immer wichtigerals Freund

�chaft �eyn werde, und diedie er�ten �cytnt
werden, wo ih geirret, mir es zu

geigen.
|
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Vorbericht.
Da die Ausarbeitungunter �o mats

nichfaltigenZer�treuungen ge�chehen, daß
die Ausführungeines Vogens und eines

Gedankens oftWochenund Monate lang
von einander getrennet , und die einzelnen
Bogen zum Abdrucke wegge�andtworden,
�o daß ih das Ganze im Zu�ammenhange
tie vor Augen gehabt, �o fürchteih, daß
ichoft in zu großeWeitläuftigkeitund im

Wiederholung gefallen�eyn werde; auch
werde ih um Nach�icht wegen vieler Fehs
ler gegen die grammati�cheRichtigkeitbits

ten mü��en; und da ih in den einzelnen
Bogen ver�chiedeneDruckfehlerwahrge
nommen habe, die es vielleichtzu �pät
�eyn wird , wenn ich die übrigen Bogen
erhalte, noh anzuzeigen, fo wird der Le-

�er auchdie�e �elb�t zu verbe��ern die Gute

heit haben.

Und
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;

Und hiermit erinnern mi<h meine

Sgahre und Schwachheiten, auchvon

meinen Le�ern Ab�chied zu nehmen. Es

�ind jezt:zehn Jahre , da ich den er�ten
Ver�uch mit die�en Betrachtungenmach-
te, und damals glaubte ih, den -gan-

zen Entwurf in ein paar Jahren aus-

Föhren zu fönnen. Aber ih �ah die
jahrenlangenHinderni��e, die nachher.-dg-
zwi�chenkamen, nicht voraus , und die

mir �o oft den Muth benahmen„, die

Fort�ezung auh nur anzufangen. Und

nochbleibe ih in der Vorbereitung �te-
hen; da mein eigentlicherEndzwe>bey
der Unternehmungwar, daß die�e Vor-

bereitung.mi< nur zur Ausführung der

Wortrefflichkeit

,

Wahrheit und Gött-

lihfeit ‘dex chri�tlihenReligion leiten

�ollte, Es würdemich auh betrüben,
die�en Endzwe> nicht erreichtzu habenz
aber da ih �o viele würdige Männer

tenne,
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Fenne , von deren Ein�icht , ausgebrei-
teten Gelehr�amkeit und Wahrheitslielie
die Welt die�e Ausführungviel vollkom-

mener erwarten kann , �o überla��e ih
fe die�en auh ruhig, und wün�che, daß
dann auch dies wenige zur Ehre Gottes

und zur Aufklärung und Be�tätigung

feinergeoffenbartenReligion etwas "beys

tragen möge.

Braun�chw.,den28. Sept.1779.

Feru�falent;

Vierte
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Vierte Betrachtung.
Mo�es.

amala

Er�ter Ab�chnitt.

Seine Ge�chichte.

D Zeit der vier Men�chenalter , die, nach det,
an Abraham ge�chehenenVerkündigung,�ein
Ge�chlecht in einem fremden Lande unter viee

ler Unterdrückungzubringen �ollte, ehe es zu den Bee

�it des ihm be�timmten Landes �einer Väter gelangen
Éöónnte, giengen nun zu Ende, und die Ab�icht, wars

um es �ich in die�em Lande �o lange aufhalten und
Zuletztnoch eine �o harte Knecht�chaft erdulden mü�s
en, war zugleicherreicht. Seine Vermehrung wap
in die�er Zeitzu einer �olchen Größeherangewach�en,
daß es nun �tark genug war, die�es Land in Be�i
zu nehmen „ und als ein be�onderes Volk �ich darin&n
zu erhalten ; es war inde��en mit den ndôthigenKün«

Fen und be�onders mit dem Ackerbau, der künftig
Fein vornechm�tes Gewerbe �eyn �ollte, bekannt ges
worden; es war zugleich.an eine ge�etzlicheRegies
xungsform gewöhnt, und der rohe beduini�che Gei�k
des unabhängigenHirtenlebens war durch die harte
Sflaverey immer mehr gebrochen, und es war das

durch o viel mehr zu der �trengen Einrichtung vor=

bereitet , die �cine künftige Verfa��ung nothwendig
machte. Und was das Wichtig�te war, �o war ine
de��en auch die ordentliche Schreibkun�t oder die

Buch�taben�chrift �chon. er�unden, ohne welche die
ganze und große Ab�icht die�er be�ondern Verfa��ung,
Jeru�al, 2, Th. 4. Sr, D

|
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290 IV. Betraht. Mo�es.

nämlich die reíne Erkenntnißund Verehrung des els
nigen wahren Gottes, und die damit we�entlich vers

bundne weitläuftigege�eßliche Einrichtung, wobey
alles auf die genaue�te buch�täblicheBeobachtung ans

Ïam, nie hâtte erl;alten werden können. Denn, z1
ge�<hweigen,daß das bloße Gedächcnißdazu nie hins
reichend gewefen-warez �o würde, be�onders bey der
âltern Vilder�chrift, die Ab�icht die�er göttlichen
Stiftung am allerwenigften haben erreiht werden
Fönnen, Die wahre Bedeutung der bildlichen Zei
chen würde fich bald verloren haben ,. und �elb�t die

näch�te Veranla��ung zur Abgdttereybey dem großen
Haufen geworden �eyn; der darunter verborgene
Ver�tand wäre ein Prte�tergeheimniß geworden, w0o=-

von die Auslegung in kurzer Zeit eben fo willkührs
Hch und {<wankendgeworden �eyn würde, als �chon
zu Herodots Zeiten unter den ägypti�chen Prie�tern
die Erklärung ihrer alten Vilderfchrift war.

Man hat es immerfür bedenklichgehalten, wie
eine einzige Familie von �iebenzig Per�onen, 2. Bs

Cap. 1. woraus die Familie Jakobs bey der Ankunft
în Acgypten be�tand, in dem: kurzen Zeitraum von

einigen wenigen hundert Jahren �ich bis: zu dritt

Halb Viillionen Men�chen habe: vermehren können,
als �o viel man wentg�tens annehmen muß, renn die

Zahl der erwach�enen Mannsper�onen beymAuszuge
Fechsmal hundert tau�end groß gewe�en,Cap. 12,
37. . Aber er�ilich hat man �ich die�e Bedenktlichkeit
felb�t dadurch vergrößert, daß man wegen. einer uns

bedeutenden ‘genealogi�chenBedenklichkeit- die von

Mo�e ausdrü>lich angegebeneZahl von vierhuns
dert und dreyßig Jahren, nur zur Hälfte, näms
Uch von zwephundert Jahren nimmt, und die
volle Zahl’von der Zeit an berechnet, da Abraham
Die �ich)hierauf beziehendeVerheißung ethielt. 1. Ve

Cap, 12. v: 13, Dann aber wird ausdrücklichune
, _ N mi “1 TEE



x, Ab�gin. Seine Ge�chichte. 29L
der die�e �iebenzig Per�onen nur allein die Familie
Fakobs , die von thm als Vater ab�tammte, gerechz
net, wobey aber die große Anzahl von Knechten, die

zu die�er ihren be�ondern Familien und deren Heerz
den gehörten, und die �ih nothwendig auf einige
hundert belaufen müßten, niht mit in Un�chlag ges
bracht worden. Nimmt man nun hierzu noch die

be�onders große Bevölérung des ägypti�chen Landes
*

Überhaupt, dte allen alten Naturkändigern und Ges

hicht�chreibern �o außerordentlihvorfam, daß �ie
die�elbe aus bekannten natürlichen Ur�achen kaum er-

Elären zu können glaubten , und daher dem ben,
fefer cine be�onders befruchtendeKraft zu�chrieben; �o

�ind eben die Ur�achen, die die Bevölkerungdie�es
ganzen Landes �o groß machten, auch hinreichend,
die große Vermehrung die�es einzelnen Ge�chlechts
zu erklären,

Jn einem an �i< ergiebigenLande, wo Uép=
pigkeitund Tyranney die Ehen und die Erziehung
zahlreicher Familien nicht er�chweren , �ondern ein

jeder bey dem leicht zu findenden Unterhalte dem
Triebe der Natuzfolgen kann, die Natur durch die
UNeppigkeitauch noch nicht ge�chwächti�t, da i�t auch
die �chnelle Bevdlkrung eine natürliche Folge. Aus

die�em Grunde haben die amerikani�chen Colonien,
obgleichbey �o vielen andern er�hwerenden Um�täns
den, nach Franklin's Angabe, in fünf und zwanzig
Fahren �ih aufs doppeltevermehret, Rechaet man
nun hierzu noch die be�ondre Be�chaffenheit die�es
Landes , daß alles, was zum Lebensunterhalte ers

fodert wird, �o überflüßig und wohlfeil machte, dg
wegen der Hitzeein �chlechtes leinenes Gewand die

ganze Bedeckungwar , und fa�t der ganze Unterhalt
aus bloßen Erdgewäch�en be�tand , die kaum. eine
Cultur erfoderten, fo daß die Summe der Ko�ten
der Lebensmittel, wovon hunderttau�end Men�chen,
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die über zwanzigJahr an Erbauung der einen Py#
ramide arbeiteten , erhalten wurden, bey uns nicht
hinreichen würde , auf eine viel geringere Zeit nur

ein tau�end Men�chen zu erhalten; �o i�k, die�e Ums

�tände zu�ammen genommen , die�e Vermehrung des

i�raeliti�chen Ge�chlechts , obgleichimmer groß, dens

noch �o natürlich, daß man zur Erklärung ihrer
Mdglichkeitgar keine außerordentlichen Ur�achen ans

zunehmennöthig hat.
Inde��en fíeng die�e große Vermehrung den Aes

ggpternnach und nah an, bedenklich zu werden.
as Andenken der Verdien�te Jo�ephs hatte �ich ver-

loren; der alte Haß und Argwohn gegen die arabis

{en Hirtén lebte wieder auf z vielleicht hatten ver-

�chiedene neue Einfälle die�er Völker den�elben von

neuen erwe>t; (denn Manethon �cheint aus Un-

wi��enheit aus den ver�chiedenen Einfällen der Cuz

chiten, nur den einenvon �einen Hic�us oder Hirs
ten- Königen zu machen) und dies unterhielt und

vermehrte denn auch die Furcht, daß die F�caeliten
mit die�en Vdlkern , mit denen �ic einerley Ur�prung
Und Lebensart hätten, und unter welchen �ie mit ih-
ren Heerden auch wirkli herumzogen, �ic) immer
einmal zum Nachtheil des Reichs vereinigen möch-
ten. Um �ich al�o gegen die�e Vermehrung in Sis

cherheit zu �een, und keinen Gedanken von Empüs
xung bey ihnen aufkommen zu la��en, wurde das
Volk mit der äußer�ten Strenge zu den {wer�ten
Arbeiten verdammt ; und be�onders wurde das Mitz

tel, wodur<h Fo�cph den Reichthum und die Macht
des Königs, durch die Abgabe des

PnfenTheils
aller Landesproductezuer�t auf den fe�ten Fuß ge�etzt
hatte, je8t zum Mittel gebraucht, �ein Ge�chlecht
durch Anlegung neuer Proviant�tädte mit der härtes
fen Sklaverey zu drücken.

|

»

“Aus dem Um�tande, daß die�e Gebäude nur von

Ziegelnaufgeführt wurden, da �on�t die Aegypter ihs
- - - Te
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xe Größe und Pracht in den ungeheurenWerk�tücken
�ezten, Mo�es auch �on�t nirgend eine An�pielung
auf die Pyramiden und übrigen großen Prachtge-
bäude macht, ließ �ich viellei mythen , das die

Aegypter um die�e 2eit den Gedanken von Uuffüh=
“kung �o großer Werkenoh niht gehäbk, ünd daß es

“ihnen no< an Ge�chi>lichkeitund Werkzeugengèz
e

Die
a dergleichen ungeheure La�ten aus den

Steinbrüchen zu heben, Und zu �ole N=

‘auf zu brig. :

Wire aber dies Mittel den aufgebrachtenArgowohn, wegen der großen Vermehrung des Volks

noch nicht befriedigte, fo �tieg die Tyranney endlich
bis zu dem unmen�chlichen An�chlag, alle neugebohr=-
ne Knaben in der Geburt ums Leben zu bringen,
und, wie dies noch nicht �icher genug war , �te im
Nil er�äufen zu la��en, um dadurch das Volk �o zu
{<wächen, daß davon nichts zu befürchten bliebe.

Es i�t îin die�em Betragen des Königs, daß er

das Volk nicht aus dem Lande la��en wollte, und

de��en Vermehrung dennoch �o �ehr zu hindern �uh-
te, nichts wider�prehendes. Um die Volksmenge
war és ihm nicht zu thun. Denn da, aus den vor-

ber angeführtenUr�achen , die Bevölkrung des Lan-
des an �ich �chon �o groß war, der Ackerbau wegen
‘der natürlichen Ergiebigkeit des Bodens überdem

wenigere Hände, als irgend �on�t wo, be�chäftigte;
Schifffarth und auswärtiger Handel auh verboten

waren; �o war die große Bevölkrung an �ich der

Ruhe des Landes �chon gefährlich, und �cheinet die

nachmalige Aufführung der ungeheuren Gebäude,
und die Unternehmung �o vieler andrer großer Wer-

fe, wozu immer �o viel tau�ende von Men�chen er-

fodert wurden, größtentheilsmit aus der politi�chen
Ab�icht unternommen zu �eyn, um das viele müßige
Nolk in be�tändiger klavi�her Be�häfftigung zu er-
halten, Und �o kamen auc

die Furcht vor des i�raee3 itie
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liti�chen Volks Vermehrung, und die nachherige.
Weigerung, es aus dem Lande zu la��en, aus einer-

ley Grunde. Denn, blieb es bey die�er Vermeh-
xung im Lande,�o hielt�ich der König vor innerli-

chen Empdrungen nicht �icher, da der unabhängige
beduini�che Gei�t dic�es Volks �ich das knechti�che
Joch ohnehinnicht �o ruhig, als die trâgen Aegyp=-
ter, auflegen lieg; und ließ er es aus dem Lande, �o
mußte ex befürchten,daß es �ich mit den benachbarten
ö�tlichen Hirtenvölkernverbinden, und wegen der erlit-
tenen Unterdrückung#vviel mehr an Aegypten �ich rä-

chen möchte.Aber eben das grau�ame “Mittel, wel=-

ches der König zu �einer Sicherheit wählte, mußte
das Mittel werden, wodurch die Vor�chung ihre

roße Ab�icht mit die�em Volke ausführte, und daf
o�es, den �ie hierzu zum Werkzeugeerwählet, an

dem fdniglichenHofe und unter den dortigen Wei�en,
die zu die�em Endzweck�chon in ihn gelegtengroßen
Talente dur die Bekannt�chaft mit ihren Wi��en=-
chaften,ihrer Staats - und Kriegskun�t, ihren his
f�tori�chen Denkmälern , und ihrer geheimenSchrift,
ausbilden konnte, wodurcher der große Ge�eßgeber»,
Heerführer und Ge�chicht�chreiber werden �ollte.

___

Den Gedanken, ob auch wirkli ein Mo�es in
der Welt gewe�en, konnte der einzigeMann nur

wagen , der es �ich erlaubte, durch die kühn�ten und
vor�e alich�tenVerblendungendie Unwi��enheit und
das Vertraun �einer Le�er derge�talt zu misbrauchen,
um ihnen die Ge�chichteder geoffenbarten Religion
auch dadurch verdächtig zu machen. Alle alte Ge-

fchicht�chreiber�ind darüber fa�t ohne Ausnahme o
ein�timmig, daß, wenn auch �elb�t �eine Schriften,
und. das Volk, das ihn noch für �einen Ge�etzgeber
hâlt, nicht mehrda wären, die Exi�tenz eines Cyrus
oder Alexanders immer eben �o leicht bezweifeltwer-

den Édnnte,
Des
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Den Charakter die�es großen Manns will. ih
nicht er�t be�onders auszeichnen. Der große Gedanke,
einen Gottesdien�t und Staat zu errichten, die bey-
de ganz auf die Verehrung eines Einigen Gottes,
ohne alle Bilder und Untergôtter gegründets der uns.

endlich wei�e Plan, wornach die�er - Gedanke unter

einem �o rohen Volke, das �o �chr an den abgôttis
chen Vilderdien�t gewöhnt war , ausgeführet wur=z

de; dann noch die Klugheit und der Muth, womit
er dies rohe immer zu Empdrungen geneigte zahl=
reiche Volk oierzig Jahr lang in der arabi�chen Wü=
�ten, von lauter wach�amen Feinden umgeben, in

Ordnung hielt; dabey die wei�e Einrichtung �einer
Mär�che und Läger, und der edle offene uneigen-
núlzige Charakter , der aus allen �einen Neden und

Handlungen hervor leuchtet, zeichnen den großen
Mann, vor allem was die Ge�chichte �on�t von weiz-

en und großen Männern des Alterthums aufbehalz
ten hat, am be�ten. aus.

Der jüdi�che Ge�chicht�chreiber Jo�eph erzählt
von ihm, daß er, während �cines Aufenthalts am

Hofe, gegen die Echiopier, (wahr�cheinlich die ö�tz
lichen Ethiopier ober arabi�chen Völker, die alle dies

{en Namen führten,) als Heerführer commandirt

habe. Die fabelhaften Um�tände, die er dabey an=-

führet, abgerechnet, o i� dies aus ver�chiednen
Um�tänden o unwahr�cheinlich nicht. - Da er aber
von Abkunft für cinen Ebräer gekannt war, und er

auh Muth und Recht�chaffenheit genug hatte, �i
elb�t dafür @m Hofe zu bekennen, �o vermehrte, bey
feinen übrigen Vorzügen , vielleicht eben das An-

Fehn, das er �ich durch die�en Feldzug erworben, den

Argwohn des Königs gegen ihn �o viel mehr, -�o,
daß er �ich auch gleich, wie er zur Vertheidigungei-
nes J�raeliten den Aegypter er�chlug, im ganzen
Lande nicht mehr �icher hielt, �ondern nah Arabien

flüchtenmußte, wo. ex �ich mit einem midiguiti�chen
T4 Priez
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Prie�ter oder eigentlih Für�ten verband , und die
Auf�icht über de��en Heerden übernahm. Jch brauchs
es wohl nicht wieder zu erinnern, daß in den l=
te�ten Zeiten, und no< weniger in die�em Lande,
dies kein niedcigesGe�chäfte war. Camillus gieng
nach �einen vollendeten Feldzügenauh wieder zu �ei-
nem Pfluge. Câ�ar und Pompejus thaten es nicht
mehr; die�e mordeten dafür die Men�chen bey Mils
ÜÚonen,und machten die Erde ,' die Camillus baue-

te, zur Wü�te; aber Camillus blieb auch hinter
dem Pfluge Camillus.

|

Die�e-Fluclt braucht die Vor�ehung abermals

zu Ausführung ihres großen Plans, und be�onders,
um die�em das Gepräge zu geben, daß es kein bloß
men�chliches Unternehmen , �ondern ganz ihr WerF
�ey. Denn, hâtte Mo�es für �ich den Entwurf ge-
macht, �ein Volk in Freyheit zu �ezen, �o hätte êr

ein großes Anf�ehn, während baß er noh am Hofe
war, weit be��er dazu gebrauchenkönnen. Hier be-

aß er alles Vertraun �eines Volks noch; ohne allen

Verdacht von Seiten der Aegypter , hätte er al�o
mit den Häuptern de��elben �einen Plan ruhig ent-

werfen, �ich in Aegypten �elb�t eine �tarke Parthey
machen, auch mit einigen benachbarten Völkern ein

eheimes Ver�tändniß unterhalten, und zu einem
uf�tand alles aufs �icher�te veran�talten kdnnen.

Aber die Vor�ehung will, die Welt �oll. es erkennen,
daß die Ausführungbloß ihr Werk �ey. Die�e
Flucht Mo�iís und �ein vierzigjährigerAufenthalt in

Midian, muß dem�elben allen Schein men�chlicher
Vermittelung benehmen; er muß während die�er Zeit
alles ehmalige An�ehn, alles Zutraun bey �einem
Volke und alle Verbindung mit dem�elben verlieren,
dem�elben er�t ganz unbekannt werden; und nun er-

hält er �einen großen Beruf. Wie er mit feinen
Heerden in der Gegend des Berges Sinai if , �icht
er in der Ferne ein ungewohntesLicht, er geht Guea�s
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da��elbe zu, und wie er ihm nahe kommt, wird ex
mit Be�türzung gewahr , daß es eine göttliche Ere

heinung i�t. Nach dem damaligen Glauben , daß
Fein Sterblicher unge�traft eine Gottheit an�eden
Fônne, verhüllet ‘er glei �ein Ange�icht, und dare

auf hôrt er die Stimme: Er �ey der Gott, den �eie
ne Väter Abraham, J�aak und Jakob angebetet hät-
ten, und da er das Ge�chrey des Volks über �eine
grau�amen Unterdrückungenangehört, �o �ey er here
unter gefahren , (lauter Arten zu reden, die in der

vorhergehenden Betrachtung �chon erklärt �ind) es

von �einer Knecht�chaft zu befreyen , und in das �ei-
uen Vätern �chon verheißeneLand zu führen. Venn

ŒÆr�ey der Er �ey, 2. B. Cap. 3, 14; in �einem
We�en und în �einen Rath�chlü��en der ewig unvers

änderliche Gott, de��en Allmacht in der Ausführung

�einesWillens durch nichts gehindert werden könne ;
er Jehovah, ewig der�elbe; eben der�elbe, den

auch jene Väter die�es Volks als den einigen höch-
�ten Gott unter die�em Namen allezeit �chon gekannt
und angebetet hâttenz 1. B. Cap. 15, 7. nur daß etc

�ih nah der wahren Bedeutung als den Jehovah,
als die�en unveränderlichen Gott, noh niht habe
erwei�en können, da die Erfüllung der ihnen gegeb=
nen Verheißung noch bis auf die�e Zeit ver�chobene
gewe�en. Aber nun, da die�elbe nach �einem ewi-

gen
Rathe in Erfüllung treten �olle, nun �olle �eim

Volk , Aegypten, und die Welt, ihn als die�en Jez
hovah , als den Gott, der ewig i�t was er i�t, kems
uen lernen; und. da er ihn zum Werkzeuge hierzu
erwählt, �o �olle er jezt nah Aegypten gehn, und

in die�en Namen dem |1�caeliti�chen Volke �owohl als
dem Könige �einen Auftrag bekannt machen. Es

folle hier auf �eine Bered�amkeit gar nicht ankomi-

men; Er, als Schöpfer und Herr der Natur, wütc-
de ihm �on�t auch die�e geben können ,. Cap. 4, XL.

Fondern er wolle die Wahrheit, daß er von ihm ge-
- T5 fandy
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fandt �ey , mit unwider�trebliGßern Bewei�en be�tätiz
gen. Denn, da er wi��e, daß alle Vor�tellungen
nicht �tark genug �eyn würden , den König zur Ein-

willigung tn �einen Auftrag zu bewegen, �o �olle
eben de��en unbieg�amer Sinn die Gelegenheit wer-

den zu bewei�en , daß er, der Herr der Natur, thn
Hierzu erwählet und berufen habe. Er habe Pha-
ras 4zerz verhärtet. Cap. 4, 21. Dem Scheiz
ne nach war dies �oz indem aile Um�tände, und be-

�onders auch eben die�e Härte des Königs, die Gott

nach �einer Allwi��enheit vorher ge�ehen, hierzu zu-
ammen treffen mußten. Denen, die mit der popu-
Lâren Sprache der frühen Vernun�t in die�em alten

Buche nur einigermaaßenbekannt �ind, kann die�er
Ausdru> nicht an�tößig �eyn. Denn die Vernun�t-
die mit der ab�traktern Sprache von einer allrwi��en-
den Vorher�ehung und dem darinn gegründetenLau-

Fe der Dinge noch nicht bekannt i�t, und den Unter=

cied unter göttlicher Zula��ung und göttlicherWir-

Éung noch niht anzugebenweiß, �ondern Gott über=z

haupt nur als den unum�chränkten Regenten der

Welt kennet , ohne de��en Willen nichts ge�chehen
Xann, und woalles, �einen Ab�ichten gemäß, erfol-
gen muß, die {reibt Gott und feiner alles regie=-
renden Yor�chung álle Verändrungenund Wirkun-

gen unmittelbar zu, �owohl die, die aus �ichtbarlich
natürlichen Ur�achen kommen , als auch �elb die

freyen Handlungen der Men�chen und ihre Folgen,
wenn �ie be�onders zu einem �ichtbaren Endzweckzu=
fammen wirken. So läßt Gott, nach die�er Spra-
che, das Gras wach�en für das Bich, P� 104.
pflanzet die Cedern auf dem Libanon; nimmt dea

Men�chen ihren Odem, wenn �ie �terben �ollenz P�-
139. �o �cha}�t er was �îe vor und hernach thun 5
und �o ver�to>tèé er auch, eben wie das Herz Pha-
raos , das Herz des Königs zu Ba�an, 4 B. M.

daß er dem i�raeliti�chen Volke den Durchzugrioet
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�ein Land verweigerte. Es i�t dies noh igt die

Sprache des Orients , und in gewi��er Maaße allgea
meine Men�chen�prache. -

Mo�es „ dem die Ge�innungen des Hofes nicht
unbekannt �eyn konnten, fühlt bey die�em Auftrage
alle die Schwierigkeitenund die Gefahr , die damit
verbunden i�t, Aber da er zugleichdie Ver�icherung
des unmittelbaren göttlichenBey�tandes erhält, woz

von ihm das Wunder mit dem Stabe und �einer
Hand die Be�tätigung und zugleich der Beweis ift,
daß dies alles eine wahre göttliche Er�cheinung und
keine Einbildung von ihm �eyz fo macht er, hier-
durch völlig ge�tärkt, �ich bereit , den Auftrag aus-

zuführen. Êr geht er�t hin. und holt die Seinigen
ab, verbirgt aber die wahre Ab�icht der Rei�e, um

�ch durch die bey ihnen dadurch erregten furcht�amen
Vor�tellungen und Vedenklichkeiten die�elbe nicht zu

er�hwerenz ein gewi��er Beweis, daß er �ih von dem

göttlichen Berufe zu die�er Rei�e völlig überzeugt gez
halten, da ‘er fon�t, wenn es bloß �cin Vornehmen
gewe�en wäre, es gewiß nie gewagt haben würde, �ie
alle den Gefahren eines mislungenenAusganges bloß
zu �tellen.

Bey �einer Ankunft findet er bey den Yelte�ten
�eines Volks auch gleichGehòr. 2. B. Cap. 5. Darauf
geht er in Begleitung �eines Bruders zum Könige.
Aber der kennt keinen Jehovah, den Gott eines �o
verächtlichenVolks, der ihm befehlenkönne; Er hält.
den Antrag für eine Erfindung von Ihm, um das

Volk in Freyheit zu feßen, und giebt daher Be�ehl, da�z
Felbenur nocho viel härter zu behandeln, �o, daß eS

auch alles Vertraun zu Mo�is Auftrage wieder aufs
giebt, und laut über ihn �eufzt.

Die�e von Gott vorausge�ehene Härte�oll nun die
Gelegenheitwerden, Aegypten und das Volk Ffrael
durcheine Reihe von Wundern zu überzeugen, daß
$ic�e Ausführung�ein Werk �ey, und zu dem

Vanan
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Plan gehöre,den er zur Erhaltung �einer Erkenntniß
von Anbegiander Welt erwählt habe; 2. B. Cap. 7.
und zugleich �oll die Nachwelt, �o wie �te den Fort:
gang die�es Plans immer weiter über�ieht, von i“

ahrheit und Göttlichkeit de��elben auh immex
mehr überzeugtwerden.

. Mo�es wird auch von Pharao �elb�t aufgefodert,-
�eine vorgegebne gdöttlihe Commißion zu bewei�enz
Und nun folzt eine Reihe von Wundern, Dieer�ten
�ind von der Art, daß �ie �ih durch die geheimen
Kün�te der ägypti�chen Wei�en, den Ta�chen�pieler-
Fün�ten wohl nicht ganz unähnlich, (denn dies war

ihre Zauberkun�) vielleicht im Kleinen , oder in dem

Zimmer des Königs , nahmachen ließen, ohne daß
man die Mitwirkung eines bö�en Gei�tes, die der

Aberglaube bey dem Worte Zauberey �ich denkt, an-

zunehmen braucht. Aber, �o wie er damit fortfährt,
und �ie mehr in die offeneNatur gehen, �o getrauen
es �ich die�e Zauberer �elb�t nicht mehr, �ie nahzuma-
chen, �ondern mü��en eine höhere Macht des Gottes
der Ebrâer , die �ich �elb�t am Nil, einer threr hôch-
�ten Gottheiten, erwei�et, daraus erkennen. Der

König thut �ich nur �o viel Gewalt an, auf �eine vor-

ge�etzte Weigerungzu beharren, bis endlich der gro�z
Ler�hütternde Schlag kommt, dem alle �eine Härte
nicht länger wider�tehen kann. Jhm gereuet �eine
Einwilligung zwar bald wieder, und �eht dem Bol-
ke, be�onders wie er hôrt, daß es den Weg nach dem

Meere zu genommen, mit �einem in Eil aufgebotenen
Heere nach ; aber wie er auh durch das Meer dem=

�elbennachfolgenwill, kommt er mit �einem Heere
 darinn um, und Mo�es �ett darauf ungehindert �eis
nen Weg nach �einer Ab�icht fort.

__Jch muß hiervorer�t �tehen bleiben, weil auf die�e
wunderbare Befreyung des Volks der ganze Beweis,
von der Wahrheit und Göttlichkeit des mo�ai�chen
Berufs und �einer Verfa��ung; beruhet. Der

alle
'

un-
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Wunder haben cinen natürlichen Verdacht gegen �ichz
und fônnen nicht. �trenge genug geprüftwerden; und
je geneigterUnwi��enheit und Aberglaube zu allemMWunderbaren�ind, und jemehr daher auh Politik,
Enthu�ia�mus und Unwi��enheit damit betrogen haz
ben und �ich haben betrügen la��en, �o viel mehr i�

die�ePrüfung nôthig; und die�e wird wieder noch �o
vie nôthiger- je tieferIhre Ge�chichte in das Alter-

thum zurückgeht, wo wegendes �o viel größernMans

gelshinreichender hi�tori�cher Bewei�e, und wegen
Bermi�chung und Verkleidung der währen Ge�chichte
mit der Fabel, ihre Aufklärung immer �{werer wird,
uch die Wunder, die in der Schrift vorkommen »

find von die�er Prüfung nicht ausgenommen. Denn,
wenn bas göttlicheAn�ehn des Buchs worinn �ie vors

Xommen, auch hinreichendbe�tätigt i� , �o bleibt die
Richtigkeit der Auslegungdoch noch immerzu prüe
fen übrig. Denn eben die Liebe zum Wunderbaren,
der Mangel einer richtigen Auslegungskun�t, und

eine zu buch�täbliche Erklärung eines höhern vers

blümten Ausdrucks, haben zum Exempel mit dent

nicht veralteten Kleidern und Schuhen die�es Volks
in der Wü�te, mit dem Still�tehen der Sonne , mit
den Raben des Elias, mit den bey dem letzten-Sige
nal zum Sturrn umgebla�enenMauren von Jerichoz
dem �chwimmenden Ei�en, auch die bibli�chen Wuns
der vielleicht ohne allen Grund gehäuft, und den

Feindender Offenbarung nur Gelegenheitgegeben,
Überhaupt aller Wunder, auch der wahrhaftigen;

zu�potten.
-

Die�e Prüfung aber i�t den wahrem /
undern �o wenig nachtheilig,daß �ie vielmehr das

einzige Mittel i�t, ihre Wahrheit außer allem Wis
der�pruch zu �eten.

'

:

Ueberdem hat das ganze UnternelmenMo�is eie
nen großen Schein eincs politi�chen Entwurfs. Zu-
er�t erhellet das aus �einem ganzen Betragen, daß
die Erkenntnißund Verehrungdes einigenwahren,»;

|

ots
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Gottes , des Gottes , den �eine Väter angebetethata
ten, ihm die allerwichtig�te Angelegenheitgewe�en,
Und daß daher die Abgöôtterey,worinn er am âgyp-
ti�chen Hofe �elb�t erzogen worden, und worein er mit

geheimer Kränkung �ein eigenes Volt �elb�t immec

mehr verfallen �ah , feinen Eifer für die Erhaltung
jener wahren Erkenntniß immer noh mehr genähert
und entzündet habe. Hierzu kam die tyraani�chs
Unterdrückung�tines Volks , die er ‘täglichmit ans

ehen mußte, ohne �ich �eine Empfindung , wegen
der Eifer�ucht die ihn �elb�t bewachte, merken la��en
zu dürfen, und die ihm noch �o viel kränkender �eyn
mußte , weil Aegypten �eine ganze Größe einem der

Stammväter �eines Volks zu danken hatte. Wie nurn

hierzu zuleßt noch �eine per�önliche Verfolgung kam,
die thn �elb�t aus dem Reiche zu flüchtennöthigte, #6
war es bey �einem feurigen Gei�te und der beherzten
Ent�chlo��enheit , wodurch �ich �ein ganzer Charakter
auszeichnet, �ehr natürlich, daß der Gedanke in ihm
erwachte, die Ehre des Gottes �einer Väter und die

Freyheit �eines Volks an die�en Tyrannen zu rächen,
und �einem Volke , in dem Lande wo �eine Väter eha
mals gewohnt, eine Einrichtung zu machen , wo eS

nach deren Exempeldie�en einigen wahren Gott in

volllommener Freyheit und. ohne’alleBerführung zur

Abgôtterey �ollte anbeteokönnen. Jn Arabien .vera

bander �ich al�o mit einem midiani#i�chen Für�ten,
und machte mit Hülfe die�es �eines Schwiegervaters,
der dazu alle Klugheit zu be�izen �chien, den.Enta

wurf, wie er am �icher�ten �eine Ab�icht ausführen
möchte. Wie er nun den�elben zur Ausführung. reif
hâlt , geht er nah Aegypten wieder zurück. Da
er aber ohne alle fremde Unter�tüßzungi�t, und �ich
auf den Muth �eines durch die Knecht�chaft �chon zu

feige gewordenen Volks auch nicht verla��en kann, �o
wählt er den �ichrern Weg, daß er �ich für einen Gez

�andtendie�es Gottes ausgiebt, Jn die�er Cigenfbeft: machb
j
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macht ex �einen Antrag zuer�t an dieNelte�ten �eines
Wolfs, in der Zuver�icht, da er als cin Ge�ändter
des Gottes �einer Vater komme, der es aus �einer
Sfklaverey în das von jenen ehmals bewohnte ge�eg-
nete Land führen folle, daß dic�er Antrag dem�elben
Fehr willkommen �eyn mü��ez wobey es ihm leicht
war, durch einige ihm beë unte geheimeKün�te bey
die�em unwi��enden Volke �einem Antrage allen Glaus-

ben zu erwerben. Von die�er Seite al�o ge�ichert,
geht er zum Könige,und fodert im Namen des Gottes
der Ebrâer vorer�tnur , daß das Bolk die�em �einen
Gott áuf einigeTage außer dem Lande nach �einer
Art ein feyerlihes Opfer bringen mdge, weil* és
folhe Opfer wären, die den Aegyptern:ein großer
An�toß �eyn würden; und um auch hier �einem Ano

trage den nôthigen Nachdruck zu geben, und auf
Den Weigerungsfall den König mit dem-Zorne dies
FesGottes zu hre>cn, thut er in de��en Namen nicht
allein ver�chiedne Zeichen vor ihm, �ondern fuchk
{hm auch jede vorkommende Naturbegebenheit als

Wirkungen die�es Zorns vorzu�tellen ; wie aber alles
dies nicht hinreicht den König zu bewegen, mak
er �ich endlich die allgemeine Be�türzung einer {nell
gausgebrochenenSeuche zu Nußze,welche die Aegyp-z
ter �elb�t als ein Strafgericht die�er beleidigtenGotta

heit anzu�chen anfangen, Md bringt auf die' Art
Has Volk glücklichaus dem Neiche, entgeht dem ihm
nach�eßendenKömgedurch eine: ihm bekannte Furth
îm rothen Meere, weiß �h nachher die Bekgnntz

haft ‘der Gegenden, wo er weiter hinkommt, zu
allen �einen Ab�ichten be�tens zu bedienen , nimmt

FeinenZug zu dem �chon lange vorher dazu ausge�t=z
henen Berg Sinai , wo er mit denen, die mit ihni
im Geheimnißfind, unter dem Schein einer göôttlis
chenOffenbarungden �chon ausgedachten Plan�ei-
ner künftigenReligions - und bürgerlichenVerfa��ung
vollends ausarbeitet , geht darauf zur Ausführung
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�einerAb�icht weiter , weiß mit �einem Muthe uud
em geheimnißvollenAn�chein einer be�tändigen gôtt=

lichen Vermittlung alle Hinderni��e, die bald die

Muthlo�igkeit, und bald der aufrähri�che Gei�t des
Volks erregen, zu überwinden; und, ob er gleich
�elb�t vor der wirklichen Eroberung �tirbt, �o i�t doch
alles dazu �chon �o zubereitet, daß dem Jo�ua, der
o lange unter ihm gedienet, und mit dem ganzen
Plane bekannt war, die völligeAusführung de��el-
ben nicht �{hwer mehr �eyn konnte.

Beym er�ten Anblick hat dies vielen Schein, und
Mo�es wäre aud

der einzigeGe�etzgeber und Stiftex
eines Staats nicht, der �ich einer �olchen vorgegebenen
Vermittlung und Offenbarung einer Gottheit zu �eis
ner Ab�icht bedienthâtte. Die Ehrerbietung für jede
geglaubte Gottheit i�t dem Men�chen zu naiürlich,
und der großeHaufe, der allemal das Wunderbare

liebt, i�t auh immer geneigtgenug , �i dur< den
gering�ten Schein von �olchen Er�cheinungen bereden

zu la��en, Beym er�ten Anblick hat dies al�o vielen

Scheinz aber ich �age mit Bedacht, nur beym er�ten
Anblick. Denn etwas genauer betrachtet, �o hätte
er doh, wenn er von dem göttlichenBeruf und der
daherzu erwartenden Unter�tützungnicht gewiß über-
zeugt gewe�en wäre, die allerverkehrteftenMittel ge-
wählt, und grade wie der verblendet�te Enthu�ia�k
gehandelt. Denn wie verkehrt, daß er die be�ten vier-
ig Jahre er�t in Arabien unthätig verliegt, alle

fineehmaligengroßen Verbindungen die er am Hos
fe, in dem Heere, und unter �einem eigenen Volke

gehabt, er�t aus�terben läßt , und nun in einem Alz
ter von achtzigJahren, da er die Ausführung�eis
nes Plans gar nicht mehr hoffen kann , ohne �ich,
wie es ihm doch�o leicht gewe�en wäre, unter den aras

bi�chen Für�ten den gering�tenBey�tand zu ver�ichern,
noch auch �ein eigenesVolk darauf vorbereitetzu hac
ben,bloß mit �einem Stabe in der Hand kommt, und
fichnicht allein überredet, unter �einemdurch die lange

Knechts
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Knecht�chaft�o muthlos gewordnen und in die äggptie
{cheAbgôtterey �hon läng�t ver�unkenen Volke gleich,
allen Zulauf zu finden,wenn er �ichnur für einen Ges
Fandtendes Gottes �einer Väter ausgäbe; �ondern �ich
�ogar einbilden kann,da der alte Verdacht gegen ihn
ohnehin noch nicht 0 gânz vexrlo�chen �eyn konntez
den f�tolzèn argwöhni�chen König miit den Befehlen
and Drohungen des Gottes die�es verächtlichenVolks

fo zu �chre>en, daßer da��elbe �ogleich àus dem Lande
la��en werdez und daß er �ogar an dem Hofe des Kde
nigs, dem Siße aller Zauberer oder Wei�en,mit einiz

gen geheimenKün�ten, (dénn auf zufälligeNaturbés
gebenheiten, die er �ich hâtte zu Nuße mächen können,
Fonnté er wenig�tens nicht:rehnen,) �ich und �einéw
Drohungen das große An�ehn geben werde, ohne daß
ihm dér Gedanke nur éingekommenwäré, daß, went
fein. Antrag keinen‘Eingang finde; ex éntwéder als
ein Schwärmer mit Verachtung abgewie�en,oder als
ein Aufrührer �amt dén Seintgen, die éêr unvor�ichz
tig�t mitgénommen, mit dem Leben be�traft, und da
Fein Volk nur mit no< mehrèrm. Argwohn bewacht
und mit nöch mehrerér Härte behandelt werdèn
wür e. E O E NE,

… Aber nun einmal alles. obigé, ohne die übrige
Wider�prüche, die er in dern Entwurfe�einés Plans bez
gangen hätte, nochzu berühren,zugegeben; zugegebert
nämlich, dàß dies ganze Unteräéhmen nichtsmehr: als

bloß �ein Werk. géwe�en; fobliebé Mo�es dennochdex

allerverehrungswärdig�teMánnz und ih brauchtè
vielleicht nichts-äls dies zuzugeben,um alle�eine Feit
de mit ihn äuszu�öhnen. Wie könnten�ie ihm thre
Hochachtung ver�agen? Er�tlich i�t darinnnichts Unz
getechtés, dáß ér �einé Nátion durch alle Mittel, die

thm �eine Klugheithur eingiébt,dus der ungerechtett
Sklaveréy zu retten �ucht. Es i�t ‘ein freyés Volkz
és be�it das Land Go�en vierhundert Jahr unter
dem gerechtéftenTitel ; Aegyptenij einem �ein&

. Jeru�al, 2. Th. 4. St. U Bore
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Vorfahren �eine ganze Größe {uldig ; hier wäre
ihm alle Mittel ‘erlaubt; und welches Mittel uns

huldiger, {onender, als die�e vorgegebnegöttliche
Sendung? Und wie viel größer,- wie viel verehs
rungswürdiger noh, daß er bey diefer Befreyung
vornehmilich nur die Ab�icht hat, �ein Volk von der

Abgöttercy zu der réinen und wahren Religion der

‘er�ten Welt, zu der Verehrung des einigen Gottes

Schöpfers und Regenten der Welt wieder zurück zn
bringen z einen Staat zu errichten, der hierauf ganz
gegründet, der zur Erhaltung und Befe�tigung die�er
Religion mit �o vieler Weisheit eingerichtetwarz
daß er dabey für �ich und �ein Ge�chlecht nichts
�ucht, (kaum wird der Name �einer Söhne erwähnt,)
Fein eigen Jntere��e, was für ein unerhörter Enthu-
Ka�mus! an die Ehre �eines Gottes gar nicht ans
Enüpft, fondern ih die�er Ehre: ganz aufopfertz
Moch einmal; zugegeben, daß alles nur bloß �ein
Urtternehmen gewe�en, daß er die Er�cheinungen ers

dichtet, und alle die Wunder nur Blendwerk gewes
fen, um das Vertrauen des Volks �ich dadurch zu
ver�ichern, und feinemSy�tem foviel mehr An�ehen
und Fe�tigkeit zu geben; fo bliebe Mo�es doch ims

mer der merkwürdig�te und größte Mann, den das

Mterthum je gehabt hätte. Er hätte in der Fin�tere
‘niß der Zeit; in der Kindheit der Vernunft, unends

lih mehr gethan, als in den viel erleuchtetern Zeiten
alle Weltwei�en und Staatömännex es nur wagen
‘durften, zu ver�uchen. Feinde die�es Mannes! nens

net ihn einen Betrüger; ihr könnetihm eure Hochs
áchtung und Bewundrung nur �o viel weniger-verz
�agen. Ein »fentliches Religions�y�tem in der ges
náue�ten Verbindung mit dem Staat, ohne alle Bile
der und Untergdtter — nur auf den Grund�atz von
einem Einigen Gott Schöpfer der Welt und de��en
vergeltende Vor�ehung gegründet — die�e Religion,
‘die�er Staat. von einern gebohrnenAegypter ente
N IE wor:
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worfen — unter -dêni rohe�ten Volke, das Jahrhuns:
derte ‘an die ägypti�che Abgötterey gewdhnet war,
und unter lauter abgötti�he Völker wieder zu wohe
nen kommt, errichtet, befe�tigt — Der rein�te Deif#
mus, wie thr ihn wöllet, dem alle Philo�ophie weder
in Athen noh Rom nicht einen einzigen Tempel zu
errichten vermochte, der, wenn er je gelehret'wurde,
Hur in den My�terien, unter dem Siegel des Geheim=
hi��es , gelehret wurde — wo wäre je ein un�chuldi«
gerer — ich �age zu wenig — wo wäre je ein wohls
thätigerer Betrug erfunden? Und' was noch mehr,
ein Betrug, den die Vor�ehung �o außerordentlich bez

gün�tigt hätte, der in der ganzen vorhergehenden Ge=-

chichte dor Welt gleich�am vorbereitet wäre „ der

nachher in der ganzen Kette der Ge�chichte eiù #0
mecfwürdiges Glied geblieben,- bis ans Ende-der
Welt bleiben wird, und den die Welt immer für den
er�ten Grund ihrer Erleuchtung erkennen muß ? —
Was für ein Phänomen! Prophet oder Jmpo�tor —

Mo�es bliebe immer das außerordentlich�te Werkzeug:
der Vor�ehung; �ie hâtte thn dennochzur Ausfühz2
rung die�es großen Werks gewählt , gerufen, ganz
dazu gebildet, und �eine großeErkenntniß, �ein eds
ler feuriger Eifer, wäre immer einer göttlichenEr=

leuchtung, einem göttlichenTriebe ähnlich. . Man:
leugne �eine Wunder; fo bleibt Er, �o bleibt �eint
Sy�tem ein Wunder, und �eine Religion bleibt dent

Hoch wahre gôttlicheReligion; die erleuchtete�te Vers?
nunft kennet keine andrez �ie hat das volle Licht noch-
nicht „. aber �ie i�t auch nichts weniger als ein Mes:
teorz �ie i�t Morgenröthe , Vorbothinn-des größeri
Uchts, das nach ihr. aufgehen und. über die Welt.

fich verbreiten �oll.
* Die vielen Ge�etzeund Ges.

brâuche , die er damit verbunden, �cheinen uns jezt
überflüßig, düïftig, knechti�h; aber die damalige:
Zeit ‘und be�ondere Lage �eines Volks - machten �te:
zur Befe�tigung �eines Tltemsunentbehrlich, undi?

E 2 mgs
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machenuns, wenn wir �ie darnach prüfen, �eine
Weisheit noh �o viel verehrungswürdiger.

- Aber wenn nun die Er�cheinung, worauf er fich.
beruft, wirklich eine göttliche Er�cheinung gewe�en
wäre, und die Wunder » die er zuni Bewei�e �eines
außerordentlichenBerufs verrichtet, aus bloß natür=

lichen pr�aen
und ohne Dâzwi�chenkunfteines hôz

hern We�ens nicht zu erklären wären; würde er des«

wegen nun weniger der große Mann �eyn, und weni-
ger die�e Hochachtung verdienen? Die Wunder �elb�t
mü��en es ausmachen, _ N

. Wunder! wovon �o oft alles ge�agt i�t, wás für
und gegen �ie ge�agt werden, was �ie verdächtigma=

chen, was ihre Wahrheit bewei�en kann , wie fehr.
würde ich alle Le�er mit einer weitläu�tigen Wieder<
holung de��en ermüden! - - :

_— Da die Wunder nicht allein von 1e her für dew

fiârf�ten Beweis der geoffenbartenNeligion gehalten
worden, auch die beyden großen Stifter der�elben,
Mo�es und un�er göttlicherErlö�er �elb�t, die Wahre
heit ihrer Sendung und ihrer Lehren damit bewie�en
haben, o haben die Feinde die�er Religion auch von.
je her ihre Angriffe dagegen fürnehnmlichgerichtet,
und: bald ihre Möglichkeit,bald ihre Wahrheit, bald.
ihre Beweiskraft zu be�treiten ge�uht. Die ganze
Unter�uchung. kommtal�o auf_folgende Punkte anz:
Was �ind Wunder, und. worinn be�teht ihr unters.

�cheidendes Kennzeichen,wodurch �ie vor allen übris-
èti Naturwirkungen mit Sicherheitfür Wunder ere:

ant werden können? Sind dergleichen Wirkungen
überhaupt möglih? Sind �ie der Weisheit Gottes
an�tändig ?. Kannihre hi�tori�che Wahrheit je bewiec
�en wenden? Wie �tark i�t der Beweis, der zur Bes:

“

�lâtigung der Wahrheit einer Lehre, und de��en, der:
�ie thut, daher genommen werden kann ? Jch will
das We�entlich�te nah meiner Ein�icht kurz zu�am:
men fa��en, ;

Das
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Daser�te, worinn ihre eigentlicheund unter�cheiz
dende Natur be�tehe, i�t am Éurze�ten auszumachen.
Die gewöhnlich�teErklärung,daß es Wirkungen �eyn

die über alle Ge�ege der Natur gehn, und nur allein
durch die unmittelbare Dazwi�chenkunft der Allmacht
Gottes des Herrn der Natur hervorgebrachtwerden

Fônnen,läßt �ich wohl nicht mit genug�amer Sicherheit
annehmen. Wir kennen alle Ge�etze der Natur und ihz
re verborgenenTriébfedern niht, auch kennen wir das

Maaßaller wirkeaden vernünftigenWe�en in dem gan=-
zen Gebiete der Schdpfung nicht, daß-wir-mitGewiß=
heit be�timmen könnten, wo die�e ordentlichen Ge�eße
oder das möglicheMaaß der Kräfte aller endlicher verz

nünftiger We�en aufhöre, und die Allmacht unmittel-
bar zu wirken anfange, Un�ere Erfahrung, �o wenig
als un�ere Sinne, konnen hierüber mit Gewißheit ent=

(cheiden. Unter be�timmten Um�tänden kennen wir das

Maaß men�chlicher Kräfte allein am mei�ten mit Ge-

wißheit,daher nnen wir ein Wunder auh wohl nicht
�ichrer als eine �olche Wirkungbe�chreiben, die dem ge-
kanntenLaufe der Natur nicht ähnlich, und weder mit

Gewißheit vorherzu�agen, noch durch men�chlicheKräf-
te zu bewirken möglich�ey. Al�o nach die�er Erklärung
doch immer noch Engela möglih? Allerdings. Da
die Vernunft Grände genug hat, no< unzählige hödô-
here Cla��en von vernünftigenGe�chöpfen anzunehz
men, die die Schrift unter dem allgemeinen Namen
von Engelnbegreift,und dien�tbare Gei�ter, �tarke Helz
den nennet, die des Schöpfers Befehle ausrichten,-o
Édnnen wir auch nicht be�timmen, was Gott die�en hd-
hexn und vollkommenern We�en für Grade von Kräften
habe aner�chaffen können,und wo überhauptdie mögli-
cheKraft aller endlichenWe�en aufhdôre. Denn was

wir nach dem Maaße un�erer Kräfte für ein wahres
Wunder halten müßten, das würde dem niedrig�ten Ens

gel vielleicht noch �ehr natürlich �eyn; und was die�en
nach dem Maaße �einer Kräfte wieder übernatürlich
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{cheinenmüßte, das würde. eine andere über ihn er?

habne Intelligenz mit ihrer Kraft noch wieder bewir-
Fen Éöônnen. Ueberhaupt können wir uns, außer der

Schöpfung aus Nichts, dem einzigenab�oluten Wun=-

Der, feine Kraft denken, die der Schöpfer einem die-

Fer höhern We�en nicht habe aner�chaffen können.
Und ge�etzt, eine �olche uns un�ichtbare Intelligenz
hâtte auch fein höher Maaß von Kraft als wir �el<
ber haben, o würde die�elbe bloß durch ihre Un�icht-
Varkeit {hon Wirkungen hervorbringenkönnen , die
+vir von dem größten Wunder nie würden unter�chei-
den können. Es i�t das allgemein�te Ge�et der Na-

tur, daß ein �hwererer Körper, wenn er niht dur
eine größreKraft, als �eine La�t i�t, unrer�tüßt wird,
zu Boden fällt. Einen Stein, der un�re. Kraft nicht
überwiegt , in freyerLu�t zu halten , i� �ehr natur-

Tich; aber eben die�er , durch ein un�ichtbares We�en
in freyer Luft unter�tüßte Stein, müßte uns immer
ein wahres Wunder �cheinen, Genauer würde man

«al�o ein Wunder wohl nicht, als durch eine �olche
Wirkung, erklären können, die dem bekannten Laufe
der Natur nicht gemäß,und dur< men�chlicheKraft
micht bewirkt werden kônne, �ondern entweder durc
die Allmacht des Schöpfers �elb�t, oder dur ein hôs
‘heres vernün�tiges We�en, (denn vernünftige We�en
Haben nur allein die Kraft zu wirken) hervorge
bracht werden mü��ez wobey es dann aber noh auf
Die, durch die Vernunft eben �o wenig zu ent�cheiz
dende Unter�uchung, ankäme, ob dergleichenhöhere
vernünftige We�en, außer der von dem Schöpfer ihz
nen angewie�enen Sphäre, hier auf der Erde einigen
wirk�amen Einfluß haben, und da �ie alle unter der

wei�en Herr�chaft die�es ober�ten Regenten der Welt
fehen , was er ihnen nach �einer Weisheit für Wir=
kungen erlaube. Die Wahrheit und Beweiskraft dex

Munder wird hiedur< im gering�ten niht ge-
{hwächt, Denn man ge�tehe nun auch einem bô�en

u
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ün�ichtbaren We�en einen �olchen Einfluß hier auf
der Erde zu, �o kann der Einwurf, den man daher.
nchmen wollte, nicht nachdrücklicherals mit der Ant=

wort widerlegt werden , die dex Erlö�er den Phari--
fäern auf ihren Einwurf gab, daß er �eine Wunder.
mit Hülfe des Beelzebubs verrichte. Denn ein bös
es We�en wird �eine Thätigkeit zur Be�tätigung des
Glaubens an einen Gott, und zur Beförderung der.

Wahrheit und Tugend untee den Men�chen nie an-

wenden. Ge�chähe die Wirkung aher durch die Ver=.
mittlung eines höhern guten We�ens, o würde die
göttliche Genehmigung dadurch

-

eben �o gewiß als
durch die unmittelbare Dazwi�chenkunft der Allmacht
Gottes �elb�t be�tätigt, Dies wird hievon genug

yn. |

|K
Die Unter�uchung:der Möglichkeitder Wunder

wird mich eben �o wentg aufhalten. Auch der Dei�t,
weun er auh noh �o �chr gegen die Wahrheit deu
Wunder ftreitet, wagt es niht, wenn er �ich nicht zu--

leich für einen Gottesverleugner erklären will, die�e
Möglichkeitzu leugnen, Denn bey der Voraus�ez=-
zung, daß die Kräfte und Ordnungder Dinge, die
wir Ge�etze oder Lauf der Natur nennen, durch den

allmächtigenWillen des Schöpfers der Welt hervor-
ebraht, und von �einer Weisheit geordnet, unter

LinerRegierungin die�er vou ihm gewähltenOrd-

nung be�tändigfortdauren, hört die Frage wegender

Möglichkeitglei<hauf. Man täu�cht �ich nur mit
der Vor�tellung von ewigen unveränderlichen.
Ge�egen. Es i�t allerdings ein Lauf der Natur,-
der aus dem von dem Schöpfer gewäh!tenVerhälte
niß der ver�chiednen Naturen und ihrer Kräfte ent-

�teht, und die�e Ordnung mußte nach gewi��en fe�tges
�ezten Ge�etzen unveränderlich fortgehen. Denn ei-
ue Welt, worinn alles ohne zureihenden Grund ent-

funde, und keine �ichre Verbindung zwi�chen Ur�ache
und Wirkungwäre, würde ein Traum, einewiges.

U4 Chaos
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Chaos�eyn, worinn wir nie weder zur Erkenntnif
eines wei�en Schöpfers kommen, no< un�re eigene
Vernunft und Kräfte je würden gebrauchenkönnen.
Aber es wäre hôch�t unvernünftig, die�en Lauf, der

anz von dex freye�ten Wahl des Schöpfers abhängt,
derge�talt ewig und nothwendiganzunehmen, daß die

Aufhebungde��elben unmöglichwäre, Der Schöpfer,
der die Kräfte {uf und ihnen die Verbindung gab,
der muß auch ihren Lauf, wo es �eine Weisheit will,
aufheben,ändern, ‘und ihm eine andre Richtung ge=
ben fônnen. Für Allmacht i�t nichts ein Wünder.

Es gehörtniht mehr Allmacht dazu , die Sonne in

ihremLauf aufzuhalten, als ihr den�elben zu geben
und �ie ‘darinn zu erhalten; und zur Auferwe>une
eines Men�chen von dem Tode nicht mehr, als zu

be��en er�ter Bildung. Wer al�o die Möglichkeitder
Wunder leugnen wollte, der müßte er�t den Schöpfer
léugnenzs aber dann auch er�t alle vernünftige Ab�ich=-
tèn in der Natur leugnen, und die�e unendlich wei�e
Ordnung der Dinge, entweder für die einzigeab�olut
tnôöglichebehaupten , oder �ie einem blinden Zufalls
bhnealle Ur�ache zu�chreiben,

'

Abex wenn man nun auch die Möglichkeitdeu
Wunder überhaupt nicht leugnen kann; kann man

denn nur mit einiger Vernunft annehmen, daß Gottz
den beydex Schöpfung der Welt mit �einierunendliche
Meisheit geordnetén Lauf der Dinge, um einer nichk
früh genug erkannten be��ern Ab�icht willen, �ich gendö=
thigt �ehen kônne, durch dergleicheneinge�chobneWun=-
deximmerfort �elb wieder abzuändern,und �eine von

ihmgewählteOrdnung hinten nach dadurchauszubef-
�ern? Warenin dem unendlichen Ver�tande die�es höchs
�ten We�ens nicht nothwendig von Ewigkeit alle Verz

ändrungenund Begebenheitender Welt, wie �ie na
�einer Ab�icht daxinn ent�tehen �ollten, gegenwärtig®
und war es denn �einer Allmachtnichteben �o ds ice|

: iefe
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die�e Ordnunggleich von Anfang#o einzurichten,
daß auch die Ab�ichten , die duch die Wunder ers

reicht werden mußten , dux natürliche Mittelur�as
chen bewirkt würden? Der Einwurf i�t nicht ohne
Schein. Aber ge�ezt nun er�t, daß Gött den nas

turlichen Lauf der Dinge, durch eine unmittelbare
Wirkung �einer Allmacht , oder dur<h das Wunder,
wirklich änderte und ihm eine andre Richtung gäbez
müßte dies nothwendig ein geänderter Wille, eine
hinten nach er�t einge�echneund gewähltebeßre Ord-

nung �eyn? Konnte die�e durch das Wunder bewirk=
te Ordnung, nicht gleich von Ewigkeit in einen und

den�elben Rath�chluß begriffen, und eben das Wuns
der die hierzu gewählte Mitte!ur�ache �eyn? Kann
der Schöpfer darch die: Mittel, die er wählet, je
�einen eigenenPlan zerrütten ? Man �etzt hier �chon
als ausgemacht voraus, was docher�t bewie�en werz

den müßte: daß alle Wunder, der er�ten Ordnung,
die Gott zu Bewirkung �einer Ab�ichten in der Welt

gewählet , entgegen �eyn, Wie fühn für uns und

für. alle endlicheGe�chöpfe, wenn wix den bis in alle

Ewigkeit fortgehenden Plan �einer unendlichenWeis-
heit beurtheilen, und be�timmen wollen, was er

darinn für Ab�ichten haben, dur< was für Mittel
er die�elben nur ausführen könne, und daß darinn

lles dem bekannten Theile, worüber un�re kurze
in�icht �ich. er�tre>t, gleich�eyn mü��e! Sollte denn

in die�em großen Plane Gottes keine Ab�icht �eyn
Fönnen, die er dur< eine �olche unmittelbare Wir

Fung �einer Allmacht vollkommener erreichenkonnte ?

Der allerkühn�te Dei�t muß wenig�tens ge�tehen, daß
MWaunderdie aller�prechend�te, �tärk�te und deutlkth�te
göttlicheErklärung �ind. Humege�tand dies �elb�k
ein. Sollte denn nun in der ggnzen Regierung dex
Melt kein Objekt �eyn „- daß iner �olchen feyerlichen
göttlichenErklärung würdig wäre? Ein jeder ver-

pün�tiger Men�ch muß e dochwohleinge�tehn,daß
‘ 5

'
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gewi��e Erkenntni��e den Men�chen , �owohl für {hre
Ruhe als zur vollfklommenernErfüllung ihrer Be-

�timmung, äußer�t wichtig �eyn können, die aber,
weil �ie zu dem Jnnern des verborgenen göttlichen
Maths gehören, ganz außer dem Gebiete der Ver-

mnunft, und vielleicht aller endlichen Vernunft, lies

gen.
Alle Vernunft kann es wenig�tens mit keiner

eruhigenden Gewißheit ausmachen, auf was für
Bedingungen Gott �ündige Men�chen , wie wir find,

-

Zu Gnaden annehmen , ob er uns zu einer ewigen
Seligkeit erheben, und wie er uns zu: die�em neuenæ

Leben erwecken, und einen die�er höhern Be�tims
mung gemäßenorgani�chen Leib wieder gebenwolle.
Denn wie eine men�chlicheSeele, vielleicht ein end-

Licher Gei�t überhaupt, ohne einen organi�chen Leib-

exi�tiren, und au��er �i< empfindenkônne, dies i�k
meiner Vernunft wenig�tens eben �o unbegreiflich,
als, wie Gott der bloßenOrgani�ation meines Ge=-
Hirns das Vermögen zu denken beylegenkönne. Soll-
Te es nun der Weisheit Gottes �o �ehr entgegen �eyn»
ávenn er , um den Men�chen hiervondie nöthigeEnt-

Deckungzu geben, - den Ge�andten, den er hierzu er-

wählet, zu �einer Beglaubigungmit der Kraft Wun-
Der zu thun begleitet hätte, um auf die Art die�e
Großen Wahrheiten mit den übrigen Kenntni��en unde

wohlthätigen Entde>ungen der Vernunft zu verbin=z

den, und �o wie die�e, na<hdem es der Lage und

Fähigkeit der Men�chen gemäß i�t, über die Welt

nach und na immer mehr zu verbreiten? Jch will

hier nur béy Mo�e �tehn bleiben. Seine Lehre, daß
Gott der Schöpfer und morali�che Regent der Welt

y „ gehört zwar nicht zu die�en verborgenen Er-

kenntni��en, fondern liegt ofen in der Natur. Aber

da die�ex er�te Glaube, bey der �innlichen Schwach=
heît der Men�chen, �ich fa�t ganz verloren , und die

Vernunft in ihrer Kindheit nochnicht e BEwar, den un�ichtbaren Gott in. �einen Werken �elb
ñ zw
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gu: �ehen, �ondern leichter jede Naturkraft, die thre"
Aufmerk�amkeit auf �ich zog, für eine be�ondre Gott=--
heit annahm, und darüber in Gefahr war, den ei-

nigen und höch�ten Gott aus den Augen ganz zu vere

lieren, würde es denn auch hier der Weisheit Got-
tes �o entgegen gewe�en �eyn, wenn er dem erleuch-:
teten Manne, den er zur Be�tätigung die�er Lehre
erwählet , eben die�e Beglaubigung gegeben hätte,
damit durch de��en Veran�taltung die�e Wahrheit
wenig�tens �i irgendwo in Sicherheit �o lange er-

hielte, bis inde��en die Vernunft zu der Stärke ge-
Tommen, daß �ie die�elbe auch für �ich erkennen, und

zugleich auch die höhere Erleuchtung, die aus die�er
er�tern Veran�taltung aufgehen �ollte, zu ihrer �o viel
mehrern Ueberzeugung, daß alles nur ein fortge«
hender göttlicher Plan �ey , annehmen konnte ?

Will man es aber auch als einen Grund�ab be-

Haupten , daß Gott, was er dur< eine Wirkung
Der Allmacht thun Édnne, nicht dur viele thun,
und daher auch den einmalvon ihm geordneten Lauf
der Dinge nie aufheben werde; �o würde dennod>
auch in die�er ununterbrochenen Ordnung eine Art
Wunder für uns. no immer �eyn können , die alle
Beweiskraft der unmittelbar�ten Wunder haben
würde, Wir behaupten von die�er Ordnung, die
wir Lauf der Natur nennen, mit Recht , daß die-

Felbenach allgemeinen Ge�etzen -fortgehe, weil wir

die�e in den Theilen , die wir davon über�ehen kön-
men, wahrnehmen. Da inde��en unzählige Beges
benheiten übrig bleiben , die in die Verändrung der
Welt den größten Einfluß haben, und deren Ge�etze
uns dennoch auf ewig unbekannt bleiben, ob wir fie
gleich mit Recht für natürliche Folgen allgemeiner
Ge�etze haltenz �o konnte auch der Schöpfer, wie er

den Lauf �einer Bor�ehung ordnete, �olche verbora
gene Ur�achen mit hineinweben , und zugleichdem
Sei�te eines Men�chen eine �olche Anlageund Richs'

'
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tung geben, daß durch deren Zu�ammentréffung,31
der Zcit , und bey folcher Veranla��ung , diejenige
Wirkung daraus ent�tünde, die alle Ab�icht eines

unmittelbaren Wunders erfüllete, Es i�, zum Be=

weis „ in der
Depnungder Natur gewiß gegründet,

wenu durch ein Erdbeben Fn�eln und Berge �h aus-
dem Meere erheben oder von dem Meere ver�chlun=-
gen tverdenz aber da die wirkende Ur�ache davon �o
tief für alle men�chliche Ein�icht verborgen i�t ,* daß
die genaue Angabe, wenn und wo eine �olche Bege=
Penheit �ich zutragen �ollte, eben �o �ehr über alle

men�ihliche Vernunft gehen, als ihre Bewirkung alle

men�chliche Kräfte über�teigen würde , o würde eine
dergleichenvorherbe�timmte Vorherverkündigungfür
uns eben die Beweiskraft haben , als wenn der, der

{<< darauf beriefe, die�e Wirkung durch die Dazwi=z
{chenéun�fteiner unmittelbarenAllmacht hervorbrächte,

Aber auch dies, daß Wunder überhaupt die al-

Jerhöh�te möglicheVeweiskraft haben, i�t noh nicht
völligzberuhigend. Denn da wir kein anders unter=

chejvendes Kennzeichender Wunder haben, als daß
�ie das Maaß men�chlicher Kräfte über�teigen, die�es
Maajz aber �o ungleich i�t, daß der eine das �chon.
für eine unmittelbare Offenbarung oder für ein alle

men�chliche Kräfte über�teigendes Wunder halten
muß „ was der andre nah ganz natürlichenGe�egzen
Fenncet oder thut ; �o �cheinet mit aller der zuge�tan=
denere Beweiskraft der Wunder doh noch nichts er=

wie�en. Und die�e Zweydeutigkeit, worauf �ich auh
Rou��eau �o �ehr beruft, bliebe eben die�elbe, wenn

man auch die gemeine Erklärung, daß Wunder eine
unmittelbare Wirkung der Allmacht �eyn, annehmen
wollte Dena wie �ollte zum Exempel ein Wilder,
der von der Berechnung des Himmelslaufs gar kei-

gen Begriff hat, die genaue Vorherverkündigung
einer Sonnen�fin�terniß, oder einen verborgen ange=-

legtenelcctri�hen Schlag, nah natürlichen Milas: en
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chen oder Ge�eßen. �ih als möglicherklären „, oder

unter �einem heißenHimmels�triche die kün�tliche Ver-

avandlung des Wa��ers în die harte Sub�tanz des

Ei�es nicht für das höch�teWunder halten ? Da nun

eben hierdurch die Welt fo oft mit fal�chen Wunder
Hetrogeni�t und noch betrogen wird, wobleibit nun '

das �ichre zuverläßigeKennzeichendes wahrenWun-
ders, und der darauf zur Be�tätigung der Wahr-
Yeit der ReligiongegründeteBeweis ? E
Die�e Bedenklichkeit verdient noh vorzüglich
grlâutert zu werde i

. Al�o, was habenWunder für ein unter�cheidene
des Merkmaal , wornach �ie dennoh mit Sicherheit
Für eine göttlicheBe�tätigung ange�ehen werden kön-
nen? Er�t würde überhaupt gar kein Wunder bloß
allein ; und wénn man es auch für das unmittelbar=

�te Werk der Allmacht an�ehn müßte, etwas beweis

Íen, 2 langé nämlichkeine Erklärung, die den Ende
weck davondeutlich anzeigte, hinzu käme, Wix

würden es initEr�taunen an�ehn, �v wié man êtwan
die er�te Er�cheinungeinés Cometen an�ah; abex nichts
weiter dabey denken föônnén„ als daß es dem Schds
pfer der Nátur gefallen, thre Ordnung fo einzurich-
ten, und die Ur�ache die�er Er�cheinung �o tief zu
legen, dáß wie die�elbe nicht entde>en Edrinten.
Wenn nun aber ein Men�chhinzu käme , der die�e
Wirküng durch éin Wort oder durch eine folcheHand
lung, die, nachallen gekanntenGe�etzen der Natur,
unmöglichfür die wirkende Ur�ache davon ange�ehen
werden könnte , auf eine unverdächtigeoffeneUrt, #9
daß �ie von einemjeden, nah allen Um�tänden genau
und fréy géprüftwerden könnte,ini Namen des Herri
der Welt zur Be�tätigung �eines. Vortrags hervors
brâchté, oder �té aufeinén gewi��en Zeitpunkt ánz
Tändigte, wenn ér zugleichhiernachverführe,��einen
ganzen Plan dârnach einrichtete, den�elben, wie er ihn
vorher ge�agt, ausführte, ex �elb�t auch dabey,hegejeiné
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�einesgekanntenper�önlichen Charakters, �chon alle
ertrauen verdiente, o würde der von einem �olchen

Manne vorgegebne Auftrag wenig�tens �con die

größteAufmerk�amkeitverdienen, Wenn es nun noh
bey einem �olchen Wunder allein nicht bliebez
"denn dabey wäre immer noch ein ungefährer Zufall,
‘eine Täu�chung , eine Ueberra�chung möglich; �on-
dern da��elbe würde von einer Reihe eben �o unver=-
dêchtiger deutlicher Wunder befolgt, die alle auf
einen und den�elben Endzrve>kgiengen; wenn die�er
Endzweckdabey nach allen Begriffen , die wir vow

‘der Weisheit und Güte Gottes haben, der�elben
Hôch�t würdig , und dem Verhältniß , worinn er als
Vater und Regent mit den Men�chen �eht , höh
án�tändig; wenn der�elbe auf die Aufklärung und

Be�tätigung �einer Erkenntniß und �einer morali�chen
Regierung der Welt, und auf ‘die Beförderung der

‘allgemeinenMoralität und Gläck�eligkeit unter detx

Men�chen abzielte; wenn dabey die�e Erkenntniß ent=

‘weder ganz au��er ‘dem Gebiete der Vernunft läge,
oder von der Vernunft doch niht mit der nöthigen
‘vollen Deutlichkeit erreicht werden könnte, auch diè

Um�tände ber Zeit und die Lage der Men�chheit diez

Telbe be�onders wohlthätig machten 5 �o verdiente ein
�olches Wunder dochwohl für das authenti�chefte Cre-

‘ditiv ange�ehen zu werden, was Gott einem Men-

{hen zur Beglaubigung �eines Vortrages gebenkönnte.
Wenn ich hier einen der Weisheit Gottes ans

�äändigen morali�chen Endzwe> zum Hauptkennzeiz
‘chen eines wahren Wunders mache, �o i�t dies kein

CEirxkelin die�em Bewei�e, wie man es �o oft wieder-

holet, als wenn man die Wahrheit der Lehre dur
‘die Wunder, und die Wahrheit der Wunder wieder
‘durch die Lehre bewie�e. Das Wunder i� von der

Lehre, die es begleitet, an �h ganz unabhängig,
‘Die Lehre kdnnté höch�t wahr, höch�t wichtig, und

das Wunderdennochfal�ch �eyn. Das.We�en gresDEE uns
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SQunbersbe�teht darinn, daß es gegen den gekannten
ordentlichen Lauf der Natur i�t. Dies kann die Lehs
re nie bewei�en. Aber wie, wenn von der Allmacht
Gottes die Rede i�t, immer mit Grunde vorausges

Tt wird, daß Gott nichts Wider�prechendes mög=-
Uchmachen:kdnne, �o wird bey einem Wunder mit
eben dem Grunde guch, ein der Weisheit des --allero

Höch�ten We�ens an�tändiger Endzwe>, immer vora

aus angenommen. Denndie�er höch�te und wei�e�te
Regent der Welt wird �eine Allmacht nie zum Gauz

Fel�piel der Dummheit machen, noch �ie einem Phan-
ta�ten leihen, um kindi�ch damit zu �pielen, und die

Men�chen von der Aufmerk�amkeit auf �eine wei�e
Regierung abzuziehen. Die Ordnung der Natur if
unveränderlich die ordentlihe Sprache, wodurc{y
‘Gott �einen. vernünftigen Ge�chbpfen �ich zu erkene
men giebt, und wodurch er �ie zu ihrer Moralität
Und Glück�eligkeit führen will , und dies bleibrt

mothwendigder ewigeunveränderlicheEndzweckauch
Dda, woer die Ordnung der Natux- durch ein Wuns
Der aufhebt; Gott will alsdann den�elben durch eis
nen vollkommenern Unterricht nur no< mehr beförs
Dern, die Men�chen auf die�en �einen Unterricht �o
viel aufmerk�amer machen, und dem Ge�andten, den
er den Auftrag davon gegeben, die Beglaubigung
Dadurch ertheilen, daß er der Herr der Natur e&

Fey, der ihn �ende. Die�er große Endzweckwürde
aber durch die Vervielfältigung.unbedeutender Wun-
der. �ich ganz verlieren. Denn die herrliche Weis-
heit und. Güte, die aus die�er Ordnung zu uns

Joricht, würde ihren ganzen Eindruck auf uns vere
Tieren , und an�tatt die�er Ordnung als der ordentlis
«hen und �ichern Führerinn un�ers Lebens, zu folgén;
würden wir allen Gebrauch un�rer Vernunft und. alle

ern�thafte Thätigkeitaufgeben, ‘und uns dem Füré

wit
und allen’ phanta�ti�chen Hoffnungenüberla��en,

wobey. alle wahre Moralität aufhören würde, Ulle
' uns
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Wunder al�o, die niht unmittelbarjener großen dex
Gottheit würdigen Endzwe> haben, alle die läppi-
chen phanta�ti�chen Legendenwunder, die nichts als
ein Spielwerk�ind; und höch�tens ein dummes Er-

ftaunen erwe>en können ; auch �olché, die nichts als

einzelne Er�cheinungen �ind,

-

die keineFolgen haben,
den wahrèn Grund�ätzen der Vernunft wider�prechen
Dder von ihrem Gebrauch abführen, den Aberglau-
ben ,. die Schwärmerey und den Müßiggang begün=z
�tigen ; die hdch�tens nichts be�tätigen , als was die

Vernunft �chon viel heller erkènnét, oder �chon durch
weit unwider�prechlichèreWunder be�tätigt i�t; auch
Folche, die keinenähe Prufung dés Wei�èn und Naz
turkündigers leiden, die im Winkel ge�chehen, kein

AuverläßigeZeugèn haben derenZeugniß hinlänglidls
geprüft wérdenkönnte„ die: däs Geheimniß einiger
wenigen �ind, oder auf die Aus�age tines �hwermüs
thigen Phäntaä�ten beruhen , alle �olche Wunder �ind
{elb� keiner Prüfung werth , �ondern vérdieñen als

Betrug oder Träume des Abergläubéns gleich vere

achtet zu werden: Mo�es und der Heyland fällen
�elb kein anders Urtheil davon. Ein Gaukler bleibt
Gaukler, wenn äuch der näturkündige Zu�chauer

-

�elb�t �eine Geheimni��e nicht gleichentdé>en känn.

Aber i� nuri, eben wegen fo vieler fal�chen Wun-

der; 1eéin hi�tori�ches Zeugnißhinreichend, die Wahr=
heit éinés. Wunders, das mäán�elb�t nicht �ehen und

prüfer kdnnen, �o glaubwürdig zu machen, dáß man

es mit vollér Zuver�tcht für ein. wahres Wunder und

füreinégdttlicheBe�tätigung: an�ehn könne? Dies i�
der größeEinwurf, hinter welchéènHume�ich ver�chanzz
te, und womit er �ich fo unüberwindlich hielt , daß,
pber gleichdieMöglichkeitund Beweiskraft der Wune
der úberhäupt zugab,er dennochglaubte, alle Wunder
als Bétrug und Aberglaubenohne Prüfung verwerfé@#
zu kônnen; und: daß er den Schluß:daraus

machts2 à
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daß es der Allmacht Gottes �elb| niht möglich�es
eine Offenbarung zu veran�tálten, dié dénen, dié die

Wunder �elb�t nicht mit ange�ehn, éinzuverläßiger
Grund ihrer Religión �eyn Édnne.Sein Béweis i�t
die�er : Zeugni��e von einem Wunder wären nichts
anders, als das Zeugnißvon einer Erfahrung,daß
etwas gegen den ordentlichen Laufder Nätur ge�chez
hen �ey... Dagegen �ey der ordentlicheLauf der Na-

tur, eine pon Anfang
der Schöpfung her von allert

Men�chen be�tätigte be�tändige Erfahrung. Da nut

tine �olche ein�timmige Erfahrung, aller Men�chén,
aus allen Zeiten und Gegenden, der möglich�t �tärkz
}��e Beweis von--dérWahrheit einer Sache �ey, �o
Fönne das Zeugniß von einer einzelnenentgegenge-
�ezten Erfahrung dagegennie einige Glaubwürdig-
keiterlangen. Hatte der Mann hieraus den Schluß
gemächt, daß alle Wunder einen natürlichen Ver-
dacht gegen �ich hätten, und daher �owohl die Wune
der�elb�t, als auch dieZeugen nicht genäu und �trenz
ge genug geprüftwerden könnten,�o wäre der Schluß
der allerrichtig�tezaber �o, da er die ab�olute Unz
glaublichkeitaller Wunder damitbewei�enwill, i�t
es ein bloß fophi�ti�ches Wort�piel, womit er weiter
nichts �agt, als was er er�t bewei�en�ollte, daß �ie
nämlich unglaublich �ind, weil �ie gégen ; den gee
wöhnlichenLauf der Natur, und in Vergleichunggégen die�en unéndlih �elten �ind. Aberer�tlich kannt
die Seltenheit undUngewöhnlichkeitein Wunder #8
wenig verdächtigmachen, daßes vielmehrzum Wez

�en de��elbèn gehört, daß és den, ordentlichen Lauf
der Nâtur und folglichunzähligeErfahrungengegen

�i hábe. Dánn äber béwei�et alle Erfahrung aus
em ordentlichenLaufeder Natux weiter nichts, als

daß dies der ordentliche Lauf der�elbèn �ey, aber nit»
daß Gott der Herr der Natur, bey be�ondern höhertt
Ab�ichten, den�elben nichtändern könne.Und �ollten
alle Zeugni��e deswoëgen ungläublich�eyn, weil �ie den

Ieru�al, 2, Th. 4. Sk X $e
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gelannten ordentlichen Lauf der Natur gegenfich
haben, o hörté die Glaubwürdigkeit aller neuen

Entdeckungenin der Nätur auf.
‘

Der Mann �chien
Ach �elb�t damit zu vérblenden , daß er Erfahrungeà
und Zeugni��e als gleichgeltendéBewel�e gegen einz

ander �ummirte, und daher das Zeugnißvöneiner ciù

zelnen Erfahrung als ein unendlich kleinés an�ah,
das gegen die überwiegendegrößere Summe der Erz

Fahrungen gar nid,t zu achten, und folglich, wie er
fich ausdrückt , nicht eherglaublich �ey , bis die Uñ-
wahrheit des Zeugni��es ein eben �o großes Wunder
fey. Aber was heißt dies anders , als daß keine un-

gewöhnlicheErfahrung je durchein“Zengniß glaub-
würdig gemacht werden könne. Ein Zeugniß hat
Feine von aller Erfahrung nnabhängige Beweiskraft
für �ih, die nah der Glaubwürdigkeit des Zeugen
geprüft werden muß, und nur durch eine größre
Glaubwürdigkeit widerlegt werden fann,

“

Hierauf
beruhet alle men�chliche Gewißheit; und wenn das

Zeugniß �on�t �eine Glaubwürdigkeithat, fo kann es

durch die gewöhnlichereErfahrung �o wenig wider=-

legt werden , als das Zeugniß eines glaubwürdigen
Mannes der die.Sache ge�ehn, dadurd) widerlegt
werden kann, daß viele �nd, die �le niht ge�ehen
haben. Ehe.Trembley und Spalanzani ihre Ent-

deckungen machten , dohatte wohl nichts mehr den
bekannten Lauf.der Natur gegen �ich , als daf ein
lebendiges Ge�chöpf} in noch �o viele Theile der Län=-
ge und Quere nath“ durch�chnitten und das Junere
auswôrts gekehret, in �o viele neue �ich gleichende
ktebendigeThiere wiever wach�en, oder wenn ihm der

Kopf abge�chnitten , daß es einenneuen Kopf an�e-
ßen, und wieder �v gut als vorher zu leben anfangen
Fônne; und die gekannteGlaubwürdigkeitdie�er Män=z
ner überwog doch alle vorhergegangeneErfahrungen.

. Daß die. Weltmit �o vielen fal�chen Wundern �s
oft betrogen worden und �ich immer nochgern be-

' zr trügen
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trügen läßt, das macht die wahren Wunder fowénig
unglaublich, als fal�cheErfahrungèn dié wahren unz
Flaublich machen, Sie rnâchen die Prüfung nur 9
viel nôthiger.Was �ollen �ie bewei�en ? i�t ihr End-
Zweckder Göttheit und eincs Wunders würdig ? wie
i�t der Grund der Zeugni��e? wie die Glaubwürdigz
keit der Zeugen? hiernach prüfe man alle vorgege=z
bene álte und neue Wunder , und �o �ind dié vo
Mo�es und dein Erlô�er und �einen Jüngern diè ein2

zigen, worinn alle Kennzeichen wahrer göttliches
Wunder�ich vereinigen, Der Endzweckder letztern
i�t ausgebxeiteter, thre Ge�chichte. bé�tätigter, der

Schauplatz offèner, die Glaubwürdigkeit der Zeugz
ni��e und der Zeugen der genäue�tèn Prüfung Hviel
näher; inde��en hat die Vor�ehung , dà diefeWun=-
der �ich zu einem und dem�elben großen Endzwe>
einander be�tätigen �ollen, uns auh von der Wáhrz
heit der Mo�ai�chen- ungeachtet ihrer großenEùtz
fernung , nod) Bewei�e genug erhalleÊ >

_ Der Endzwe> i�t wenig�tens er�t der allerwichttgz
e, nämlichdie Einrichtung und Be�tätigung eines
ffentlichenGottesdien�tes, der ganz auf die Erkenntz

niß und Verehrung eines einigen Gottes Schöpfers
Und Regentên der Welt, mit gänzlicherEntfernung
óllesBilderdien�tes,auch aller

ti�chenVeréhrung
von Untergöttern, gegründetwerden foll, die�er Gotz
ktesdien�t zu einer Zitveran�taltet , da die Vernunfk
dieErkènntniß die�er großen Währheit nochgarnicht
zu unter�tüßen vermochte; da das, von der Ueberliez
ferung aus der èr�ten Welt nochab�tammende Gefühl
von éinem höch�tenWe�en, �ich immer mehr verlor z
Sonne und Ge�kirne �chon als die höch�tenGottheiten
angebetêt wurden, und die Vielgötterey dèn Glauben
än eine alles regierendeVor�ehungfá�t �hon ganz
verdrungen hätte. Und die�e ÉErketntnißund Véreh-
kungGottes �oll durchdie�e Wunder nicht allein bez

fe�tigt werden „-�ondern die Ge�thiehtedie�er Einrichz
O X 3 tung
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tung �oll zugleich,auch der erleuchtetern �pätern Nach-
wéeltein unvergeßlichesDenkmäáal bleiben, daß �ie une

mittelbar von dent Herrn dèr Welt �elb�t �o geordnet
{ey.Zwar, wenn der ganze Endzweckdie�er Einrichz
tung allein nur gewe�enwäre ; die�e Erkénntniß unz

ter dem einzigenkleinenVolke zu be�tätigen, das übers
demnoch durch �eine Verfä��ung von der Verbindung
mit allen andern Völkernabge�ondert, in einem kleinen

Winkel der Erde für �ich leben �ollte, �o würde dié�er
Endzweckfür �o au��erordentliché An�talten immer zü
klein �eyn,und dieGrößederAn�tälten ihn �elb�t verdäch-
tig machen. Uber der Endzweckgehtauch über die

Grenzen des Volks unendlichhindus. Das Lichtfoll
�ich in die�er Einrichtungnur �o lange erhalten, bis
die Welt der in dem Rath der Vor�ehung �chon bec

�timmten allgemeinenErleuchtung fähig gewordenz
Die�e Einrichtung i�t al�o nur ein Stü jenes grôf-
�ern Plans, das die�em nur, bis zu jener érléuchte-
tern Epoche, zur Grundlage diénen �oll, damit aud)
der Aufgang die�es vollkómmenernLichts �o viel

deutlicher bemerkt werde, und die Welt mit �o viel
grôßrer Ueberzeugung�ehe, daß, wie die jezt dur<
Mo�en zu veran�taltende Einrichtung die�es Volks,

{chonin dgrGe�chichte �einer er�ten Stänimväter vor-
bereitet liegt, auh die hierauf folgendevollklommnerê
Erleuchtungder Welt; von ihrer er�ten Morgenröthé
an, ein von deni Herrn der Welt geleitetesLicht,uns
al�o alle Befórdrung und Erhaltung der währen Erz
kenntniß Gottes und �eines Raths in. Ab�icht. aufdiê
men�chliche Be�timmung, ein zur be�tändigen Leitung
der Vernunft von Gott gewählterund in den übrigen
Lauf der Vor�ehung eingewebterPlan �ey, zu de��en
Beweiser die�e beydengrogßenEpochenmit die�enWun-
dern be�tätigen wollen. Da es aber ermüdend �eyn
würde , wenn icpmichbey allen be�onders aufhalten
wollte, �o will ich nur das leßtre, worauf unmittel-
bar die Befreyungerfolgte, etwasgenauer prüfen,M

e N
PE
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Benn wenn die Wahrheit von die�em bewie�én'i�t,
�o i� alles erwie�eIm E

Der König verbietetMo�í 2B. 10, 11. 12. endo
lich, bey Verlu�t �eines Lebens ‘niht wieder vor ihm
zu er�cheinen. Mo�es nimmt den Befehl an, �agt
daß er nicht wieder kommenwollé , daß aber der.
Königin der näch�ten Naht noh zu ihm �chi>en/
und ihm, mit dem ganzen Volke auszuziehen , bée
fehlen la��en würde. Dennin eben die�er Nacht �olls
durch das ganze Gebiet des Königsalle Er�tgeburt,.
vom Throne bis zumSklaven, auch von allen Thieren,
�elb�t die Thiergsôtter niht ausgenommen, �terbéüs
Eben dies kündigter auch �einem Volke an, befiehlt
dem�elben �ich zum Aufbruche bereit zu halten, ver.
ordnet dabey um�tändlich jedem Hansvater mit �eic
ner Familie ein be�onders Mah! zu halten, macht.
zugleichauch C. 13. die Stiftung, eben die�es Mahl,
zum feyerlich�ten Andenken die�er ihrer wundervoller
Errettung, mit der genaue�ten Beobachtung aller

Um�fände, jährlich an eben die�em Tage bis zu ewi-"

gen Zeiten zu wiederholen, und die�e Feyer als das
heilig�te Fe�t zu beobachten ; und der Tag war noh
nichtangebrochen,�o war auch die Erfüllung�chon da, -

utid der Aufbruch mußte in �o großer Eile ge�chehen,
dáß das Bolk auch nicht einmal Zeit hatte �ein Brod
noch ‘zu ba>èn, �ondern den üungefäuertenTeig mit-

nehmen mußte. Und da die Aegypter die höhere
Macht des Jehovah unddie ungerechteHärte des Kdz

nigs gegen dies Volk �chon vorher �cheinen erkannt zu
haben, indem �ie dem�elben,ob ihnen gleichde��en Vore
�alz wegzuziehennicht unbekannt wax, die. verlangten
�ilbernen und gzúldneúGefäße williggeliehen hatten,
�o halfen fie zeßt auch �elb�t den Abzugbe�chleunigen,.
und ließen die J�raeliten das geborgte willig�t mite
nehmen, Sie wurden aber auch reichlich durch die
Befitzungen und "liegenden Güter, die die�e zurück:
liegen; dafär enth digt;und damit i�t dann auh”O

3 da
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das, ‘grofieGe�chrey , das hierüberimmererhoben
wird, hinreichendbeantwortet.

. DieHauptunter�uchung kommt al�o hieraufan,
bdie�eBegebenheit.nachallen Um�tänden, wie�ie hier

e�chriebenwird, �i wirklichzugetragen habe. Wenn
ies i�t, Ei�t das Wunder unwider�prechlich, Denn

ie�e Um�tände vorausge�eßt,und daß Mo�es�ie �elb�t
HLoxhervexkündigt,�o wäre es lächerlich, an ein Com:

Plotoder an eine. natürlicheSeuche denken zu wollen..
És findethier auch keine andre Auslegung�tatt. Alle.
Um�tände womit eserzählt wird, der Erfolg, und die
barauf gegründeteStiftung des Pa��ah, die Verord=:
vung wegen der unge�äuektenBrodteund der Wei.
hung der Er�tgeburty leiden gar keine andre als die,
Buch�täblich�te Erflärung. Al�o: Kanndie Begebena,
Heit, nach allen dabey vorkommenden Um�tänden, als.
hi�tori�chwahr angenommen werden? Wo nicht, o
müßte �ie erdichtet �eyn. Aber von wem? Von Mo�e
{elb�t vorer�t unmöglih. Numa und Minas gaben
auch Er�cheinungertvon Göttern und Göttinnen vor,
um ihren Verordnungen�o viel mehrAn�ehn zu geben;"
Mahomet vom Engel Gabriél , und das Vorgeben:
that �eine Wirkung. Eben dergleichenEr�cheinungen
des Gottes Abraham hätte Mo�es mit noh größerm
Nachdrucke bey die�emVolke auch vorgebenkönnén,-
und dies Vorgeben, hätte er zugleich mit �olchen ge=.
heimenägypti�chènKün�ten unter�tüßenkönnen,die
das Volk immer einfältig genug gewé�en wäre- für
Wünder anzunehmen. Aber daß er dem Volke glau.
ben machen wollen, daß, nachdemPharao durch âlle
Wunder, die ex vor ihren und allèr Aegypter Augen
gethan,zu ihrer Exlá��ungnicht zubewegen gewe�en,
er ihm endlichangekündigt,daß in der näch�ten Nacht-
alle Er�tgebuxt plöglich�terbén würde, daß er ihnen,
den F�raeliten, dies gleichfallsvorherge�agt, daß er
�i demzufolgealle die be�ondern An�talten zum Abs

agehabemachenla��en, .

und.wiedie ree
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Nacht ‘gekommen, der König und die Aegypter �te
�elb�t gedrungen hätten auszuziehen,- und ihnen wäre -

vonallem dem: nichts bewußt gewe�en, �ie hätten von

allem dem Wunderhbaren nichts weder ge�ehn noch
gehört, fondern es wäre mit ihrem Auszuge alles -

ganz natürlich zugegangen ; ja daß er �o gar die Ver-

ordnung gemacht, -daß das Andenken die�er wunder=

baren Befreyungjährlich an eben dem Tage mit al=-

len in jener Nacht dabcy vorgenommenen Um�tänden.
bis auf die �päte�ten Zeiten feyerlich�t begangen wér=-

den, und jeder Hausvater dabey �einen Kindern die -

Veranla��ung zu die�em Fe�te immerfort wiederholen -

folle; auch daß er nachher �o kühn gewe�en, daß er

dem Volke dies Wunder bey �einen Ge�etzen zur Be-

�tâtigung �einer Autorität immer vorgehalten, es

darübér zum Zeugen gerufen, und das Volk wäre

auch immer dumm genug gewe�en dies alles für wahr -

anzunehmen , �ich in die�em Glauben fo viele bes -

<hwerliche Ge�eze aufbürden, �ih vierzig Jahr in
der Wü�te damit �{<re>en und herumziehen und mit :

folher Härte �ich: behandeln zu la��en, eine �olche
Kühnheit und eine �olche Dummheit wären beyde un=--

glaublicher ' als alle Wunder �elb�t. Nein, Mo�es...
�elb�t kann es unmöglich erdichtet haben, Es müßte;
al�o nachher zu der Ge�chichte die�es Volks hinzuge=+

dichtet �eyn. Aber.dies i�t eben �o wenig möglich«.-
Mankann es aus der Ge�chichte niht wegnehmen, -

ohnedie ganze Ge�chichte zugleichaufzuheben, Dinges:
die auf nichts abzielen , keine Folge, Feinen Einfluß
in die Ge�chichte haben, die man �ich hinzu oder auch -

weg denken kann - ohnedaß die Hauptge�chichte daz
‘durch etwas verliert oder ihr Gang unterbrochen wird,»
die�e Édnnen hinzuge�eßt und. einge�chobenwerden. -;

Nber man nehme dies Wunder weg, fo1�t alles ohne ?

Grund, ohne Zu�ammenhang, ohne Folge; es macht,
mit der ganzen übrigen:Ge�chichte die�es Volks, -von,:;
den Patriarchenan, ein�o unzextrennlichesGewebe...Ait 4
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es �teht darinn �o ungekün�telt mit �o vielen klé�nen:
Um�tänden , die �on�t keiner áls der Anführer die�es :

Volks hätte angeben können, Fh will hier die Bez

wei�e, daß kein andrer, als Mo�es �elb�t, der Vers
fa��er der Bücher, die wir unter �einem Namen ha:

'

ben, �eyn könne, hier nicht wiederholen. Jch bezie- :

he mich auf die kleineAbhandlung, die ih ehmals
darüber be�onders aufge�eßzthabe, und auf die Be-

wei�e womit die�es auh von andern �hon unwiderz
leglich be�tätigt i�t, Voltaire, der nie re<t wußte,
von welcher Seite er das Alter und die Aechtheit diex-
fer Bücher verdächtig machen, dagegen aber das
Alter und die Zuverläßigkeit der Chine�i�chen Gee
�chichte erheben �ollte, �agt bey Gelegenheit der leizx-
tern irgendwo: c’e�t bien à nous aprés tant de Sie-
cles de conte�ter les Archives d’une nation qui etoit,
toute policée, quand nous n’etions que des barbares, -

Zu ge�hweigen hier, daß es mit den Archiven diee

fer un�treitig alten Nation �o ganz richtig nicht i�t,
da zweyhundert Jahr vor des Erld�ers Geburt der
Kay�er Chi — hoang — ti alle die�e Archive zerftôren,
und alles was nur von alten Denkmaalen und bes -

onders hi�tori�chen Schriften vorhanden war, mit
der graufam�ten Strenge auf�uchen, und �elb�t noh
mit Fänfhundert Gelehrten „ die damit, um �ie von

dem Untergange zu retten, in die Gebirgegeflüchtet
waren, verbrennen , auh �elb�t den Chou—King,
das âlte�te und heilig�te aller ihrer Bücher, mit verz

brennen ließ, �o daß nah den �orgfältig�ten Nachz
�uchungenendlich �h nachher nur noch éine Ab�chrift,
und“ die�e zwar no< ‘ver�tümmelt wie �ie jezt i�t,

'

wiéberfand + �o ließe �ih jener hohe Ausdru> mit
no) wohl etwas mehrerm Grunde gegen die �chwanz-
fenden Ver�uche anwenden, womit man das Alter
und die Aechtheit der Ge�chichte die�es Volks und
der Mo�ai�chen Bücher überhaupt �o gern verdächtig
machte, Denn wo ift ein anders. hi�tori�ches Denke

.

' ’
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míaal in der Welt, de��en Acchtheit, in einex fo unun-
terbrochenen'Zéitfolge, bis auf �einen er�ten Urhebet
mit der Zuverläßigkeit �ich zurü>k führen liege al&

die�e Bücher? Bon zelt an bis an die Zeiten des.

Erlô�ers ; von die�en bis zu der ‘griechi�chenUeber#
�eßung ; von da bis zu der Wiederkunftdes Volks
aus �einer Gefangen�chaft; ( denn der ungereimte�tE
aller Einfälle, daß Esdras tau�end Fahr nachher
die�e Bücher, tn der Sprache des höch�tenAlterthums,
und zwar zu ebender Zeit erdichtet, da er das Ge=-

8 Mo�is, zum Beweis, daß er den neuen Gottes-
dien�t aufs genaue�te darnach eingerichtet, öffentlich
vorle�en ließ, und daß er die�e von ihm erdichteten
Búcher' den Provoheten Prie�tern und Aelte�ten als

chte Mo�aifche Schriften,wovon �ie doch vorher nie
etwas gehört, aufgebürdethätte, dies �age ich verz

dienet gar keine Achtung; ) al�o wiéderum von diez
�èr Zeit an bis zur Trenvung

der beyden Reiche,und

der in den ältern Schriftzügen daher noh erhalte
nen �amaritani�chen Ab�chrift; von hier wiederum
bis an David, der in feinen P�almen die Ge�chichte.
aller die�er Wunder mit eben den Worten anführetz
P�. 78. 105, 106. und von die�en wieder bis an Jo-
�ua, der in �einer lezten Rede an das Volk Jo�. 24,
26. dem�elben alle die�e Wunder, als �olche die es

�elb�t erlebt habe, vorhält, und darauf die�e Rede an
das Ge�et Mo�is heftete, in die�em ganzen Zeitraum
läßt �ich nirgend ein Punkt denken, wo die�e Bücher
mit der daxrinn enthaltenen Ge�chichte noh nicht ge=
we�en wären. Der Ritter J�aac Neuton, der die Of-
fenbarung, mit eben der Ehrerbietung als die Werke
Gottes in der Natur, an�ah und �tudirte, glaubte,
man Édrine allenfalls annehmen, daß Samuel die�e
Ge�chichte, �o wie wir �ie jezt haben, verfa��et habe,
So viel könnte man hievon zugeben,'da Samuel �i<
die Wiederher�tellung des verfallenen Gottesdien�tes
fo �ehr ängelegen‘�eyn ließ, daß er’ die unter den

X5 Pries
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Prieftern �ich befindendenAb�chriften die�er Blcher..
aufge�ucht, �ie nachge�chen, cinige veraltete Namen :

mit neuern darinn verwech�elt, einigeGe�chlechtsrez.
gi�ter fortgeführet, auch einige kleine Bemerkungen,
wie z. E.-bis auf den heutigen Tag, hinzuge�üge.
habe; mehr aber läßt fichmit Grunde wohl nicht be-
haupten. Denn da Mo�es nach ägypti�cher Art �eine

 Annali�ten und Schreiber bey �ich hatte, dergleichen,
auch.unter den J�raeliten {hon in Aegypten waren, :

2 BV.Cap. 5. 6. und wozu er in �einer nunmehrigen.
Einrichtung die Prie�ter und Leviten brauchte, und da;
er be�onders das ganze Ge�et und alle �eine Verord=-,
nungen �riftli< abfa��ete, und die Prie�ter und Le-
viten, �o wohl zu ihrer eignenBeobachtung, als auch -

um �ie dein Volke bey de��en öffentlichenVer�amm,
lungen vorzule�en, Ab�chriften davon nehmen ließ,-
wie läßt �ich es denn nur als möglichdenken, daß er
das Andenken der Begebenheiten �elb�t, worauf die-
vornehm�ten Ge�etze �ich unmittelbar. bezogen, und die.

der einzigeGrund waren, worauf die gôttlicheAuto-

rität �einer ganzen Con�titution und die Wahrheit.
feinereignen Sendung beruhete, und die er dem Vol--
Xezu dem Ende auch beftändigvorhielt, daß er die�e,

�ageih, �riftli< aufzubewahren ver�äumt haben-
�ollte ?- Und. welcher �pätere Ge�chicht�chreiber hätte
die Verhandlungen bey dem Berge Sinai, die Bex.

reitung der Stiftshätte,-des dazu gehörigenGeräthes,
und der hohenprie�terlihen Kleider , imgleichendie

Ordnung bey dem Tragen die�er Hütte, auch der-

Mär�che und Standläger, �o um�tändlich be�chreiben
Éonnen? Diesalles kann nicht anders als an Ort.
und Stelle, und-entweder von Mo�e �elb�t, oder, welx--
es einexley, ‘unter �einen Augen- ge�chrieben �eyn.
Und dies wird noch. mehr dadurch: be�tätigt, daß
Gefchichte und Ge�eße dur<gehends untereinander-
gemi�cht, und die Ge�eße, �o wie.�ie gelegentlichgez

gebenworden, indie Ge�chichte einge�choben�indi
dg:

LO
'
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bergegenSamuel oder ein jeder andrer �päterer Ver-
fa��er hierinn gewiß eine andre. Ordnung gewählt,
und Ge�chichte und Ge�etze mehr.von, einander abge-
�ondert haben würde. Jch �age abermit Bedacht,
daß die�e Ge�chichte entweder. von UTo�e �elb�t,

der, welches einerley, unter �einen Augen ge=.

�chrieben�ey. ‘Denn Mo�is Be�chäftigungen waren“

erhaupt,undbe�onders bey dem Berge, o man-

riihfaltigund. ge daß es fich kaum gedenkenläßt,
wie er alles �elb�t hâtte auf�chreiben können. Auch
Xommenin dex Art: der Be�chreibung ver�chiebneAn-
zeigenvor, die es mehr ‘als wahr�cheinlichmachen,
daßdie�elbe eigenilichnicht von ihm, �ondern von eîx

nemder Prie�ter, den cr hierzu verordnet, abgefa��et
worden, die aber,da �ie unter �einenAugenge�chehen,
eben die Glaubwürdigkeithat, als wenn �ieponihm
lb�t ge�chriebenwäre. Aber nun dies :-

asder Verfa��er der Ge�chichte des zweÿten udvi

Buchs,und al�o auch der Be�chreibungdie�es Dders �ey, ganz bey Seite ge�etzt, oi�t. er dochwy
�tens unwider�prechlich.der Verfa��er des fn
Buchs und der darinn enthalteneGe�etze, und dies”
fo unwider�prelic, als er jé in ‘der Welt gewe�en,
unddie jetzigejüdi�che Nation die Nachkommen�chäft-
jener alten I�raeliten i�t, Unwider�prechlichi�t êr al�o’
auch der Urheber des o chataktéri�ti�chenGe�etzes.
vom Pa��ah odex dem Ver�chonungsfe�te, von dem”
während. dié�es Fe�tes zu e��enden unge�äuerten
Brodte, und von der Weihung der Er�tgeburt
und der er�ten Früchte. Nun le�e man aber das.

‘vierte, fünfte, �ech�te, �iebente, achte, �ehszehrite und ;

<s und zwanzig�teCapitél die�es Buchs, verbinde.
damit auch noch die bey dem AuszugégemachteYer"
ordnung, daß bey jedesmaliger.Feyer die�es Fe�tes,
jederHausvater �einen Kindern.die Ge�chichte, bie.
die�es Fe�t veranlaf�et, wiederhole�oll, 2B, M+12,
26, damit.dasAndenkendávouewigerhaltenétdtar

Y

2
X
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und ver�uche dann, wo möglich, die Ge�chichtedie�es
Wunders verdächtigzu machen. O

“Und �o wäre die�es Wunder, eben wegen der umz
�tändlichern Beweisgrüúnde, auh immer noch eher
ein Object gewe�en, woran der Verfa��er der belann-
ten Fragmente �cinen verbitterten Scharf�inn gegen
die geoffenbarte Religion, hätte ver�uchen können,
als daß er bey dein weniger um�tändlich be�tätigten
Darchgangdurch das rothe Meèr, die doch auth:
no zu beantwortenden Zweifelgehäuft hat.

-

Ja! wenn wir die voll�tändige Ge�chichte die�es-
Volks und �einer Ge�etze, mit allen den unwider�preh--
lichen Kennzeichen ihrer Aechtheit und des höch�ten
Alters nicht mehr hätten, und wenn das Volk nicht:
mehr �elb| das authenti�h�te Denkmaaldie�er Gez"
�chichtewäre, �o würde, beyeiner Entfernung von mehr.
als drey tau�end Jahren, kein Beweis mehr hinreichend
yn thre Wahrheit zu erwei�en. Aber da dieVor�chung-
bebes,die�e Ge�chichte und das Volk, (denn die Gez

Nate allein, oderdas Volk allein, würde nicht hinrei-*
enb�eyn) und béydesauf die außerordentlich�te Art.

exhaltenhatz da nach de��en er�tern Zer�treuung über
denOrient, ein Theil davon, che es �ich ganz verlier
ren konnte, wieder in �ein Land zurückkehren, �eine
Haupt�tadt und Tempel wieder bauen, und �eine gan-
ze alte gottesdien�tliche und bürgerlicheVerfa��ung
wieder aufrichten mußte, bis �eine Ge�chichte in die
rômi�che Ge�chichte mit eingeflochtenwurde, und es

dadurchdie Aufmerk�amkeit der Welt be�onders auf
�ich zog, dann aber, wie die�e Ab�icht erreicht war,
de��en ganze Verfa��ung vernichtet, Tempelund Stadt
zér�tdret, und das Volk beynahe von der Erde ver-.

tilgt wurde, die Vor�ehung dä��elbe dennoch auf eine
{0 wunderbare Art, die in der ganzen übrigen Ge-
chichteder Men�chheit nichts ähnlicheshat, erhalten
at, daß es �eit.ahkzehnhundertJahren, da es eigent-

lichkeine Nation mchr i�t, �ondern one eigenthimUchen
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lichen Sit, ohné.gottesdien�tliche und bürgerliche
Verfa��ung, Überden ganzen Erdboden zer�treuetlebt,
und ungeachtetaller auh nachhernoch �o oft érlitte-
nen Verfolgungen, in der Größe, die es vielleichtje
n �einem blühend�tenZu�tande gehabt, dennoch da�e
felbe Volk bleibt, als ein âchtesBrüderge�chlécht,
von �einem er�tén Stämmvater her, die charakteri�ti-
c<he�tenZügebehält, die weder Zeit noch Clima aus-

Zutilgenvermögen, auch noh, öb es gleichdas wes
fentlich�te�eines Gottesdien�tes,Tempel und Opfer,
nichtmehr hat, geradedie Ge�eße, die es am niei�ten
von allen andern Völkern unter�cheiden, und darune
ter be�ondérs das vori die�em Ver�chonungsfe�teund
‘deraunge�duertenBrodte und ben daraufeingeriche
teten Calendéèr,als �eine heilig�ten Ge�eze immerfort
beobachtet; �o lâßt �ich dies gar nicht anders an�ehn,
áls dáß die Vor�ehung die Wahrheit vor die�er wun-

derbaren Führung de��elben dadurch erhalten, und
die �päte�te Nächwelt auf den Gäñg re Erleuch-
tung, und wo, von der állérer�ten Er�cheinung an,
diesLicht hergekommen,aäufnitérk�ammachen wollen.
Dhnedie�e be�ondre Ab�ichtläßt �ich die�e �o außere
ordentlicheErhaltung dié�es Volks gar nicht erklären,

undgewiß i�t die�elbe auch noh nicht ganz érfüllet,
Nom. 11.

.

Eben die�e äaußerordentlicheVor�ehung, die es
âus Aegypten brachte, begleitet es aber auch bis an
dié Grenzen des ihm be�timmten Landes. Zu die�em
Ende muß Mo�es, án�tatt déñ geräder Weg durch
die Wü�te zu. nébméen, gégen alle Kenitniß der Gee
gend. �i re<terhand na< béni Meere zu wendeti,
ünd �ich derge�talt zwi�chenden Meerbu�enunddie
dén�elbén cin�chließendénGebirge �ézen, daß dem
Völke zu �einer Rettung kein änder Mittel; als eit
neucs Wündéer,übrig blieb, Sobäld Pharäo hiévon
Nachrichtbekam, bracher äuch eilends mit �cinén
Wagen und Réutérn áuúf, und {hloß ès derge�tált
uin; daßes �ich auch �chon für verloren hielt, gege|

einétt
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FeinenFührer �ich zu empören anfieng, und auf Gnäz
‘déünd Ungnade �einen Feinden �ich ergeben wollte.
Abe? Mo�es, �eines gdttlichenBerufs �ich bewußt, rez

det ihni mit einem ge�eßtenMuthe zu, der. �eine volle
Zuver�ichtzu der göttlichenHülfeänzeigt : 2 B. Cap.
14, 13: 14, Fúrchtet euch. nicht, �ieht fe�t, und

�eht, was für ein Zeil der Herr an euch thun
wird; die�e Aegypter, die ihr heute �cht, wer-

det ihr himmer wieder �ehn, der Herr �elb�t
wToirdfüx euch reiten. Hierauf �trè>t ex �einen
Stab über das Meer, und es erhebt �ich ein �trenger
Wind, dernit Hülfe der Ebbe, den Boden des Meers
wo�te �ichen, derge�talt von Wa��er entblößt, und
den Eintritt der folgendenFluth, bey dem engen Ein-

gang des Meerbu�ens , �o langezurück halt, daß �ie
das gegen�eitige Ufer �icher erreichen, und daß wähz
rend des Durchganges, die Tiefen zu beyden Seiten,
ihnen zur Be�chüßung und gleich�am zur Mauerblei
ben, daß die Aegypter �ie weder zur Seite anfallen,
noch ihnen durch einen Uniweg zuvor kommen können,
um ihnen den Ausgang zu verwehren. Die durch den
Wind entblößteFurth, und das Vertrauen, daß der�elz.
be leicht fo lange anhalten werde, bis auch �ie herübet
gekommen,macht die Aegypter�icher, daß �ie denJ�racz
Ütenauf eben dem Wegefolgen ; aber �o bald häben diéz

e das gegen�eitigeUfer erreicht, fo �tre>t Mo�es �einé
Hand wieder über das Meer, der Wind �ett �ich wié-
der in Süden, die aufgehalteneFluth dringt mit �o viel
größrer Gewalt wieder zu, zugleichbricht ein heftiges.
Gewitter aus den Wolken, die Pferde werden �cheu,
und machencine große Verwirrung, die Aegypter erz
kennen die für dieJ�raecliten �treitende mächtigéHänd
wieder, voller Verwirrung wollen �ie wieder zurü>
flichn, aber die Fluth übereilt �ie; in die�er Verwirrung
gerathen �ie noh mehr in die wieder Über�trdmten Tiex
en, unddas ganze Heer findet darinn �einen Unterx

gang. Mojes �timmt hicrguf, zum Prei�e dér Vor?
O

�chung
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Fehung für die�e wunderbare Errettutig, das herrlia
the Slegsliedmit �einen Volke an, weichesnoch das

‘authenti�h�te Denkmaal die�es Wunders i� ; und
Mirjâm �eine Schwe�ter begleitetes mit den Jungz
Frauen mit Pauken und feyerlichen Tänzen, ganz
nach der Art, wie in Acgypten die Jungfrauen dîè

heiligenLieder zur Ehre ihrer Gottheiten abzu�ingen
gewöhntwaren.

Woeigentlich die�er Ueberganggewe�en, läßt
fichjet, wegen der veränderten Namen, mit vokllex

Genauigkeit nicht ausmachen. Dergelehrte Beob-

achter des Orients, D. Shaw, und der berühinte
Mountaigu,, die beyde die�e Gegend zu einerley Abz
ficht auf das génaue�te unter�uchten, nehmen ihn ein
paar Meilen mehr �üdwärts an, in der Oefnung des
das Meer dork ein�chließendenGebirges , die auh)
noch jezt bey den Arabern das Wunderthal, �o wie
der von Raem�es oder Cairo dahin führende Weg
der Weg der Kinder J�rael heist, Herr Niebuhr
hergegen, der ebenfalls die�e merkwürdigeGegend
mit �einem Scharf�inn aufs genaue�te geographi�ch
unter�ucht hat, hâlt dafür, daß er näch�t unter Suez
gewe�en, und macht es zugleichdur) die Abzeiche

nungdeutlich, daß die an beyden Seiten der abges
krockneten Furth übrig gebliebenenTiefen , fowol{
zur Bede>kungder J�raeliten., als auch zum Untere
gangé des ägypti�chen Heers , bey wieder eingetret-
ner Fluth, hinreichendgewe�en �eyn. Die�e leßtere
Meynutg läßt gar keine Dunkelheit übrig; man nehe
ne äber auch von beyder welcheman wolle, fo �ind
die Hinderni��e dadurch allemal hinreichend wider-

legt, dlé der ungenannte Verfa��er der Fragmiens-
te gegen die�en Ourchzug in

LeeStudtir�tube fand,
und die weder Pococken, noh Shar, noh Montaa
gu, no< Niébuhrn an Ort und Stelle beyihrert
genaue�tenUnter�uchungenvorkamen,

:
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_ EinigeGelehrte haben auch die eigentlicheZeit
dér damaligenEbbe zu berechnen ge�ucht; aber dg
nichtgenau angegebeni�, an dem wie viel�ten Tas

genah dem Auszuge Mo�es hier angekommen, o
äßt�icdie eigentliché Zeit die�er Ebbe auch wohl

nicht genau be�timmen.

Es wäre �ehr übereilt, wenn man. wegendiéz
fer Ebbe annehmen wollté, daß der Durchgäng
janz natürlic) gewe�én �ey , und daß. Mo�es, der

ie Bé�chaffenheitdie�es Meers gekannt, und �ich
der�elben, wie auch des daßeyeintretenden Winz
des, bedienet, dem einfältigen Volké nachher, o
wié Alexänder und Scipio bey zwéy ähnlichen Fäls
len, éiné béfondrè.Fügung der Gottheit dabey
gláubén zu machen gewußt hätte, Bey der bloßen
Ebbe, wo das niedrig�te Wä��er käüm cine Stuns
de währt , blieb die�er Uebergang imméêr unnidg-z
lich; die�es könntéauch den J�racliten, die an den

Uferndie�es Meers mit ihrén Heerden �o oft géwei-
ek, nicht unbekannt �eyn, ünd �ie glaubten dáher

mit Grunde, daß Mo�es �ie dur< die�en unbéz
dächt�arnen Zug in der Aëgypter Hände geliefert
hâtte. Und wenn man au< den Wind, der den
Abfluß des Meers �o viel �tärker machte, und die
aus dem Ôcean eindringendeFluth #o viél länge
aufhielt, nicht, als von der Allmacht zu die�er Äbz

�ichtunmittelbar bewirkt , annéhmèn will , �o bleibt
zàásWunder ; oder die au��erördentlihe Dazwiz
chenkunftder Vor�ehung , denno< ébén fo unis

der�préhlih, Denn �o. wenig allé Begebénheitet
in: der Nâtur, wovon wir die Ur�ache nicht einz

{ehú, Wunder �ind, �o kann auch. einé ordentliche
Näturbégebenheitdie volle Beweiskräft einesWune
ders haben, wenn �ie nämlich #o be�chaffeni�t,
dag �ie von. keinéemMen�chen zur be�timrnten Béx

fördrung�einer Ab�icht vorher ge�ehenwerdenJannE

_
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Ge�etzt üun daß die�er Wind und die {leunigé Um-

eßung de��elben ganz natürlich gewe�en, und Mo�es
durch dié Aus�tre>kung des Stabes , das Volk nur

auf die davon zu erwartende Hülfe Gottes aufmerk-
�am machen wollen, - �o wurde, zu der génauen Vorz

her�ehung . die�er Naturbegebénhéit; und daß Mo-
�es zufolge der�elben mit der Zuver�icht �ägen könnte,
�eyd getro�t, iyr werdet die�e Aegypter nie wiez
der �chen, eben der göttlicheBey�tand- erfodert, als
wenn er die ganze Wirkung unmittelbar hervorge=-
bracht hätte. Und. dadurch fällt denn auch alle Ver=z
gleichung die�es Durchganges mit dém Uébergange
Alexanders an der Pamphili�chen Kü�te, oder: des
glücklichenZufalls , der dem Scipio die Eröberung
von Carthagena auf cine ähnliche Art érleichterte,
auf einmal weg. -

| . _,

¿Und hiermit könnté ich, die �chon bis zur Ers
inúdungweitläuftige Abhandlungvon die�en- beyden
Wundern völlig �chließen, wenn ichniht mit ein

paar Worten der {hon genannten Frägmente noh
erwähnenmüßte, in deren einem der Verfa��er, nach
feinem fa�i nicht zu erklärenden Grad von Exbittee
rung gegen die: geóffenbarteReligion ; auch die�es
Wunder verdächtig.oder vielméhr lächerlichzu mae
then ge�ucht hát.. Da abér der �chaxf�innige Verfa�z

er der *intifragmente die Fal�chheit der mit fo viéz
ler Paráde von Gelehr�amkeit und Währheitsliebe
gehäuften �elt�amen

'

Einwürfe, {hon um�tändlich
gezeigt, und. aus der gewiß zuvérläßigenNiebuhre

�chenBe�chreibung der Gegend, wo �i das Volk zue
ett gelagert, als auch des Meerbu�ens, wo és durchs

gegangen,bewie�en hat, wote der Durchgäng auf die
e�chriebene Art völligmöglichgewe�en; fo will i

nur eine kleineAnmerkungnoch hinzufügen,die viel:
leicht die Sache noch ám allerleichte�ten ent�cheidet.
Allerdingshat der Ungenannté darinn recht, daß die

Anzahl vondrittehálb oder drep-MillionenMen�chen,
 Jeru�al, 2. Ch, 4. St; Y die
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‘die man ânnehmen muß, wenn die Anzahl der ei

wach�enen Maunsper�onen �ehsmalhundert tau�end
gewe�en , die größte und bisher nicht genug bemerks
te Bedenklichkeithier ausmache ; und hätte der Mann

�eine Ab�icht dabey nicht �on�t �o verdächtig gemacht,
fo hätte die�er Einwurf alle Aufmerk�amkeit verdient.
Aber die übrigen erkün�telten und theils lächerlichen
Dinge, die er hinzugedich<tet, um den Einwurf nur

Plendender zu machen, die tau�end Heuwagen für
das Vieh, (für das Vich das größtentheils auf �ei

nem gewöhnlichenWeidegrunde blieb, auh auf ei-

nige-Tage �ein Futter auf den Nothfall. felb�t tragen
Tonnte;) die zweytau�end Wagen zur Fortbringung
des von den Negyptern geborgten Goldes und Silz
bers und der Kleider , (nicht anders als wenn ihnen
die Aegypter einige tau�end complete Silber�ervîce
und eben �o viele voll�tändige Garderoben mitgege-
ben hâttèn ;). dann noh wieder dreytau�end Wagen
zur Fortbringung der übrigen Bagage, da wenig-
�tens das gemeineVolk feinen. rohen Teig auf dex
Schulter heraus trug, und für das �ämmtliche Gece
pâd>e, die Heerden von Kamelen und E�eln die �ïe
bey �i hatten, überflußighinreichend waren , (er
hâtte �on�t den Zug auch noch, wenn er �ich nur dar-

auf be�onnen, mit ein paar tau�end Wagen für das

Ho�pital und die Feldapothekeverlängernkönnen ;)
dann noch die �o ge�uchten Schwierigkeiten wegen
des Terrains wo das leßte Lager, und no< mehr
die Angabe des Orts wo der Durchgang �elb�t ges

we�en, als wenn er mitten durch den breiten Bu�en

gegangen �ey, und wobey, zur Verblendung des

unvor�ichtigen Le�ers, noh eine gelehrté Be�chrei-
bung aus dem Strabo angebracht wird, die�e maz.

chen die vorgegebneWahrheitsliebe �ehr verdächtig,
nnd zeigendeutlich die Gemäthsfa��ung an, womit.
der Mann auch die�e Ge�chichte zu unter�uchen an-

gefangenhat, Da aber, wie ih �chon ge�agt, der
y

'

:
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Borerwähnte gelehrteVerfa��er. der Antifragmenteden.
Ungrund aller die�er. Einwürfe: guf. das deutlich�te
gezeigt hat , �elb�t auh bey ‘der Voraus�eßung „ daß
das Volk hier zur Stelle wirklich-drittchalb:Millio--
nen �tark gewe�en>»fo. will i: hierüber nur mik ein

paar Worten meine -Gedanken noch jagen.
» Daß dasi�caeliti�che Volk, :das:bey die�er Ge-
legenheit nun auf immer-Aegypten-verließ,im Gans
zen �o �tark’ gewe�en, daran i�t gax. nicht zu zweifelnz
denn dreyzehn Monäthe nachher, wie,es bey �einem
Abzuge von Sinai gemu�text wurde, betrug. die Zahl,
der wehrhaften Mannsper�onen ,. nah den Stamm=
xegi�tern wirklich.�echsmalhundert tau�end Mann.
4- B. Câp, 1, 2 Aber mußte die�es: ganze. Volk
bey dem -Auszuge in Raem�es und den zu näch�t gez
legenen Orten bey�ammcù liegen? Hierwären mehr
Bedenklichkeiténals bey dem ganzen Zuge. . Die:J�e
racliten waren , wie. bekannt i�, .ihrex eigentlichen
Lebensart nach Hicten-,. und bey: ihrer Ankunft-wies
ihnen Jo�eph, mit des Königs Beroilligung„ etnen
Di�trikt in Raem�es an, der. für ihr Gewerbe der
bequem�te-war.: Sollten nun aber die Aegypter,- dio
lb�t bey der außerordentlichen:Volksmenge fo ge4
drungen auf einander. wohnten, die�en: ohnehin �chon
fo: verhaßten Fremdlingen es wohl „zuge�tandenhaz
ben , daß., �p wie �ie in den vierhundert Jahren �ich *

vermehrten, �ie �ich . mit ihren Heerden auch. imz
mer weiter ausbreiteten und �ie �elb�t verdrängten,
da ihnen die große Vermehrung an �ih-�chon. �o bez
denklih wurde? -Denn ein fe<smalhundert.tau�end
Familien �tarkes Volk das von der Vichzucht lebte,
hâtte gewiß mehr als. einen Nomus . oder Provinz
eingenommen, das halbe Niecderägyptenhätte dazu
nichthingereicht, -Es i� al�o nothwendiganzunchs
men, daß der größte Theil des. Volés mit �einen
Heerden, außer. �einem eigenthümlichenWohn�itze;
în der arabi�chenWü�te unter Zelten wohnend umher
“ Y 2 gezos
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diezogèêtt,�o wie: de��en er�te Stammvater thaten, wis
die zeigen Hirtenvölker.dort noc) thun, und die Jf-
raeliten „ auh, wie �ie das Land Canaan �chon im
Ve�itz hatten , noch: thäten , und. mit ihren Heerden
bis an den Euphrat giengen. Es i�t dies keine Muths
maßungallein,- �ondern es. findet �ich davon- �elb�t in
den er�ten Buchder Chronik Cap.8, 21. der hi�tor
ri�che Beweis, daß-die Ephraimiten wirklich bis an

die Grenzen von. Palä�tina gekommen,und von den

Einwohnern zu Gad, weil �ie. ihnen ihr Vieh nehs
men wollten , ge�chlagen worden. Zugleichi�t auch
dies wahr�cheinlich , daß, �o wie die Verfolgung zu=-
náhm , das Volk noch fo viel mehr, außer dem Ge=-
biete �einer Tyrannen, �eine Sicherheit. ge�ucht has
ben werde. Sollte nun aber Mo�es, wie er die Abe

ficht hatte es aus demLande wegzuführen, alle die�e
zer�treueten Hordèn- er�t nah Raem�es wieder ha-
beùzu�ammen berufen la��en, um die Aegypter noh
fo'viel mehr gegen �ich aufzubringen , und �ich �elb�t
den Auszug und den Mar�ch dadurch zu er�hweren?
Die�e Horden waren. einmal. in Sicherheit, und ex

wußte gewiß, wenn er an den: Berg Sinai „. den

chon vorausgewähltenVer�ammlungsort käme,daß
fie �ich: dánn auch �chon einfinden würden. .Raem�es
war al�o nur der Haupt�itz der Nation, wo die Hâupz
ter der Stämme und Familien ; die zugleich na
ägypti�cher“ Art 2. B. Cap. 5, 6. 10. 13, 14-- die

Schreibèr waren und die Familienregi�ter hieltenz
mit einem Theile:-des Volks ihre Wohnung hatten.
Und fo lange-Pharao die�e im Lande behielt, blieb

auch allezeit das ganze Volk in �einer Gewalt, dies
mochte auc - mit �einen Heerden �o weit es wollte

umherziehn. Wenn es al�o heißt, es wären �ehs:
inalhundert ‘tau�end wehrhafte oder erwach�ene
Mannsper�onen damals ausgezogen, �o i�t es, wie mir

deucht, viel natürlicher es dahin zu erklären, daß die
Summe des ganzen Volks, das. bey die�em Auszugs: N Yer
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Aegyptennun auf immer verließ,zufolgeder Stamms-

regi�ter, aus �o vielen hundert tau�end Mann, (mdchz-
ten es nun auch noh mehr als drey Millionen ause

machen,) be�tanden habe, als wenn man buch�täblich
annimmt, daß die�e große Menge, mit allen den

Heerden, vor dem Auszuge in Raem�es einge�perret
gewe�en �ey, oder näch�t herum cantoniret habe,
und in der Mu�terung, (dazu war es in den kriti-

�chen Um�tänden cben Zeit) �ehsmalhundert tau�end
�tark befunden worden. Und �o hätte denn die vors

gegebne gelehrte Nach�u<hung des Mannes, wie
. die Rdmer und andre alte Völker ihre Mar�che und

Läger eingerichtet, (o der Pedanterey, wenn es
nicht ge�uhtes-Blendwerk wäre !) ingleichenob die�e
F�raeliten in Quarrees oder in Corporal�chaften von

zehn Mann in der Fronte mar�chiret, (woraus denn
die tief�innige Berechnung des Zuges von, hundert
und achtzig deut�chen Meilen hergusfommé) ferner,
die witzigeBe�chreibung ‘des Durchmar�ches �elb�t,
wie �ich. das Volk durch die Corallen�tauden. durchs
arbeiten mü��en, und an den Klippen bald. die Na�e
bald die Füße zer�toßen, be�onders der Favorit�cherz
mit den Och�enpo�ten, und endlich der Spott über den

arm�eligen dummen Juden, der die�e alberne Ges
�hite, ohne einen von allen den Wider�prüchen ge-
fühlt zu haben, �o dumm hinge�chrieben, ih �age,
daß aller die�er Aufwand von antiquari�ch militari
chex Gelehr�amkeit und Witz hätte ge�paret werden
Fönnen. Und der dumme Jfraelite, der die�e alber-
ne Ge�chichte erdichtet, hätte der etwan auch das er-

habne Siegslied, das er Mo�e hier beylegt, erdich-
tet? ihm etwan auch die Anreden an das Volk an-

gedichtet, worinn ex dem�elben die�es Wunder �o oft
vorhält? 5. B. Cap. 11. auh unter Davids Namen
die erhabnénP�almen erdichtet? P�. 76. 7. 106.

UndDavid , der �o oft und mit Entzücken die an

(einemVolke erwie�enenWunder be�ingt, de��en Gee
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biet unmittelbar àn die�en Meerbu�en gieng, �elb
einen Hafen daran hatte, �ollte der die�e merkwürs

dige Gegendnie be�ucht haben? Aber genug hievon-
Es �ey inde��en ein vorläufigerkleiner Beweis von

der gerühmtenkühlen Wahrheitsliebe, womit die�er
Mannin �einen Fragmenten die chri�tliche Religion
behandelt hat, da bey �o viel hellern und ungleich
�tärkern Bewei�en, eben das größre Licht ihn: no
mehr �cheint geblendetzu haben.

'

Ff es-mcht traurig, daß eiu Mann der �elb�t in

die�em Fragmente Schar��inn und Gelehr�amkeit bez

wei�et, entweder durch eine natürliche nicht zu be-

friedigendeGemüthsart und einen innern Hang zum
Tadel, oder durch ein unbefriedigtesVertraun zu eig
ten Verdien�ten, oder durch einen erbitterten Wi=-

derwillen gegen gewi��e Lehr�äße, Bewei�e und Er

klärungen einzelner Partheyen oder Ausleger denen

er nicht beypflichten können, und denen zu wider

�prechen und �eine eigne Gedanken dagegen zu äu�-
�ern, er etwan auh niht Muth genug gehabt, oder

was man �ich �on�t für eine verbitterte Gemüthsfa�z
ung denkenmag, fi<h zu einem �olchen Grad von

Verblendung nah und nach aufbringen la��en kön-

nen, daß er alle Bewei�e, die 0 unwider�prechlih
für die Wahrheit reden, mit dem bedenklich�tenStill=

fOweigenübergeht, Zweifelhergegen auf�ucht, deren

<wäche er bey �einer Ein�icht nothwendig �elb�t
fühlen mü��en, alte Einwürfe mit einem Scheine wie-

derholt, als wenn er gar niht wüßte wie oft und

gründkichdie�elben �chon beantwortet �ind, und �ich
folche Verdrehungen erlaubt , die man ohne denbits

tex�ten Haß, (weniger kann ich nicht �agen) �ich nicht
erklärenkann. Von dem Pöbel der Dei�ten i�t man

dergleichengewohnt; aber daß ein Mann, für de��en
Herz man gern eben die Hochachtunghätte, die man

für: �eine Gelehr�amkeit hat , �ich dergleichenerlaubt;
fich Verdrehungenerlaubt, deren der Niedrig�te vort

IREN
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Jenen �ich ent�chen, und Ausdrücke,die dem Leicht�in-
nig�ten �ein Gewi��en nicht erlauben würde, dies i�t -

eine traurige, und für die men�chlicheVernunft demú=

thigendeGradation, Zugleich aber auch ein Beweis,
was natärliche oder: kün�tliche Kühle für cin Zeichen
von Wahrheitsliebe �ind, wenn dem kühlen For�cher
�o viele ge�uchte Verblendungen„- erzwungene Vers

drehungen und - hämi�che Spöttereyen entwi�chen.
Und die�e Fragmente, �ollten in einem der er�ten
Tempel der Wi��en�chaften, als ein heiliges Vers

mächtniß fär die Nachwelt , �o lange aufbewahrt.
bleiben , bis die�e mehr erleuchtet , fähig und �tark:
genug geworden , den Werth der dartnn enthaltenen.
Weisheit einzu�ehn, einzu�ehn nämlich;und was? —-

daß der Heiland und �eine Apo�tel, denen die Welt.
ihre ganze Erleuchtung �chuldig i�t, die die allervoll-
kommen�te Religion in die Welt gebracht, eine Res

ligion, die nach des Verfa��ers eignem Ge�tändniß,
die. edel�te Sittenlehre ‘enthält, die �i ganz 1n
ein dankbares Be�treben Gott in �einer allgemeinen
Liebe zum Guten ahnlich zu werden und in einer all-

gemeinenMen�chenliebe-concentriret ; die eine ewige.
Glück�eligkeit, in Beziehung auf das �ittliche Ver-

halten in dem gegenwärtigenLeben, als die eigent=-
liche Be�timmung. der Men�chen gelehret, wovon

die�es gegenwärtige nur dér Vorbereitungs - und

Prüfungs�tand �ey, die auch für diefe Religion die

größten Verfolgungen und Widerwärtigkeitenerdul=

det, und �elb ihr Leben dafür aufgeopfert haben,
und daß die�e dennoch die gewi��enlo�e�ten Bö�ewich-
rer und Betrüger gewe�en. Wie wohl i�t es gethän,
da cinmal die�e Sammlung an gewi��en Orten im

Fin�tern herumgieng, und befonders von unwi��en=
den rohen jungen Leuten abge�chrieben, gele�en, ver=-

{lungen , mit dem frohen Jauchzen ver�chlungen.
wurde, daß �ie nun endlich von Bibel und Religion
befreyet wären, (denn was die�e Art Leute naz

'

Í

Y4 “türs

LUe



344 IV, Betraht, Mo�es.

turliche Religion nennet, damit wird �ie immer fere.
tig, ) wie wohl, �age ih, i�t es gethan, daß die�es
Vermächtniß,wovon man �ich vielleicht �on�t lange als":

von einem der fürchterlich�ten Geheimni��e heimlichins:
Ohr ge�prochenhâtte, aus �einem Winkel gleichans:

Licht gebracht worden, damit die gegenwärtigeWelt-

{on �che, und von Männern von Ein�icht und Wahr=
heit es ihr exfläret werde, was für Schätzeihrer Nachz
Fommen�chaftdabey gewidmetworden. Uber genug
hievon. Jch fühle es �elb�t, daß ichmit der weitläuftiz
gen Abhandlungdie�er beyden Wunder den Le�er �chon
mü��e ermüdet haben, Aber da �ie der Grund �ind, wor

auf die ganzeWahrheit der göttlichenSendung Mo�is
und �eines Religions�y�tems beruhet,�o glaubteichdars

úber etwas um�tändlicher�eyn zu mü��en ; ichkann mih
dafür in dex folgendenGe�chichtejeßt �o viel kürzerfa�z
�en, und will daher nur das merkwürdig�teberühren.

Das F�raeliti�che Volk war nunmehr in Frey:
heit ge�ezt, und follte von’ nun an ein unabhängi=-
ger Staat werden, Aber da es, �o unmittelbar wie

es aus �einer Knecht�chaft trat , die�e Freyheit nicht
würde haben ertragen können, �o �ollte es, wie ih.
oben �chon ge�agt, auch noch nicht gerade auf Caz

naan fortziehen. Das alte Ge�chleht , war an den

abgôtti�chen ägypti�chen Bilderdien�t zu �ehr ges.
wöhnt, auh zu verwildert und zu roh, als daß.es

�ich je an einen ganz andern Gotte8dien�t, und an

eine �ehr �trenge ge�eßlicheVerfa��ung hätte gewöh-
pen Éônnenzdies �ollte al�o in der Wü�ten er�t aus=-

�terben, Aber -auch das neue Ge�chlecht, das von

nun an.keinen andern Gott als den Gott �einer Vä-
ter, den einigen Herrn und Schöpfer der Welt ken-
nen �ollte, mußte or�t noh mehr in dem Glauben an

die�en Gott be�tärkt, und gewöhntwerden, den�elben
ohne alle �innliche Bilder anzubeten; und. die ganze
hieraufeingerichtete Con�titutton, würde nie eine fe�te
Eon�i�tenzbekommenhaben, wenn.das Volk�ogleic

in
_ eine
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feine ver�chiednen Provinzen vertheilt, niht er�t,
während da es noh bey�ammen war, unter der

�trengen Zucht �eines Ge�eßgebers, an deren genaue
Beobachtung gewöhntworden wäre. Auch die Priee
�er mußtenihr. Ge�chäft er�t kennen lernen, und mit
dem Gei�te ihres weitläuftigen ge�eßlichenSy�tems
er�t genau bekannt werden. Zudie�em Ende nimmt

Mo�es �einen Zug in die Wü�te Sinai, 2B. Cap. 3,

12. weil die�er Berg der von Anfang an �chon ges

wählte Ort war, wo dem Volke die�e neue Verfa�-
�ung, unter der göttlichenBe�tätigung , aufs feyere
lich�te bekannt gemachtwerden �ollte.

Die außerordentlicheVor�chung, die es bis hies
her geführet,begleitetes auch auf die�em Zuge; aber
der unruhige ungezähmteGei�t de��elben, der bey je-
der Gelegenheit ausbrach, äußerte �ich auch hier
bald, da es in eine Gegend fam wo es kein trinkbas-
res Wa��er fand, Cay, 15. dem aber Mo�es durdy
ein natürliches Mittel abhalf. Da die Vor�ehung es

�o gefügt hatte, daß er �ich zum voraus die�e Gegend
befannt machen mü��en, wo er nun, als auf dem

großen Schauplaß feiner Be�timmung , er�cheinen
�ollte, �o war dies Mittel ihm vielleicht bekannt. Da
er aber nun �chon die volle Be�tätigung �einer göttlis
chen Sendung erhalten hatte, �o erfoderte es die Fa�s
�ung des Volks , daß er nunmehro auch, um da��elbe
auf die�e göttlicheFührung �o viel aufmerk�amer zu
máchen , alles gls auf unmittelbare gdttlicheAnwei-

�ung that. :

Jn dem zweyten Monathe nach dem Auszuge,.
eräugnete�ich �hon wieder eine neue Gelegenheitdas

zu. Es ent�tund ein neuer Aufruhr wegen Mangel.
Er aber mit �einem gewöhnlichenVertraun zu der

dttlichenHülfe, ver�prach daß es den folgendenTag
lei�< und Brod in Ueberfluß bekommen �ollte, und

den Abend war auch das ganze Lagermit Wachteln
úberde>t, Da die Heu�chrecen, in ihren gewdhne

Y 5 lichen
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lichen �tarken Heeren, in die�en Gegenden häufig zie--
hen, und ebenfalls eine gewöhnlicheSpei�e �ind, fo
erklären einige das Wort, das hier dur<h Wachteln
Über�eßt i�t, von die�en Heu�chre>en. Andre Aus-

leger aber �ind geneigter, auf das Zeugniß derer, die:

auf ihren Rei�en �ich die�e Gegend genau bekannt ge-
macht habet , die Bedeutung von Wachteln zu behal=-
ten, indem ebenfalls zuweilen ganze Heere die�er Art

Vögel in die�en Gegenden über das Meer kommen,
und aus Mattigkeit nach ihrem langen Fluge�o lie-

gen bleiben �ollen, daß �ie ohne Mühe mit den Hân=
den gegriffen werden fönnen. J�� hier al�o gleid)
Éein eigentiüichesWunder ‘anzunehmen ndôthig,�o war

die Zuver�icht, womit Mo�es die�e �o zufälligeBegez
benheit vorher ankündigte, doch eben �o hinreichend
die fortdaurende außerokdentlicheVor�ehung und �ein
An�ehn zu be�tätigen, Den folgenden Morgen fand
fichauch der ganze Erdboden mit Manna bede>kt..

Daß da��elbe in Aegypten und be�onders den J�rae-
liten, die mit ihren Heerden die arabi�chen Wü�ter
immer bezogenhatten, �o unbekannt gewe�en �eyn
follte, daß es von ihrer bewundernden Frage den
Namen er�t bekommen hätte, i�t wohl nicht wahr=-
�cheinlih. Nach der Be�chreibung war es eben dem

natürlichen Manna, das in Per�ïen, Arabien und

elb�t auch in Canaan, in den Sommermonathen des

Nachts aus den Blättern gewi��er Stauden {hwißt,
in kleinen Körnern wie Reif gerinnet, und vor Son=«

nenaufgang von den Blättern abge�chüttelt und gez
fammlet wird, völliggleih. Und da man um die�e
Zeit die eigentlicheEnt�tehungsart noch nicht wahr=
genommen ‘hatte, fondern glaubte, daß es wie der

Thau herunter fiele, �o bekam es daher auch vielleicht
den Namen von Himmelbrod. Wenn es al�o auc)
dies natürliche Manna war, und man dabey auh
nicht anzunehmen nôthig hat , daß es das einzige,
oder auch' nur das vornehm�te Nahrungömitte:iteN o'
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Volks während die�es �eines Zuges gewe�en, �o mü�s
�en doch die andern Um�tände die bey der Be�chrei
bung davon vorkommen, und daß es �ich be�onders
zu allen Jahrszeiten in einer �olchen Menge fand, .

daß es eine be�tandige Hülfs�pei�e war, von dem Vols
Fe �elb�t, als ein au��erordentlicher Beweis der göttliz
chen Vor�ehung �eyn ange�ehen worden , weil Mo�es
on�t zum Andenken de��en kein Gefäß voll davon in

der Bundslade würde haben aufbewahren la��en.

_ Kaum aberi�t auch die�e Empdrungge�tillet o-

fängtdas Volk, wie es nach Re�idim kommt, und die

Bächeausgetro>knetfindet, wegen des Wa��erman=-
gels. abermals eine neue Unruhe an. Aber Mo�es,
nachdemer die Hülfe Gottes angerufen, fodert das
Volk zu�ammen,geht in Begleitung der Aelte�ten vor
dem�elben her nah dem Berge Horeb von dem die�er
Bach herunter fällt, und der die�es Thal noch jezt
befeuchtet, {lägt mit dem Stabe, den er als das

Zeichen der ihm von Gott au�getragenenDberherr-
chaft be�tändig führte, den. Fel�en, und in dem Ans
ge�ichte des Volks fängt der Bach an �ich. wieder zu.
ergießen, Den Rei�enden wird in die�er Gegend
noch jet ein Fel�en�tü>k gezeigt, wöraus die�es Wa�s
Fr geflo��en �eyn �oll, und das. deswegen der Stein
Mo�tis von den Arabern genennet wird; aber die Bes

�chreibung in die�em Buche.i�t authenti�cher als der

gleichenTraditionen.
°

Die Fabel die Tacitus hierüber anführt, als
wenn Mo�es, (der dochvierzig Jahr mit �einen Heer2
den �ich in die�er Gegend aufgehalten hatte) aus diez

er Verlegenheit, durch eine Heerde wilder E�el, die

ihn zu die�em Bach geführet, gerettet �ey, und ev

daher zum Andenkende��en, das Bild eines Efels in
das Heiligthum habe �etzen la��en, verdient keine

ern�tliche Widerlegung. Den Römern und Griechen
war-das züdi�cheVolk, das �ie mit dex größtenpesata
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ahtung an�ahen, viel zu unwichtig, als. daß �ie �i<
um die âchte Ge�chichte de��elben aus de��en eignen
Urkunden bekümmert haben �ollten. Sie kannten

da��elbe nur aus dem fabelhaften Gemi�che des Mas
nethon und andrer neu ägypti�cher griechi�cher
Schrift�teller , die �h das An�ehn gaben, als wen

�ie die alten ägypti�chen Monumente noh zu erklä-
xen. wüßten, aber wegen ihrer Unwi��enheit beymHee
rodotus �chon keinen Glauben mehr hatten, und von:

Strabo für die unwi��end�ten und kühn�ten Lügnerer-

Éläret wurden. Man �ieht es auch der Ge�chichte,
die Tacitus von die�em Volké giebt, gleih än, daß
�ié ganz aus dergleichenFabelnzu�ammenge�eßt i�t.
Und was die�e Fabel von der Verehrung eines E�els
betrifft , � wäre es �chon zu viel, wenn ich er�t be-

wei�en wollte, daß die gottesdien�tliche Auf�telz
lung und Verehrung irgendeines Bildes, dem al-
lerer�ten Grundge�eße des jüdi�chen Gottesdien�tes
entgegen gewe�en �ey, da �elb�t Tacitus, in eben die-

fer Ge�chichte, den Juden das fürtreffliche Zeugniß
¡ebt, daß �ie nur einen einzigenGott erkennten, den

�ieim Gei�t ohne alle Abbildung anbeteten , und alle

iejenigenfür Abgöôtterhielten, die das hdch�te ewige
und unveränderltheWe�en in Bildern aus vergäng-
lichen Materien verehrten. Und Jo�ephus konnte

die�e Fabel nicht kürzer und be��er als damit widerle-

gen , daß weder Pompejus noch Cra��us nochCâ�ar,
die �ich des Tempels bemächtigt,in dem innern Hei-
ligthum, irgend etwas, das einigem Bilde ähnlich,

ondern da��elbe. ganz leèr gefunden hätten. Die

Obel�cheint auch in �pätern Zeiten er�t aufgekom-
men zu �eyn. Hundert gelehrteMuthmaßungen �ind
äber ihren Ur�prung gewagt; aber weil man geglaubt
�ie müßten gelehrt n, �o i� dies vielleichtdie Ur=z

fache, daß �ie alle gleih wenig befriedigend �ind.
MWahr�cheinlichi�t der Grund davon nichts als ein

pôbelha�terSpott übex den Namen Jao oder Aedes: vas
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vah, ähnlich dem Anchiolus beym Juvenal, und

lem?er ruft dem Elias, bey dem. Tode des Ers
d�ers,

Ehe ih weitergehe,muß ih auc) noh mit zweg
Morten der Wolke und Feuer�äule hier ‘erwähnen,
welche das Volk von �einem Auszuge. an be�tändig
auf �einem Zuge begleitete. Es i�t bekannt daß eis
nige Gelehrte, und nicht immer aus der feind�eligen
Ab�icht alle Wunder verdächtigzu machen, �onder
auch wohl aus der un�chuldigern, die�elben nichtohe
ne Grund zu hôufen, die�e Wolken�äule,„ als eine,
den Juden nicht ungewöhnliche,prächtigereBe�chreie
bung der gewdhnlichenHeerleuchtenan�ehen , deren

man in ältern Zeiten, be�onders in warmen Ländern,
da wegen der großen Tage dihe

die Heerszügenur
bey Nacht ge�chehenkonnten, fh �tatt dèr Signale
bediente, um �owohl den Aufbruch und die Ruhe
des Heers., als auch den Mar�ch de��elben dadurch
zu bezeichnen. Alexander nahm -elb�| bey �einen
Heerszügen dic�e Gewohnheit. von den Per�ern anz
und die muhamedani�chenCaravanen bedienen �ich
der�elben noch jet, in eben die�en arabi�hen Wüe
�ten, auf ihren Zügen nach ‘Mecca. Die�e Wolke
vertrat auch allerdings auf die�em Zuge die Stelle. eis
nes �olchen Signals ; �ie begleitete das Heer be�täne
dig, und wenn �ie nah errichteter Stiftshütte �h
auf der�elben als - dem Hauptquartiere niederließ,
oder �i erhob , �o war es auch. das Zeichenzur Ruz
he und zum Aufbruche des Heers, Aber {owenig
man auch Ur�ache hat die Wunder zu häufen, da die
Wahrheit der er�ten Wunder beydem Auszuge �o un-
wider�prechlich be�tätigt i�t , �o würde man dochdie
Be�chreibungzu �ehr verla��en mü��en, wenn man �ie
für nichts anders, als für ein �olches Feuergefäß,
annehmen wollte, das entweder vor dem Heere vor-

aufgetragen, oder auf der Stiftshütte , beyderRe|

C è
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he des Heers, aufge�tellet worden wäre, und das

bey Tage durch den Rauch, und des Nachts durch
�einen Glanz zum Signale gedient hätte. Sie �olltè
die Aehnlichkeitdie�es Signals haben; aber �ie �oll=
te zugleih dem Volke das Symbolum der höhern
undunmittelbaren göttlichenLeitung �eyn, worunttë
es auf die�em Zuge gienge, und bekam auch daher
den Namen des Engels, als eines ganz be�ondern
Mittels die�er außerordentlichen göttlichen Vor�es
hung. Wenn man die große Ab�icht die Gott mit

die�em Volke hatte, nach. ihrem ganzen Plan hierbey
nicht immer vor: Augen hat, �ondern ohne �elbigen,
alledie�e außerordentlichéènBegebenheiten nur ein-
zeln an�ieht, �o würde man �i< allèrdings -geneigk
fühlen, ihnen eine andre Erklärungzu geben. Wentt
man �ich aber erinnert, was ich {chonoben hiervon ge-
�agt, daß es die große Ab�icht war, die Eckenntniß
eines einigenGottes und einer alles regierendenVörz

fansdadurch zu be�tätigen, eine Erkenntniß die

ett zwar, bey un�rer Erleuthtung, zu den er�ten alls
emeinen Vernunftwahrheiten gehdret, die aber, ‘dà

fe�elb�t viele Fahrhunderte- nachher, beyden fo viel

aufgektlärternVölkernnoch nicht durchdringen konnz
te, um die�e Zeitaber von der Vernunft noch �o viel

weniger unter�tußt- wurde, ‘daß ihr vielleicht nichts
-

<werer war, als �ich einen un�ichtbaren Gott ohné
ilder, und einenSchöpfer und Regentender Welk

ohne Untergöttervorzu�tellen; #o wird man, wenn

die�er große Endzweckerreicht werden, und dié�e
Wahrheit auf den röhen ungebildeten Gei�t die�es
Volkseinigen Eindru> machen�ollte , die�e außerorz
dentlîihen Mittel niht mehr für überflüßig halten.

Und da man überdem um die�e Zeit, �o wenig no<
von ordentlichen Naturge�eßen als von Wundecn eîz

nigen deutlichen Begriff hatte, und überhaupt von

allen eingebildeten Göttern glaubte, daß �ie aller-

hand außerordentlicheDinge thun könnten, �o würdeex
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“der Eindruck von einem einzigen Wunder, wäre es

auch nocho groß gewe�en, baid erlo�chen �eyn, wenn

er niht von Zeit zu Zeit unterhaiten und erneuert
worden wäre. Und wie hätte Mo�es mit aller �einer
Klugheit dies unge�tüme Volk, das nun nach und
mach feineKräfte zu fühlen, und de�en kriegeri�cher
Gei�t, nach einigen glü>lichenSiegen ,: �ich immer
mehr zu regen an�ieng, die vierzig Jahr lang in der

Wä�ten in der. �trengen Zucht erhalten , und von der
frühern Erobrung des ihm : zugedachtenLandes das
es -immervor �ich hatte, zurä> halten wollen , wenn
er nicht �elb�t auch auf die�e außerordentlicheArt von
Gott wäre unter�tüzet worden? »

: Im dritten Monath nach dem Auszuge kam es
hierauf in die Wü�te Sinai, in die Gegend des Ber-

ges der, wie ih �chon ge�agt, voraus dazu er�ehen war,
daß ihm von dem�elben �eine neue Verfa��ung feyerlichft
bekannt gemachtwerden �ollte. So. wie es ankommt

muß es �i auch den. Berg gegenüberlagern. Denn es

�ol der göttlichenStiftung �etnes Ge�ees, und befonz
ers auch der großen feyerlichenBe�tätigung dieMo�e®

hier zugleicherhalten foll, �elb�t mit zu�ehen, damit es

von nun an alle.de��en Vexordnurigenund Ge�etze, nichf
als bloß men�chliche, �ondern als von Gott �elb�t ges
wählte und be�tätigte Ge�etze erkenne.und befolge. Jch
bedienemich hier abermals mit Bedacht desAusdruc>s,
daß Gott hier be�onders das AnfehnMo�is be�tätigen»
und �einen Ge�etzen das Siegel der göttlichenAutorität
habe bey�eßen wollen. Denn nach meiner Ein�icht,
kann mandie große.Kenntnißund KlugheitMo�is bey
die�en Ge�ezen doh wohl nicht ganz aus�chließen.
Goïtr hatte die�en außerordentlihen Mann �chon: vor

feinerGeburtzu die�em großen Ge�chäfte erwählet und

Zubereitet,�o wie er andere Men�chen,die er zu außeror-
dentlichenWerkzeugen �einer Vor�ehung auser�ehen
hat, zu ihrer großenBe�timmungbereitet. Er �chafft
Ihre Seelen mit den dazu benöthigtengroßen Anlagen,un
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Und läßt �ie in �olche Situationen und Um�tände kom
men; worinn die�e Fähigkeiten,ihrer Be�timmung ges
máß, �ich entwickeln und ausbilden können, damit zu

der Zeit, die er nach �einer Weisheit erwählet , �eine
Ab�icht durch �ie erfüllet werde. . Jn un�ern Augen
wirken die�e bloß als Men�chen, in der That aber �ind
fie Werkzeugein �einer Hand, die mittelbar das aus-

richten, was er durch:�ie auszuführen be�chlo��en hat.
So hatte Gott auh Mo�en voraus. dazu �chon er-

wählet, daß Er ‘es. �eyn �ollte, dur welchen er die

großeAb�icht, mit der- nunmehrigenEinrichtung des

S�raeliti�chen Bolks., :ausfähren : wollte. Mit dem

Anfang feiner Exi�tenz hatte Gott hierzu den großere
Gei�t �chon in ihn gelegt ; auf die wunderbar�te Art

hátte �eine Vor�ehung ‘ihn auch gleich an den âgype
ti�chen Hof gebracht, wo er,

-

bis zur vollen Reife
�einer männlichen Jahre, unter den dortigen Wei�en
die�e großen Talente ausbilden , und. die zu �einer
großen Be�timmung: nôthigen Kentitni��e und Kluge
heit �ich erwerben "konnte; zugleichhatte der nahe
Anblick, der durch die dajelb�t herr�chende Abgdttez
rey �o ganz verfallenen wahren Erkenntniß Gottes,
Und die tyranni�che Unterdrückung:�eines Volks, �eiz
‘nen Glauben an den Gott �einer Väter, an- den eis

tigen Gott Schöpfer und Regenten dér. Welt, noh
tiefer in �eine Seele eindrücken , und �einen Eifer
Für die Erhaltung die�er Wahrheit no< mehr erz

wecken mü��en, und hierzu kam nachher noh �ein
vierzigjähriger Aufenthalt in Arabien , wo er in

die�er Ruhe den großen Gedanken noch mehr durchz
denken fonnte, da er zumal, nach der an Abra-
ham gegebnenVerheißung, wußte, daß der Zeit<
punkt nahe �eyn mü��e, da de��en Nachkommen=-
�chaft in den Be�itz des Landes Canaan kommen

�ollte. Seine große Be�timmung kannte er �reylich
noch nicht; aber fo wie die�er Zeitpunkt dai�t, erhält
er den unmittelbaren Beruf , und nun foll: er auchnich
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ntcht: bloß. als dex ‘große Mann. mehr“ er�cheinen,
Fondern �ich von nun an als der außerordentlichegötte
licheGe�andte unter�cheiden, Durch die Wunder. die
Gott.durch ihn verrichten läßt, �oll er er�t �i �elb�t
als. einen �olchen fühlen , und das Vertraun zu �ich
fa��en ,: daß er von nun an nach �einen Gedanken
und Handlungen: unter einer be�ondern göttlichenLeis

tung �iche, und. zugleich �oll er auch von: �einem
Volke für .den ihm von Gott unmittelbar verordne-
ten Führer erkannt werden. Sollte nun aber die�er
ge�chäftige aufgeklärte Gei�t, da er. dié�en �einen
großen Beruf be�tändig vor Augen hatte, dennoch
nie an die Ausführung de��elben- gedacht, und gax
Teinen Entwuxf von. den Verordnungen ‘und Ge�eßen
�illy gemachthaben, wornach. er die-gottesdien�tliche
und bürgerliche Verfa��ung des ihm: anvertrauten
Volks bey. �einer Ankunft in Canaan einzurichtenhas
be? Und �ollte Gott„,-der die�en Mann �o �ichtbar-
lich ‘hierzu erwählet und �o lange zubereitet hatte,
dennoch bey die�er Einrichtung de��en Klugheit nichts
Überla��en’, �ondern ihm alle die�e -Ge�eße, Verordz
‘nungen und Gebräuche unmittelbar ‘eingegebenhaz
ben? So wären alle die�e großen Gaben ‘und Zubée
reitungen.:ohne Endzweck, und der niedrig�te Hirte
in dem ganzen Heere zur Ausführung die�es großen
Ge�chäfts eben �o ge�chi>t als Er gewe�en. Und wer

fiehet nicht auchin allen die�en Ge�ezen und Verord=z
nungen den durch eine lange Erfahrung , durch eine
‘große Welt - und Men�chenkenntniß, und den elb|
auch in Aegyptengebildeten großen und klugenMann?
Es �ey ferne von mir , die�e Einrichtung desweger
bloßals cin Werk“ men�chlicher Klugheit anzu�ehèn.
DérxrPlán dex großen künftigenErleuchtungder Welt,
‘dem die�e Einrichtung vorzüglichzum Grunde die-

nen, und die höhern Ab�ichten, wovon fie zum Theil
den Schattenriß enthalten �ollte, war zu entfernt,
und für alle men�chlicheKlugheitzu groß, als daß
Jeru�al, 2. Th. 4. Sr. 3 Mo-
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Mo�es die�e Einrichtung fo pa��end darauf hâtte nias

chen kônnen. Hier ift dex göttlicheEinfluß nicht zu
mißktennen, Dabeykann man aber dennoch, ohne
im minde�ten dás göttlicheAn�ehn die�er Stiftung zu

'f{<wächen, �icher annehmen, daß Gott, die au�fere
ordentlichen Gaben die�es erleuhteten Mannes , als

‘ein Mittel bey der Einrichtung die�er Stiftung und
:der dazu ndthigenGe�etze gebraucht, und daß Mo=

Tes , �einen darüber �chon gefaßten Gedanken, unz

‘ter die�em göttlichenEinflu��e hier auf dem Berge,
die volle Einrichtung gegebenhabe. Die�e Einricha
tung wäre inde��en , bey aller ihrer innern Vollkom-

‘menheit, dem An�ehn nach noch .nihts mehr als

men�chlicheEinrichtung gewefen. Aber fie foll mehr
feyn; fie �oll dem Bole von nun an göttlicheStifs
tung �eyn, und alle Ge�etze �ollen die Kraft und Vere

bindlichkeit göttlicher Ge�eße haben, So wie ein

Herr , wenn er �einem Diener �eine. Ab�ichten und

Ge�innungen bekannt gemacht, die Ausführung der

Werordnungen de��en ihm bekannterKlugheit über=

läßt , aber �ie dann, durch �ein aufgedrücktes.Sie-

‘gel, und dur ihre feyerlihe Bekanntmachung,für
�ein Gefeß erfläret, und ihnen die volle Kraft feines
höch�ten Willens giebt. Und dies i�t auh der End=

zwe> der auf��erordentlichenEr�cheinung auf denz

Berge, die �o lange als Mo�es oben i�t, über dem-

felbenhált. Sie �oll die feyerlicheund göttliche Ra-

tification und Be�tätigung �eyn, daß Gott, alle durc
Mo�en nun zu promulgirende Ge�etze, als von ihne
felb�t gegebenvon nun an von dem Volke wolle an-

ge�ehen haben. Nach der Be�chreibung , i�t zwax
alles was Mo�es �pricht und thut, unmittelbares
göttliches Dictamen , unmittelbarer Befehl, Aber

�o mußte es jezt �eyn; denn nach die�er feyerlicheir
Be�tätigung handelt Mo�es nicht mehr für �ich ; das
Volk mußihn jetztbloß für den göttlichenHerold
an�ehen „ dex nichtfeinen fondera des Herrn Willen

vere
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verkündiget. Und hierauf i�t die ganze Be�chreia
bung auch eingerichtet. Ob Mo�es der unmiitelba=z
re Verfa��er der�elben �ey ,: oder obex von einem.dex
Nelte�ten , die er bis an dém Fuß: des Berges mitge-
nommen , die Verhandlung untéx �einer Auf�icht ha=
be aufzeichnen laf�en-, dics verändert in der Haupt=
�ache nichts; das lelite i�t wegen dexeignen großen
Ge�chäfte und auch nach der ganzen Vor�téllungsart
wahr�cheinlicher,Mit der Erklärung aller .darinn
vorkommenden einzelnenUm�tände,und mitder Aus=
einander�ezung einiger {einbaren Unordönungenz
will ich mich aber nicht aufhalten; i< will nur das
we�entliche auszeihnem

Die ganze Verhänblung i� auf das allerhöch�te
feyerlih, �o wie- es, nà<h den damaligen Be=

ri�ffen und der Fähigkeit des Yolks, den möglich�t
färk�tenEindru>?machen konnte; nach den damalis
gen Begri��en �age ih, da man �ich dié Gottheit im
Himmel als im-Lichte wohnend, die Berge als ih2
ren Siß ; wann �te �i< zu den Mén�chen herabla��en
wollte , und den Donner als das höch�te Zeichen der

göttlichen Maje�tär vor�tellete So auchhier; ix
dèr Wolke die �ich auf dem Berge niederläßt, läßt �ic
die Gottheit in der�elben gleich�am�elb�t herab; der

Donner i�t die Pofaunedié ihre Ankunftankündigt,
und zugleichdie Spräche worinn �ie Mo�i ihré Bes
fehle kund macht. Gleichnachdem ex zum er�tens
mal denBerg be�tiegen, komnit er mit der höh
patheti�chen Anrede in dem Namen Gottes an das
Volk wieder zurück: Cap. 19, Ihr �elb�t habt
ge�ehen was ich den Aegyptern gethän ; und
wie i< euh auf Adlers Flügeln bis hierher zt
meiner Wohnung gebradt habé; wollet ihr
nun meinen Bund, das Ge�eß welcheseuh nun=-
inehro bekännt gemachtwerden �oll, halten, �o
follet ihr , ob gleih die ganze Erde mein i�i,
und i nicht ein Gott nur von einer Gegend und eit

32 net
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“nem Volke, �ondern der Herr und“ Regentder gant
zen Welt bin, und alle Völker ohne Ausnahme an

“meiner Vor�ehung Theil haben, fo �ollet ihr dennoch
mit ein be�onders Figenthum und heiliges Prie-
�terthum �eyn, ‘cin Volk das �ich mir „ als dem ei-
‘nigen wahrén Gött, mit Verleugnung aller fal�chen
Götter gánz widme, und �ich dadurch von allen an-

«dern Völkern unter�cheide, und �odann will ich mich
‘auch ‘euch-duxch rieine be�ondre Für�orge als die�en
‘Gott'bewki�en:-- Durch die�en Antrag gerührt ants

wortet das Volk ‘einmüthig: wir wollen alles

thun was dex Zerv:beféhlen'wird.
'

;

Um inde��en die Ehrfurcht, für die zu erwar-

tende Er�cheinung und Publicakion des Ge�etzes, bey
dem Volke- och �o? viél größer zu machen, muß es

fich nach der damaligen Art, wenn man. .in die ge-
“glaubteGegenwart der Gottheit kam, gegen den

‘dritten Tag, wenn die-gróße Er�cheinung �eyn wür-

“de, reinigen und die Kleider wa�chen , und zugleich
láßt-er, um den Eindruck noch zu ver�tärken , eine

Grenzenlinie um den Berg zichen , die kein Men�ch
aud) �elb�t das Vieh bey Lebens�trafe niht über-

�chreitendarf. Und darauf kommt der große feyer-
liche Tag ; der ganze Berg wird in dike Wolken ver-
hüllet, woraus unaufhörlicheBlitze fahren, und ein

anhaltender rollender. Donner der den ganzen Berg
er�chüttert, verkündigt gleich�am als die Po�aune
Gottes die Ankunft des Herrn ; ‘und zugleichführet
Mo�es das Volk, (wie unter�cheidend i�t die�e Ane

�talt von den vorgegebnenOffenbarungeneines Mi-

nos, Numa und Mahomeds !) aus �einem Lager ge-
en den Berg , V. 17. daß es alles �elber mit an-

ehe, und er nachher auf de��en eigenes Zeugniß und

auf die�e. göttlihe Be�tätigung �eines Ge�eßes �i
mit. fo viel mehrerm Nachdruck-berufen könne.Cap.
24, 9. Hierauf geht er in BegleitungAarons und

�icbenzig von den UAelte�tendes Volks auf den
Berg€z
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befiehltaber die�em, am Fußede��elben in einerEnte
fernungzu bleibén, und ex’ �elb�t. �teigt nur alléin
auf die Spiße in dieGewitterwolklé, und bringt;
wie er wieder herunter kommt,die er�te Sammlung
déx Ge�etze mit, Cap. 29. 21. 22. 23. die er. dent
Volke, als denBund den Gott damit von nu an
mit ihm mache, vorlie�t: Das Volk durch die�e
furchtbareEr�cheinungin die äußer�te Ehrfurcht gez
�et, antwortet einmüthig:Alles was der Herr
gereder hat, wollen wir thun, und erbietet �ich
zugleich,alle Ge�ege die Mo�es ihm fernerhin geben
würde, als von Gott unmittelbar gegebneGe�etze
anzunehmen und zu. befolgen.Umdie�er Anniehz
mung des Ge�etzes.nuh ‘alle Feyerlichkeit, eines
gleich�am init Gott errichtetenBundes Zu gebet,
errichtet er am näch�ten Morgen an dem Fußdes

BergeseinenAltar, �ezet, zum Zeichen daß alle

awdlf Stämme. an die�êèm Bunde
'

‘gleichenAntheil
nehmen, für jedenStammeine Säule um den Al-

tar, und lâßtdas Yolë,. nach.damaligerArt, durch
ein heiligesBundesopferZur unvéerbrüchlichenHals
tung die�es Ge�ees. �ich. verbinden;wobey er das
Blut der gé�chlachtetenThiere inSchaalenauffa��et,
die Hälftedavon an den Altar gießt, mit der an-

dern Hälfteaber das Volk mit den Worten be�prengt:
Dies i�t das Blut des Bundes den der Herr mit
euch macht, alle die�e Ge�enze zu: beobachten.
DergleichenOpferwarenbey ällén altèn Völkern die

feyerlich�teArt der Verpflichtungbey errichteten
Vündni��en, wobeydex.

o
dêr den. Bund annahm,

�ich verwün�chte,daß, wo er bunbbrüchigwürde,
Fein Blut eben wie. das Blut des geopfertenThiers
vergo��en werden�ollte. Cap. 24,12. 15. Hierauf
geht er wieder auf den.Berg um,die Einrichtung des

öffentlichenGottesdien�tesabzufa��en, und be�onders
den zehnGeboten, als dem Grundge�elze des nun er-

richtetengottesdien�ilichenund bürgerlichenneuen

33 Staats,x
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Staats, durch die Eingrabungin zwey �teinerne Lar
feln die vorzüglicheWichtigkeit, und dem Originale,

ur Aufbewahrungeine �o viel mehrere Dauer zu ge2
en, Cap. 25 —

31. Die Wichtigkeitund die un=-

peränderlicheVerbindlichkeit die�er Gehote, konnte
nicht �tärker als dadurh ausgedrü>ktwerden, daß
�ie �elb�t mit dem Finger Gottes auf die�e Tafeln
ge�chrieben wären, Mit ihrer Erklärung will ih
den Faden der Ge�chichte jezt nicht unterbrechen, da

th nachher no< Gelegenheithaben werde, ein paar
Worte davon zu reden, Eben fo wenig will ih mi
mit der Unter�uchung der damals âblichenArt zu

{reiben aufhalten, Dergleichen gelehrte Unter�ux
chungen gehörenniht zy meinem Endzwe>. Daß
die Buch�taben�chreibkun�t um die�e Zeit {on bez

kannt gewe�en, habe ih oben �chon berührt. Cez

crops hatte �íe {hon um die�e Zeit aus Phoenizien
nach Griechenland gebracht, und Herodot fand auf
�einer Reife in Phoenizien die alten joni�<hen Buchz
ftaben, den phoenizi�chennoch �ehr kenntlichähnlichz
wahr�cheinlih hatten al�o auch die , deren Mo�es
�ich bediente, mit jenen, einen gemein�chaftlichenUr=
fprung und Grundzug, der abex ‘nothwendig nach
und nach, in gallen den hievon wieder ab�tammen-
den Alphabeten, �ich immer mehr abgeänderthat. Wie
abex die�e leihterè und kürzereKun�t durch Tonzeîi-
chen zu {reiben einmal da war, fo. wär es auh naz
türlich, daß man auch �tatt der er�tern �teinernen,
metallenen und hölzernenTafeln, leichtere ünd bez

quemere Materialien , die �ich in kleinereConvoluts
pder Bücher fa��en liefen, zum Schreibenaus�uchte,
Daß Mo�es dergleichenauh |<hòn hatte, das bez

wei�et, außer �einer dftern Benenuung der Bücher,
be�onders das Buchworinn er �eine Ge�elze ge�chrie=
ben hatte, die er bey dem feyerlichenBundesopfep
dem Volke vorlas. Cap. 24, 7. Woraus aber das
Schreibzeug„ deffen er �i hierzubedient , be�an'

'

Ng
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den, i�t �ehr gleichgültig. : Das eigentlih �o gee
nannte ägypti�che Papier, das zu der Zeit, wie die:

Griechen die Herren von Aegypten waren das allz
gemeineSchreibmaterial der �chreibendenWelt, und

daher cin �o großer Handlungszweig von Aegypten
war, �cheint vor Alexanders Zeit, wegen der kun�tz
lichern Zubereitung, noch in keinem Gebrauch gewe-
�en zu �eyn, und noch weniger zu Mo�is Zeit.MWahr=-
cheinlicher war es die in Aegypten �o früh vecarbeia
tete und gebrauchte baumwollene Leinwand , die �ich
noch in den Särgen der Mumien findet, und daß
man, weil die Charaktere darauf �o rein und deut-

lich �ind , auch bald an die Kun�t die�elben zu plani-
xen gedacht habe. Ge�eße, Bündni��e und Ver=-

träge wurden hergegen, um der längern Dauer wil

len, auf �teinernen , bleyernen, und andern metal-
lenen Tafeln noch in viel �pätern Zeiten cingegraben.
Im Hiob Cap. 19, 23, 24. finden �ich alle die Ar-
ten bey�ammen: Ach! daß meine Reden in ein

Buch ge�chrieben würden ; aber dies i�t ihm nicht
dauerhaft genug; daß �ie mit einem ei�ernen Grifs
fel auf Bley, daß �ie zu einem ewigen Ges
dâchtniß in einen Fels gehauen . wúxden!
Aber die�e er�ten Ge�etztafeln kamen nicht: zu ihree
Be�timmung. Denn da das Volk Mo�fen, wegen
‘�einer.vierzigtägigen Verweilung auf dcm Berge, dæ
zugleich.die Er�cheinung aufgehört hatte, für verlo-

ren hielt , und ohne des Schubesdes Göttes, deë
es aus Aegypten bis. hieher geführet, ver�ichert zu
Fyn , �einen Zug nicht fortzu�etzen wagte, �o nôthig-
te es Aaron ihm ein �innliches Bild davon zu maz

chen , das auf �einem-fernern Zuge vor ihm hergien-
‘ge. Es will �einen mächtigen Gott Jehovah damit

‘nicht verla��en; es will, da Mo�es uicht mehr da
i�t, zur Ver�icherung von de��em Schutze, nur �eine
�ichtbare Gegenroart bey �ich haben, und Aaron, aus

Furcht vor dem Unge�tüm desVolks, i�t auh {wach
“ 24 gez



466 IV. Betracht. Mo�es.

genug
darinn zu willfahrenz und da in Aegypten

er Einfluß und die Wirk�amkeit der Götter unter

Thieren vorge�tellet ward, (denn Abbildungen der

Götter in men�chlicher Ge�talt, oder auch vergöt-
terte Men�chen kannte das alte Aegypten nochnicht)
fo wählet er dazu das Bild ‘des Mnevis oder Apis,
des vornehm�ten und heilig�ten Thiers, worunter in

Aegyptendie ober�te Gottheit verchret wurde , und

woran das Volk, während �eines - dortigen Aufent=
halts , vermuthlich elb�t �ich �chon gewöhnthatte.
Er zeigt dem�elben er�t ein Modell davon, und. wie
és die ‘géwohnte Ge�talt der großen Gottheit �ieht,
�o giebt es auch mit Freuden einen Theil �eines Ge-

{meides zu de��en Verfertigung her , betet darauf
feinen“Gott aufs feyer!ich�te unter -die�em Bilde an,
richtet vor ihm einen Altar auf, bringt ihm ein fe�t-
lichesDank - und Freudenopfer, und be�chließt, nach

geendigtemtOpfermahle, das Fe�t nach ‘ägypti�cher
Art mit Tanz- und andern Lu�tbärkeiten. E

“Die Angabe Diodors , daß die Aegypter bey:ih-
rem Gottesdten�te keine Mu�ik gehabt, wird. außer
andern Bewei�en, beyläufígauch hierdurch, und durch
das Exempél der Mirzam widerlegt. Vielleicht
war zu Diodors Zeiten, unter dem Druck der Grie:
hen , der ägypti�che Gottesdien�t �v viel {wermü-
thiger geworden ; vielleichthatte es Diodor auch-nur

-

beyeinigen traurigen Fe�ten wahrgenommen. - -'

_ Mo�es, der auf dem Berge das ungewöhnliche
Getö�e hört, �teigt herunter, um die Ur�ache davon zu
vernehmen, und wieer das Volk, ungeachtetdes kurz
vorher �o feyerlichbe�hwornenGebots, �ich von �einern
‘Gott kein Bild zu. machen, in feiner vorigen vollen

ägypti�chenAbadtterey �ieht, �o geräth er darüber in eiz

[nen �olchen Eifer , daß er die beyden Ge�eztafeln in

Stücken wirft, das Gögenbild �elb�t aber, um dem

‘Volke’die un�innige Thorheit �eines Aberglaubens�o
viel mehr empfindenzu machen,verbrénnet er zu A�he,un
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und �treuet die�elbe, um den Ab�cheu zu vergrößern,
in den von dem Berge herab�ließenden Bach, daß -es

die�elbe. mittrinken mußte, fo wie es den Aegyptern
die aller�chre>lich�te Strafe gewe�en �eyn würde,
wenn �ie. ihren Apis vor ihren Augen hätten {laz
ten �ehen müßen, und dann davon �elb�t noch zu. e�-
�en gezwungen worden wären. --. ' CRS

Dadie�es goldneBild den Feinden die�es. Buchs
immer cin wichtiges Object für thre Angriffege�chie-
nen hat, wohex namlich das i�raeliti�che Bolk die .un-

geheure Menge Goldes hierzu herbefommen, und wie
Mo�es da��elbe auch wiedex �o habe zermalmen:kön-
nen , daß er die A�che davon unter das Trinkwa��er
des Volks gemi�cht „ �o darf. ich’es auch wohl nicht
ganz mit Still�chweigen übergehn,... Was das er�te
anbétrifft, �o kann man �ich freylic das Vild �o-mafz
fiv. und kolo��al denken,daß alles. Gold des Volks da-
zu nicht hinreichen können. . Aber mußte denn das
Vild , das auf einem Altar- oder einer Stange vor

dem Heere voraufgetragen werden follte, die volle
Größe eines. Stiers haben, und-war es dem Bolke zu

feiner Beruhigung nicht genug, : wenn es nur wußte,
daß es �einen Gott bey �ich hatte? Dabeyi�t es aus
der Ge�chichte bekannt, in wie weit größrer Menge
‘die�es Metall: in den âlternZeiten-�ich ge�unden habe,
‘ehe noch der Geiz der Men�chen die�en- Reichthum �o
er�chöpfen können. Der Ucberfluß i�t fa�t unglaub-
lich, worinn �i, nach der- Be�chreibung der Alten,
«da��elbe in. Arabien géfunden haben �ol. Und wem

‘guh, der drey. hundert fünf-und �echzig Ellen große
goldne Himmelskreis bey dem Grabmaale des O�y-

_manduas , fa�t allen Glauben über�teigt , �o i�t doch
nach dem. Zeugniß der Ge�chichte, der Ueberflußan

‘die�em ko�thaven Metalle in Aegypten eben �o außer-
-ordentlich groß gewe�en. Daß aber auch, �elb�t in

- „dem i�raeliti�chen Heere, der Vorrath davon �ehr anz

Aehnlichgewe�en �eyn mü��e, dies bewei�et das man-
'

35 “nichs
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nichfaltigeGéräthe bey der Stiftshütte, welchesMo=-
es theils mit die�em Metalle üb.rziehen, theils ma�z
�iv- daraus verfertigen ließ. Findet man aber den

Aufwand doch noch zu groß, �o kann man auch noh
einen ganzen Tlcil er�páren, wenn man annimmt,
und der Text-leidet es auch, daß Aaron das Bild eci-

gentlichvon Holz gemacht und mit Golde nur über-

zogenhabe; �o wie die Bundeslade und das größre
heilige Geräthe damit überzogen, auch die mei�ten
alten Gößenbilder damit überkleidet wurden. Je�. 30,
22. Und fo wäre Mo�es auh mit dem Verbrennen
des Bildes leichter fertig geworden, ob man gleich
auch �chonoft den dagegen gemachten Einwurf mit
der leichten Verkalkungdes Goldes beantwortet hat,
es aud). �on�t enugerwie�en i�t, wie früh die Aegyp-
ter mit dem kün�tlichen Feuer der Schmelzkun�t be-
kannt gewe�en, Da -inde��en die Verehrung Gottes
ohne alle �innliche Abbildurg das Grundge�etz: der

ganzen von Mo�e einzurihtenden Religions - und

Staatsverfa��ung war, ohne de��en genaue�te Beobz

‘achtungder ganze Endzweckdie�er Einrichtung �ich
nicht erhalten, �ondern. jede dergleichenAbbildung
‘das Volk unmittelbar zur Abgdtterey wieder verlei-
tet haben würde, �o erfoderte es die Klugheit, die

‘UVebertretungdie�es wichtigen Ge�ees, und be�onders
die�e er�te Uebertretung , mit der äußer�ten Strenge

‘zu be�trafen und es wurden, die�em zufolge, alle die

fich in ihre Gezelte noch nicht zurü> gezogen hatten,
Fondern unter �einen Augen in ihrer Empdrung und

‘der abgötti�chen Feyerlichkeitnod fortfuhren , ihrer
drey tau�end an der Zahl, ohne An�chn der Per�on,

‘auf �einen Befehl von den Leviten niedergemacht,
[mit dem �{re>enden Zu�atz an die�e, daß, weil ihz
nen be�onders die Beobachtung des Ge�eßes anver=

‘trauet werden �ollte, V. 29. �ie dies Blutbad als das

Opfer an�ehen �ollten, wodurch�ie zum. Prie�terthumn
und zur Verehrungdes einigenGottes, mit fuere er
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fier Verwehrung alles abgötti�cheèn Bilderdien�tes,
leich�am �ollten eingeweihetwerden. Den ander

Morgen:da das Volk noch in der äußer�ten Be�türs
Zung war, hält er ihm därauf die große Ver�ündiz
gung mit allem Nachdruck nochmals vor, und geht
mit dem Ver�prechen wieder auf den Berg zurü>>,
um ihm die Vergebungder�elben von Gott:zu exbitz
ten; �etzt aber mit Fleiß hinzu , ev wölle es ver�u:
«hen ; V, 30. damit es �ich die�e Sünde nicht �o leicht
vergeblichdenken �ollte; und kommt darauf auch mit
einer Antwort zurü>k, Cap, 33. bie ganz darauf einz

gerichtet i�t dem Volke alle �innlihe Abbildungen
Gottes als das allerhöch�te Verbrechen vorzu�tellenz
wodurch es �ich de��en gnädigerVor�ehung, die es

bisher geleitet, nur verlu�tig machen könne, Denn
dies allerhôch�te We�en fey �einer Natur nach unficht-
bar, und kônne auf keine�innliche Art erkannt oder

vorge�tellet werden; er �elb�t auch, in der außerors
dentlichenEr�cheinung, welcher er gewürdigt worden,
habe Gott nie ge�chenz ex habe die Schwachheit ges
habt, < einen �olchen�innlichen Anblick �einex Herre
lichkeit zu erbitten; aber ex habe zur Antwort bes

kommen, daß alle �eine Güte be�tändig vor ihm herz
gehen �ollte, (wie viel Erwe>ung zum be�tändigen
Bertrgun des Volks zu ihm als �einem Führer!)
V. 18, aber �ein Ange�icht könne kein �terbliches
Auge �ehen; nur wenn er vorüber, �olle er ibnt
nach�ehn. Und nach der darauf erfolgten Er�cheiz
nung, kommt die, zur Erwe>ung eines unverbrüchliz
chen Gehorfams gegenalle göttlicheGebote, fo �tarke
eindringendeBe�chreibung der Gnade und Gerechtigse
Feit Gottes : Cap. 34, 6. «zevr, Herr Gott, barms
herzig und gnädig und geduldig und von grofs
�er Gnade und Treue, der Gnade bis ins tau

�end�te Glied fort�eut, und Mi��ethat Ueber-
tretung und Súnde vergiebt, aber vor dem
Piemand un�chuldig , (oder — der dem

beharz
e

“— en
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chenUebertreter - auch)nicht: vergiebt,.) �ondern die
Mu��ethat der Väter bis ins dritte und vierte
Glied auch -n9<b- an den Ltahtkommen heinz»
fücht; und zugleichwerden. die vornehm�ten Ge�eße
Ffürzüichwiederhole. LS
‘Die, Redensart „ deren Mo�es �ich hier bedient,
daß.-Gort nicht -von Ange�icht y �ondern nur
hinten nach ge�ehen werden Fônne, i�t ganz den
damaligen �{hwachen-allgemeinen.Vor�tellungen von
den Göttern. gemäß, -da- man glaubte, daß �ie �ich
von �terblichen. Augen nicht.�ehen ließen, auh, wie
es aus: der Fabel. genug bekannti�i, .ohné die größte
Gefahr kein Menjch es wagen durfte-in ihre Gegen-
wart zu kommen, �ie- daher auch-auf den Altären den

Opfernden den Rücken zukehrendvorge�tellet wur-

den, und die�e den heiligen Wedel vor die Augen
hielten. E _ |

. Das ganze feyexlicheGe�chäfte auf dem Berge
endigte- �ich endlih damit, daß er mit den zwey
neuen Tafeln wieder hinauf gieng, um da�elb�t gleich-
fam unter der nähern göttlichen- Au��icht die zehn
Gebote noch einmal darauf-zu �chreiben, welchenun,

zum inmamer daurenden Andenken.der außerordentli-
chen göttlichenBe�tätigung des ganzen Ge�ebes, in
die zu verfertigende Lade des Bundes oder des Zeug-
ni��es aufbewahret .werden �ollten. . Cap. 34. Denn
durch die�e vierzigtägige Er�cheinung war �ein .An-
Fehn jegt-auch in. Ab�icht auf alle.�eine fernere Ver-
ordnungen - und: Ge�etze vor den Augen des Volks �o
be�tätigt, daß er von. nun an auf die�e göttlicheLegi-
timation, wovon es �elber Zeuge gewe�en, �ich.alle-
zeitberufen konnte. 5 B. C. 4, 5. Die�em zufolgegab
er. �eine úbrigen Ge�eße nun auch vor der Sti�tshüt-
te, über welcher aber, zum Zeichender göttlichen -

Gegenroart , (denn eine Art von Orakel mußte- das
finnliche Volk immer haben,) die Wolke �ich be�tän-
:dig aufhielt, - -: : ‘

:

i

E _Zu-
D
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Zuletztheißt es. nochvon ihm, daß, ‘wie er von

dem Berge heruntergekommen, Aaron und das Volk
{cin Ange�icht �o-glänzend gefundenhätten , .daß �ie
�ch ge�cheuet ihn anzu�ehen. Nachder Anmerkung,
die ih vorher �chon über die ganze Be�chreibung diez

�er außerordentlichen Scene gemacht habe ,
. glaube

th auch die�e Be�chreibung wohl- nicht �o buch�täblich
méhmen zu dürfen, daß �ein Ange�icht wirklich �chele
nendoder glänzendgewe�en�ey. Nach den damali-

‘gen allgemeinen--einge�hränktenBegriffen, da man

BGGott als ein bloß gei�tiges We�en noh nicht
denken fonnte , �ondern �th ihn als das allerrein�te
:Ucht vor�tellete, welches die�en. �einen himmli�chen
Glanz, auch den ihm unmittelbar gegenwärtigen
We�en „: dergleichendie Engel, mittheile, und-nun

Mo�es,in der außerordentlichenlichten Wölke, der

Gottheit nach die�er Vor�tellung auch �o: lange -un-

mittelbar gegenwärtig gewe�enwar, (odeuchtees

ihnen, wie er davon zurü> kam, auch gleich�amdas

Ange�icht eines Engels zu �ehen,�o daß �te auch aus

Ehrfurcht ihn nicht anzu�chauen wagten, und ihn
vermochten, �o oft er vor ihnen er�chiène ,. das Ange-
�icht zu bede>en. Und ‘er �elb�t: fonnte,nach .Be-

�chaffenheit des Volks, alles de��en, was den Ein-
druck von der göttlichenAutorität�einer Vorträge
bey- dem�elben zu ver�tärkenvermögend war, auch
nicht genug annehinen.

“

Hierauf ließ er nun die Stiftshütte, als den

portatilenTempel, weil während des Zugesin der

MWü�ten, und vor dem ruhigen Be�iz des Landes,
Fein andrer �tatt hatte, neb�t allen zu dem Gottes-

dien�t erforderlichenGeräthe, aufs prächtig�te_ver-

an�talten. Denn die�e Pracht war wegen der Sinn-

lichkeit des Volks, und da es ‘an den prächtigen
ägypti�chen Gottesdien�t �o langegewohnt war,

nothwendig. Und die�e Stiftshütte war nun wegen
der darauf ruhenden Wolke, -und be�onders wegêner
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‘der Bundeslade und der darinn gelegten Gé�ebßtt-

feln,als dem großen immerwährendenZeugni��e von

‘der Göttlichkeit die�er Stiftung , gleich�am die Woh-
nung Gottes, vor welcher von nun an alles, als
‘por dem <zerrñ¡; wie es �o oft heißt , verhandelt
‘wurde, und wo auch Mo�es alle-�eine Verordnungen
und Ge�etze als �o viele göttliche Orakel ausgab.
Und auch dies war wiederum ein unendlich wei�es
Mittel ; womit die�er göttlicheMann der Schwach-
heit �einés Volks zu Hülfe kam, daß, da der er�te

‘und we�entlich�teEndzwe> �einer ganzen Con�titus
‘tion durchaus keine �innliche Abbildung der Gottheit
zuließ, er, um dennoch den Eindruck von der göttlis
hen Gegenwart bey dem�elberi zu erhalten, die�é
Bunbdeslade zum Symbol der�elben machte, das �tärs
ker als einiges Bild war, ohne damit doch, auh

nur auf die entfernt�te Art, zu einiger �innlichen
Vor�tellung von Gott �elb�t Anlaß zu geben.

'

Wie nun endlich alles zu Stände gebracht, die

übrigenGe�eße, die zur Voll�tändigkeit, �owohl der
gottesdien�tlichen als bürgerlichenVerfa��ung gehör
ten, und die das ganze dritte Buch einnehmen, au
abgefa��et , auh die Stamm- und Familienregi�tex
genáu nachge�ehenund in Ordnung gebracht waren,

zugleich)wegen. des fernern Zuges, und wegen der

Einrichtung des Lagers, alles veran�taltet war, �s
gab er Befehl, aufzubrechen, und den Zug weiter

bortzu�egen,4 B. Cap. 1—10. Aber kaum war das

Volk einige Tage fortgezogen, o fieng es, nach �ei-
nem unruhigen Gei�te, auch �chon wieder an zu mur-

ren, dag es �ein in Aegypten gewohntes Flei�ch und

die mancherleyErdgewäch�e und Zwiebeln entbeh=-
‘xen, und �ich allein mit dem Manna behelfenmü}

Manhat irrig geglaubt, da einigePflanzenin
UegyptendeyGottheitengewidmet und heiligA a
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daß man die Pflanzen �elb�t, und be�onders daruntex
die Zwiebeln göttlich verehret habe, worauf unter

andern auch die ungegründeteSpdtterey ‘Juvenals
fich bezieht, daß die ägypti�chen Götter in den Gär-
ten wüch�en. Ulle Erd

-

und Zwiebelgewäch�ewaren

vielmehr in die�em Lande das vornehm�te Nahrungs-
mittel, und durfte nur die Meerzwiebel allein, die
dem Typhon , dem bö�en Gott, gewidmetwar, nicht
gege��en werden. Etwas von der Be�chreibung , die
hier von dem Manna gegebenwird, 2 B. Cap. 16«

cheint aus der er�tern Be�chreibung
in die�e mit hin-

ein gekommenzu �eyn, welches aber ein Object für
die Kritik i�t, wobey ih mich. nicht aufhalten will

Zugleichbekam das Volk, �tatt des verlangten Fleie
{hes, auch wieder Wachteln, deren Be�chreibung
aber, hier wenig�tens, wohl mehr auf die in die�er
Gegend �o gemeine Spei�e der Heu�chrecken, die an

Fäden geriegetund getrocknetwerden, als auf Wach=
teln zu pa��en fcheinet. Und die Unruhe wurde �o
allgemein, daß auch �elb�t Aaron und Mirjam �ich

gegenMofen zu empörenanfiíengen, �v daß er, ohne
en unmittelbaren göttlichenBey�tand, niit aller �eiä

ner Klugheit und Strenge dies große und aufrührie
che Volk nie in Ordnung würde haben halten können,

Noch în eben dem Jahre kam er auch an die

Grenze von Canaan. Cap. c3. Hier wählte er aus jee
deni Stamme einen der ange�ehen�ten Männer, mit

.- dem Auftrage in das Land zu gehen, und von der Be-

chaffenheit de��elben ,- von der Art �einer Fruchtbar-
eit, von der Be�chaffenheitund Anzahl der Einwoh-

ner, und von ihrer Art zu leben, genaue Kund�chaft
einzuziehn. Nach vierzigTagen kämen�ie auch wie-
der zurückund konnten die Fruchtbarkeit des Ländes

nicht genug befhreiben, wovon �te auch zur Probe
eine Weintraubemitbrachten, die �o groß war, daß
fe �ie, um fie nicht zu erdrú>en , aufeiner Stange

irus
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trugen.
“ Aber die Be�chreibung von der Menge,

dem kriegeri�chenMuthe und der Größe der Einwoh-
ner-, die die Furcht ihnen zu Rie�en gemacht hatte,
imgleichenvon der Größe und Fe�tigkeit ihrer Städ-

te, war dagegen �o unbe�onnen �{re>end , daß das

Volk wieder in eine helle Empdrung ausbrach, Cap.
14. die �o weit. gieng, daß es �chon von cinem An-

führer �prach, der es wieder zurück nah Aegypten
führen follte. Mo�es, Aaron , Jo�ua , Kaleb tha-
ten zwar dlles , um es zu beruhigen; aber es wur-

de dadurch nur �o viel wüthender, daß es �ie �ogar
�teinigen wollte, bis die über der Stiftshütte ers

*

�cheinende Wolke - es wieder- auf andre Gedanken

brachte. Mo�es gieng hierauf, als von Gott ges
rufen, in die Stiftshütte hinein, und die Be�chrei-
bung, die er bcy �einer Zurückkun�t von �einer Für-
bitte bey Gott, und von der darauf erhaltenen gdtt-
lichen Antwort machte , war �o eindringend , daß
die Wuth �ich. auf einmal in die größte Reue verz

wandelte, und nun: auch, gegen �cinen ausdrü>liz

chen Willen , das Land erobern wollte; aber weil ex

nicht mit zog, und der Angriff ohne Ordnung und

Anführung ge�chah, �o wurde es von den Völkern
im Gebirge „. die �i dagegen �chon gerü�tet hielten,
mit großem Verlu�t zurü>kgetrieben. Und �o ward

die Ab�icht der Vor�ehung dadurch erreicht, daß
das Volk nun noh acht und dreyßig Fahr in- dér

Wü�te blieb , der aufrühri�che und bey jeder Ver-

anla��ung nah Aegypten wieder zurü> �trebende
Gei�t inde��en aus�tarb , und das zunge Ge-

{le<t, eche es zum wirklichen Be�itz des Lan-
des kam , inde��en mehr an feine Ge�etze gewöhnt

‘wurde.

Solang�am, wie hier Mo�es thut, geht gewiß
Écin Conquerant in �einem zwey und achtzig�tenJahre

:

zu
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Zu �einern Ziele, daß er auf der. Grenze des Landes,
Das er zu erobern �ich vorge�etzt, : auf eine �o lange
Zeit, die er gar nicht zu erleben hoffen.kann, wieder
zurü> gehen und den Muth �eines Heers darüber
ganz érkalten la��en �ollte. O “7

Es i� bekannt, daß die Be�chreibung, die hier
von der großen Fruchtbärkeitdes Landes Canaan: gez
macht wird, auch nicht: ohne Wider�pruchbleibt, und
man gariz das Gegentheildavon behauptet. Das
einzige Zeugniß des Tacitus aber, der die Fruchtbar=z
Feit de��elben. mit der von Ftalièn vergleicht,i�t allei
zur Widerlegung hinreichend. Und ob dies Land
gleich �eit achtzehn hundert Jahren �o.mannichfaltige
grau�ame Verwü�tungen, als nur je ein Land auf dent
Erdboden, erlitten hat, und vonder Raub�ucht. dex
Türken und der Araber, noch immer fort leidet, #0
i�t doch,nach den Zeugni��en von Schaw, Ha��elqui�k
Und allen andern Männern , die das.Land mit Aufz
merk�amkeit berei�et haben , die willigeFruchtbarkeit
des Bodens an allen Arten von Früchten , als Fele
gen, Datteln, Oliven. und Trauben ochganz die�ele

e. Schulze fand �elb�t noch eine Traube, die derz
die hier be�chriebenwird, an Größe völlig gleich
war. E .

-

Die acht und dreyßigJahre, die das Vol nutt

nö wieder in die Wü�te bis an das rothe Meer zue
rüd gehenritußte, werden nur gänz kurz be�chrieben.
Die�er Rückzugveränla��ete zuförder�k aber glei
wieder einèéneue Empdrung, und die diesmal �o vie
bedenklicherwar, da es kein tumultuari�cher Auflauf
des Volks wär, �ondern �elb�t eine ange�ehene levitiz

foeFamilie, und mit ihr noh einige der vornehm-
en Ge�chlechkeraus dem Stamme Ruben, die �ämmte-

lich Bey�izer des von Mo�e gewähltengroßen Raths
waren , �i gegen iln und Aarön verbanden. Caps
16. Die Rubeniten, aus Unintuth, daß �ie vor dent,
init �o vielen prächtigenBe�chreibungenihnenvere
Ieru�al, 2, Ch, 4, St, Aa heißes
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HeißenenLande, jezt wieder umkehren mußten , ‘und
-die- Leviken,aus Eifer�ucht gegen Aaron und �ein Ge-

hlecht, daß: bey die�em allein das Prie�terthum wä-
‘ré, und die beyden Brüder �ich. dadurch einer de�po-z
ti�chen Gewalt über das Volk anmaßeten , das. doch
‘mit ihnen einerley Rechte hätte, Mo�es vertheidigt
aber die Uneigennüßigkeit �eines“ ganzen Betragens
mit aller ihm zukommendenWürdez: und �einer Un=

}{{huldund zugleich �eines göttlichenBerufs fich bes

‘wußt, be�cheidet'er die Rebellen aus den Leviten auf
Den folgenden Tag vor der Stiftshütte, wo er i&
dem Ange�ichte:des ganzen Lagers �eine Rechtfertiz
gung auf die unmittelbaregöttliche Ent�cheidung anz
Fommen la��en will, Cap. 16. Und darauf geht. er, in

Begleitung der Aelte�ten, zu den Gezelten der andern

Aufrührer, befiehlt der Gemeine �ich davon zu entfer
nen , und redet �ie fo an: Zieran �ollt ihr erten-

Nen, ob der err mich ge�andt. hat, das zu thun;
was ich gethan- habe, oder ob ieh. es aus eignex
Ærfindung gethan habe: Wenn die�e Leute-�d
�terben wie andre Ulen�che:1, oder auf eine fonß
natúrlihé und gewöhnlide Art von Gott gez

�traft werden, fo hat der Zerr mich nicht gé#
Fandt; wenn aber Gott was außerordentliches
thut , daß die Erde fich öffnet und �ie, mit al-

lem, was ihr i�t; ver�chlingt, �o daß �ie lebena
dig begraben werden ,- �o erFennet daran, daß
fie niht gegen mich, �ondern gegen Gott �elb�t
�ich empôret haben : Und �o wie er die Worte aus-

geredet, öffnet �ih im Ange�icht des ganzen Volks.die
Erde unter ihnen, ver�chlingt �ie mit ihren Familien
und Gütern und {ließt �h darauf gleih wieder.

zu; und wie dies ge�chehen, wurden die zweyhundert
und funfzig Leviten ,

die des Prie�terthums �ich an-

gemaßet hatten, vom Blige getödtet. Dies gab zur
. Be�tätigung des Prie�terthums Aarons, und zu eini-

gen neuen Verordnungen wegen des Prie�terthuras| €
-
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Gelègenheit;und weiter ge�chiehètindiz�en acht un®

dreyßig Jahrenkeiner andern Bezebenheit Erwähse:
úung; außer daß-in dem er�ten“Mönde des vierzig®
�ten Jahrs ; das Volk, da es {honwieder: auf der:

RückkehrnahCánaanwar, wegen Wa��ermangels-
einen neuen Tumult-anfíènF, ‘der aber auf ähnlih&e
Art wie der beym Anfangedes Auszuges ge�tillet,
wurde. . ‘Darauf noch. ein andrer, weil es vor der?
Grenze des Landes noch einmal einen weiten Umweg-
hehmen mußte, Cap. -2L1.-um das Land der Edomi=-:

teï- nicht zu betreten, und daruber'in eine Gegend-.
Kim;wo vieleSchlangen waren, von deren tôdtlichem:
Biffeviele von dem Bolke �tarben. Auchin andern:

Rei�ebe�chreibungenfindet man,-daß in die�en Gegenz:
den dergleichenSchiangen“ hâu�iggefundenwerden. -

Ds: Volt �ollte diesaber für keinen ungefährenZuzt
fall, fondern für eine Strafewegen�eines Ungehvr=-
�amsan�ehn; und zum Beweis. war auch das- dagez:

gen
verordneteGene�ungsmittel

‘

außerordentlich.*
enn Mo�es madhte eine Schlangévon. Metall, hieng

die�e auf eine hohe Stánge;5 und -das bloße An�chanent
der�elben machte die Gebi��enennäch bewie�ener Réueo

ge�und. Aufdie gottesdien�tli<heVerehrung:der?

Schlangen
in Aegyptenhat dies gewißkeine Bezies-

hung;das Volk �ollké daraus - erkenñen,‘daßdie HúlzZ
fé, die és daduxriherhielte, eine außerordentlicheWir:
Bingder gôttlichenGnade fey. Und deswegennimmt:

auchder Heylandin �einer Unterredungmit. Nikode!
mus Joh. 3 ; 14. -diefe Erhdhungals ein Bild dex-

ißmbevor�tchenden, aber für das Heil. der Men�chen:
uknendlid) vollkemmentren Erhöhung ; kraft welcher
dle die ihn als den. ihnen von Gott gegebnenErldz.

folte
im Glauben annehmen, das ewigeLeben haben

en.fh ¿Hierauf gébhtder Zug enölichdemLande gérade
zu.- Nur, da Mo�es den Wegvon der Süd�eite durch.

dusLand-der Edomiter, auch-nach den billig�ten An=:
Ua 3 erbies
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erbietungen, nicht mit Gewalt nehmen. will , �o muß
ex ihn O�twärts nehmen, um von da über den Jors
dan hinein zu kommen. Daes aber vondie�er Seite
von den amoriti�chen und moabiti�chen Gebieten cin-

e�hlo��en war, und der König der Amoriter ebene
alls, auf keinerleyErbietung, nicht allein den Durchs.

zug: nicht ver�tatten wollte , �ondern dem i�raeliti-
{chenHeere �ogar mitt aller �einer Macht feindlichents;

gegen zog, �o kam es zwi�chen beyden Völkexn zu eis
ner Schlacht, nach welcherdie J�raeliten dies ganze:
Land in Be�iß nahmen. Der König zu BVa�an, der:

�ich ihnen ebenfalls feindlih wider�eßzte, wurde auclp
ge�chlagen, und nun war der Durchzug durch das-
moabiti�che Land noc übrig. EE _

Hier rúckt Mo�es aber eine Ge�chichteein , die.
eine ganz be�ondre Aufmerk�amkeit verdient, weil �ie
einen o voll�tändigen Orakelbetrugin �ich hält , als;

�ich vielleicht nirgend �on in der ganzen alten Ges:

�chichte findet. Cap. 22. Jch �age mir Bedacht „, daß.
Mo�es �ie nur „ und zwar wie er �ie bey dea Moabie
tern vorgefunden,eingerückt habe. Denn �elber war

er bey der Begebenheit nicht zugegen gewe�en. Nun.
aber anzunehmen,daß-die�er erleuchteteProphet und

ehrwürdig�te Ge�chicht�chreiber, alle die darinn vor«

FömmendenGauckeleyendes Bileams, und de��en vor--

gegebnes lächerlichesGe�präch mit �einem E�el und-
dem Engel, �elb�t als. wahre Ge�chichteerzählet,unH.
einen �o offenbaren Betrüger, der mit Zauberey, Bes.
{wörungen und Wahr�agereyen ein öffentliches Gee:
werbe trieb , der dem Jehovah und: dem Baal Peor
zugleich opferte, und zuleßt noch das i�raeliti�che-
Volk, auf die verrätherifch�te Wei�e, zu der hände
lich�ten Abgötterey verleitete, daß Mo�es „ �age ih,
einen �olchen Betrüger zugleichfür einen göttlicher:
Propheten follte gehalten haben ; oder was no<
mehr, (und dies müßte man doch, da er �elber dabey
nicht zugegen gewe�en , annehmen,) daß er dies, enwa
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wahre Ge�chichte aus einer göttlichenEingebung gez
{rieben hätte, dies würde, nah meinem Erme��en,
das An�ehn die�es großen und erleuchteten Mannes,
die Würde �einer Schri�ten, und mit der�elben alle

Wahrheit und Würde einer göttlichenOffenbarung �o
verdächtig machen, und dem Spotte der Dei�tena der-

ge�talt Preis geben, daß alle ern�thafte Vertheidigung
hren Spott nur noh vermehren würde. Sieht man

�ie aber als eine moabiti�che Ge�chichte an, die Moz
es hier einrüt, �o wie er �ie bey die�em Bolke ge=
funden, �o hôren nicht allein alle die �pôtti�chen und

gar nicht zu beantwortenden Einwürfe auf einmal

auf, �ondern �o i�t es eines der allermerkwürdig�teæ
ragmente aus der âlte�ten Men�chenge�chichte, das

în die�er Ab�icht dies Buch �elb�t auch �einen Feinden
{häßbar und verehrungswürdig machen muß; und
die Ein�chaltung de��elben kann um �o weniger be-

fremden, da er unmittelbar vorher ein ähnliches,
aber ungleih minder wichtiges Stü aus einem

amoriti�chen hi�tori�chen Liede anführet. Cap. 21. 27+
Die Ge�chichte wird alles deutlicher machen.

Mo�es kommt mit �einem Heere auf die moabi-

ti�che Grenze, und verlangt von dem KönigeBala
einen freyen Durchzug, um von daraus an den Jor-
dan kommen zu können, Der König, der hievon al-
les fürchtet, und cin �o mächtigesVolk ungern auch
nur zum Nachbar hat, aber an den Amoritern auch
{hon die Warnung �icht, wie es ihm ergehen würde,
wenn er einem, an Macht ihm �o überlegenenHeere,
mit Gewalt �ich wider�ezen wollte, hofft, was er �eta
uner Macht nicht zutraut, durch Zauberey oder Ver-

wün�chungen auszurihten. Dies war der allgemei-
ne Aberglaube aller abgôtti�chen Völker, nach der
Einbildung, die �ie �h von den be�ondern Schuß-
oder Landgôtternmachten, daß die�elben durch reiche
Opferund Gelübde immer zu gewinnen wären, und

daß �ie daher auch die Schußgöôtterihrer Feinde,
UN Aa 3 dur
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bureh- dèrgleichen-reichere Opfer und �{hmei<helnde
Ver�prechungen von ihnen abwendig machen , und

auf thre Seite bringen könnten. Ein Aberglaube,
den auch in viel �patexrn Zeiten , �elb�t die klügern
Rômer , bey ihren Belagerungen, noch mit großer
Feyerlichkeit beybehielten. Zu die�em Mittel nimmt

pouchBalack �eine Zuflucht. Er �chi>t einige �einer
ange�ehen�ten Bedienten zu einem, in der dortigen
ganzen Gegend in großem An�ehn �tehenden Wahr-
fager und Be�chwörer, Namens Bileam, mit dem
Anliegen, daß ‘er ‘herkommen und dies mächtige
Volk. verfluchen, nämlih den Gott die�es Volks

durch�eine Be�chwörungen von dem�elben abwendig
zu machen, und auf �eine Seite zu bringen �uchen
möchte, damit alsdann alle. Flüche, die er über das
Volt aus�präche, ihre Wirkfamkeit erhielten, Um
aber dem Be�chwörer auch gleich einen �o viel be��ern
Millen , und die Be�chwörung o viel. kräftiger zu

machen, konimen die Abge�andten mit dem Wahr�az
gerlohne in der Hand. Daß dié�er Bileam fein ge-
meiner Men�ch gewe�en, �ondern, wegen �einer Kun�t
‘die Gôtter zu be�hwdren und um Rath zu fragen,
in einem ausgebreiteten Rufe und An�ehn ge�tanden
habe, erhellet �owohl aus der Entfernung �eines
Meohn�ites , als auh aus der an�ehnlichen Gefandt-
{haft von dem vornehm�ten moabiti�chen und midia-

niti�chen Adel, wodur<h Balak ihn einladen läßt,
Und aus der Ehrerbietung, womit ex thm �elb�t bis
an die Grenzen �eines Landes entgegen geht. Daß
er’ aber auch ein {lauer Men�ch gewe�en, und daß
er, wenn �eine Kän�te und Orakel in Credit bleiben

�ollten, von allem, was in �einer. Gegend vorfiel,
‘und worüber er etwan gefrägt:werden konnte, zu-

verläßige gute Kund�chaft unterhalten haben mü��e,
‘ver�teht �ich von �elb�t; Wenn er nun auch bloß
‘aus dem äng�tlihen Antcrage Balas, und-aus der

F{ürchterlichenBe�chreibung „'-die-ex ihm von

henGG, i�raez-
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i�räèliti�chen Heere machen lies, nicht �hon alles,-
was er zu wi��en brauchte, hätte �chließen könnenz.
�o konnte ihm die überwiegendeGröße die�es Heers,
das vierzig Jahr, mit cinem �olchen Auf�ehn in dem-

arabi�chen Wü�ten herum gezogen, und de��en Schuß=-
gott Jehovah �ich über alle Götter der benachbarten
Völkker,und �elb�t über. die: großen ägypti�chen Gôt=

ter-�o mächtigbewie�en hatte, unmöglich unbekannt

�eyn.“ Daer al�o, nach der Bekannt�chaft, die er mit

fetner Kün�t hatte-z. dies wohl voraus �chen konnte,
dag: �eine Be�chwörungen ‘hier nicht--viel ausrichten :

würden , es“ aber auch �eine Sache nicht war, den

angetragenen Lohn �o von der Hand weg'zu �{i>en 5-
�o kam es nur darauf an, wie beydes �eiz Credit und

auch der an�ehnliche Lohn erhalten werden möchte,
und hier bewei�et- �ich .Bileam als einen Mei�ter in
�einer Kün�t. -Dies erfoderte zu�örder�t die Klug=«
heit, ‘daß er fich auf kein Verfluchen einließ; denæ-

dies würde ihn. nur mit Schimpf und Spott bey deæ-:

Moabitern überhäuft, und auf einmal iù �einer gans :

zen Gegend um Credit.und Nahrung gebrachr haben.
Aber den Antrag -deswegen abzuwei�en, dies hätte :

wieder ein Mistrauen zu feinexKun�t verrathen, und :

die Ge�andten. würden das Ge�chenk wieder mitge=-
nommen:haben; Er muß alfo auf eine �ole Wens -

dung denken, daß er zwar endlich:mitgehen, aber, :

wenn auch aus der Verfluchung nichts würde, ja -

wenn er �elb�t auch dem Könige.die unüberwindliche:
Größe des i�raelitt�hen Volks verkündigenmüßte, daß -

er dennoch das Anfehn eines großen Propheten und

Vertrauten der Götter behalten, undden angebote-
nen Lohn zugkeich.behalten kann. “

Bleibt die�e
LIacht bey mir, i�t al�o die er�te’ Antwort an die

Ge�andten, ich muß er�t der J�raeliten Gott Je-
hovah befragen , ob er darein willigt, daß ih
mitgehe. Während der Nacht i�t der: Fehovah auch
gleicher�chienen, hat �ich erkundigt, wer die Leute

Aa 4 wgs
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wären, und was ihr Begehren �ey; und wie er iht
davon unterrichtet , �o fey die Antwort gewe�en , er

�olle nicht mitgehen, das i�raeliti�he Volk �ey ein ge-
fegnetes Volk, das er nicht verfluchen�olle, und hie-
mit mü��en die Ge�andten wieder weggehen. Bileam.-
i�t inde��en �eines Gewinns wegen nicht verlegenz er.

weiß, daß Balak es in �einer Ang�t bey die�er er�ten
Both�chaft nicht la��en, und die- Ge�andt�chaft bald
mit noch an�ehnlichern Anerbietungen wieder kom=--
men werde. Sie kommt auch: V. 15. und Bileam
môge nur �elb�t wählen, was für Lhre und

Vergeltung. er für �eine Verfluchung haben.
wolle, Aber Bileam: (denn keiner mehr , als der

Betrüger von Profe��ion, muß den Charakter des ehrz
lichen Mannes zu erhalten �uchen,) V. 18, Wenn

Balack mir �ein ganzes Haus voll Silbex und
Gold gâbe, �o Fônnte ich doch den Befehl mei-
nes Gottes nicht übertreten; doch wartet , ich
will die�e Lacht den Jehovah noch einmal fras
gen, ob er mir etwan doch noch mit zu gehen
erlauben möchte. Und �iehe, der Jehovah i�t auh
gleich wieder da, und die Antwort fällt nah Wun-

�che aus, Er willigt zwar ungern darein , er kann
aber einem �olchen Propheten nicht zuwider eynz
(wie groß muß ihn dies in Balaks Augen machen,
daß auch �elb�t dex Gott der F�raeliten gegen ihn �o
gefälligi!) nur bleibt es bey der Bedingung, daß
wenn er hinkommt, er nichts thue, als was ihm
eingegeben und befohlen werde. Bileam rei�et
al�o mit, Aber damit Balak und �eine Ge�andten
nicht denken, daß es ihm nun auch �chon erlaubt �ey,
den J�raeliten zu fluchen, �o muß der Gottheit die

Erlaubniß zur Rei�e auh gleich wieder gereuen.
-

Dem Propheten �elb�t. �agt �ie zwar nichts; aber �ie
{i>t einen Engel, der �einem E�el den Weg ver-

�perren muß, und hier kommt nun die chône Lüge
vvn dem E�el. V, 22, Denn�iehe, �o-wie er faumdie

etr
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Rei�e angetreten, und die Rei�ege�ell�chaft, bis auf
die beyden vertrauten Knechte die zum Handwerk mit
gehörten,ihn verließ, V. 23. (denn freylih durften
hiebey keine andre Zèugen �eyn,) �o �ey der Engelge-
kommen, der mit einem bloßen Schwerdte in dex

Hand, dem E�el in den Weg getreten �ey; da die�er
uun daruber immer zur Seite auögewichen,

bis ex

endlich in einem hohlen Wege dem Engelnicht mehr
ausweichen fönnen, und daher gar niht mehr aus

der Stelle gewollt , er aber auf das arme Thier ims
mer aus Bosheit zuge�chlagen, �o. habe es endlich
mit ihm angefangenzu reden, und ihm , da es doch
o viele Jahre �ein gehor�ames Thier gewe�en , �eine
Grau�amkeit vorgeworfen; ohne doch daß thn dies

îm gering�ten befremden zu haben �cheinet, Der:

Schuhfliker Mycillus beyra Lucian war wenig�tens
o beherzt nicht ; denn wie de��en Hahn, da er ihm
den Tod drohete, mit ihm zu reden anfieng, �o that
er, ganz er�hro>en darüber , �ogleih ein Gebet an

den Jupiter, Aber Bileam i�k darüber �o wenig bes

�türzt, als wenn ihm und �einem E�el die�e vertraulis

che Unterhaltung ganz gewöhnlichwäre. Jn dem

Augenblickaber, da der E�el dies ge�agt, �ey die
Decke von �einen Augen weggenommen , daß er nun

auch �elb�t den Engel mit dem bloßen Schwerdte vor

�ich �tehen ge�ehen, der ihn dann er�tlich, �owohl we-

gen der Schläge, die er dem un�chuldigen Thiere ge-
‘geben, als auch wegen der kühnlih unternommenen
Rei�e, zur Rede ge�tellet, und ihm ge�agt habe, daß
er ausdrü>li< darum ausgegangen �ey, ihm die�elbe
zu verwehren. Er, Bileam, habe �ich darauf gleich
zur Erde geworfen, und �h erboten, wenn die Reiz

e misfäâllig,gleichwieder umzukehren; aber der En-
el habe doch darein gewilligt, nur mit der wieder-

holtenausdrüclichen Bedeutung, �ich ja kein Ver-

flucheneinkommen zu la��en, �ondern nichts anders
u reden,als was ihm werde eingegebenwerden,

E Aa 5 Die
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Die Lügei�k zwar etwas pluinpz aber die Moabiter,
die ihn für einen �o grogen Wahr�ager und. Bes

<hwörer hielten, die éonntenihm auch dies zuglau-
bein, Und genug, Bileam erhält �einen Zwe; er

- däarfnah Balak hinxei�en und“ �einen Lohn abholen,
und �ein Cüedit i�? nun, wenn er auch nicht fluchen.
darf, ge�ichert. So wie Balak nur von �einer An-

kunft hört, geht er thin auh {how voller Ungéduld-
bis an die Grenzen �eines Gebiets entgegen, und die

Ver�icherung einer änfehnlihen Belohnung i�t gleich*
das er�te. V, 37. JIch habe dich cinladen la��en,
Und du machte�t Schwierigkeit zu Fommen,:
�ollte ich dich niht genug ehren und belohnen?
Föônnen?

-

Aber Bileam, �einem Berufe getreu, läßt
�ich nicht aus der Fa��ung bringen: Jch bin zwar.

getommen , aber, bey aller meiner Neigung dei-
nen Wun�ch zu erfüllen, werde ich doch nichts
Hach eignem Willen reden, bloß werde ich rez-

dén, was der Herr mir in den Mund legt.
V. 38. Balak lâßt hierauf zuförder�t ein feyerliches.
Opfer anrichten, woran Bileam und alle Große des.
Hofes, die in der Begleitung �ind, Theil nehmen,
entweder, um �ich" zu der bevor�tehenden Feyerlichs'
Éeit zu reinigen und vorzubereiten , oder �ich ‘auch
des Schutzes ihres eigenen Gottes des Baal Peor.
zu ver�ichern, wenn etwan die I�raeliten den�elben

_

auf ihre Seite zu ziehen, es ver�uchen �ollten; und.
wie dies ge�chehen, nimmt er Bileam mit �ich-auf ei--
ven. Berg, wovon. er den einen Flügel des i�raelitis
{chenLagers über�ehen konnte. Und dies i�t für Biz:
eam genug , daß er bey der Verwirrung, Muthlo=.
figkeit und Schwäche, worinn er ohnehin �chon die
Moabiter findet, es �i �o viel wenigereinkommen

gt, zu Gun�t die�es Éleinen Volks, ein Heer zu
verfluchen, das es gleich ver�chlingen kann. Aber
es mug alles das An�ehn göttlicher Offenbarunghax
benz;und’ nun geht das Gaucel�piel recht an.

L izR
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… Maß mir �ieben Altre bauen, (dies i� die

heiligeZahl) und zugleich �ieben Rinder und �ie-
benWiodder zum Opfer herbey bringen.Cap.23,T+
Dies ge�chieht, und auf jedem Altar wird, dem i�rae-
liti�chen Gotte ein Rind und Widder geopfert, und

pun beurlaubt: �ich Bilegm, um auf einer entlegenen
Hôhe den Aus�pruch des Gottes Jehovah abzuhelen;z
aber wohlbedächtig dingt er �ich aus, daß ihm nies

mand folge, �ondern daß Balack mit dem Hofe bey
dem Opfer bleibe, Der Jehovah i�t, �o wie es Biz

leam verlangt, auch gleich da, und er fommt mit

�einem Orakel in der hohen Götter�prache zurü>;
aber armer Balak! Bileam kann und darf nichts
anders redêèn, als was ihm die Gottheit in den
Mund. gelegt, und an�tatt dex gehoften Verfluchung
lautet die Antwort ganz anders; BV. 7. VBalack,
U�Toabs BRônig, hat mich von den morgenlän-
di�chen Gebirgen kommen la��en um. J�rael zu

verfluchen, aber wie �oll i< flucen, dem �eine
Gottheit nicht flucht, wie �oll ih es verwün-

�chen, da der Jehovah es niht verwün�ht? Jch
�ehe J�raecl hier vor mir von die�em Berge, von

die�er Höhe Öber�chaue ich es: dies Volk wird

gewiß cin be�onders. Volk bleiben / wer will
ein Volk úberwältigen, das unzäh]bar wie der

Staub i�t, de��en vierter Theil nicht zu zählen
i�i? möchte ich nur �terben wie die�e Gerechten,
und mein Ende (meine Zukunft) wie die�er ihre
�eyn! möchte meine Erhaltung nur fo �icher �eyn,
wie die von die�em Volke, und meine Nachkommen=-
{haft wie die �einige! Balak er�chri>t ; Fch habe
dich kommenla��en dies Volk zu verfluchen, und �tatt
de��en �prich�t dy lauter Gutes darüber aus. Aber Viz
leam läßt �i niht ixre machen; VTuKßich nicht das

halten und reden, was Jehovah mir in den Mund

giebt?. Jude��en gicbht Bala>k �ein Vertraun no<
nicht ganz guf, Vilegm muß noch mit auf cine

aude
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Stelle gehn, um zu �ehn, ob die Verwün�chung niht
dey dem andern Flügel etwan no anzubringen �ey.
V. 13. Bileam i�t auch gern bereit no< einen Verz
�uch bey der Gottheit zu machen. Es mü��en gleich
wieder �ieben Altäre und �ieben Opfer zugerichtet werz

den, und er entfcrnet �ich, um eine neue Offenbarung
zu holen, aber Balack und �ein Hof dürfen nicht von

dem Opfer weichen. So wie er hinkommt, i� der

Jehovah auch gleich wieder da; aber das Orakel,
was er zurü> bringt, i�t nichts gün�tiger als daser�te.
Hier i} es: V.18. 24. Stehe auf, Bala, und

bôre, nimm es zu Ohren du Sohn Zippor, dcr

Gott I�raelis der Gott Jehovah i�} nicht wie
ein Ven�ch, der �ich wider�präche, der �ich �0-
gleich zu was anderm bereden ließe, und �eine
Reden und Ent�ebließungen wieder zurück
nehme; Sein Wille i�t, daß ich das Volk
�egnen �oll, was Föônnte ich dem zuwider thun ?

Verwünjchungen find gegen dies Volk nicht
anzubringen, es �teht unter dem Schunrze �ei-
nes mächtigen Gottes Jehovah, der führte es

fiegend aus Aegypten, wer kann de��en Macht.
wider�tehen ? ZauberFün�te und Bejchwörun=
gen richten dagegen nichts aus ; die Zeit i�t da,
da man von J�rael, und von den Wundern,
die �ein Gott mit ihm gethan, noh mehr �a:
gen wird. Wie ein Lôwe wird es �ich, gegen
alle, die �ich ihm wider�ezen wollen , erheben,
der nicht eher ruht, bis ex �eine Beute verzehrt
Und das Blut �eines Raubes getrunken hat.
Noch �chre>licher für Balak. Wenn er das Volk
nicht verfluchen darf, �o foll er es wenig�tens nicht
�egnen. Aber Bileam antwortete mit kaltem Bluz

te, daß er es voraus ge�agt, daß er niht anders

handeln würde , als Gott ihm befohlen. Fnde��en
giebt der König--noh nicht alle Hoffnung auf
Bileam muß noch an einen andern Ort mit ihm

gehen,
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gehen„ vielleicht erlaube es die Gottheit, das Heer
von daher zu verfluchen. Noch einmal �ieben Altäz

re, �ieben Rinder und �ieben Widder, — Aber da

Bileam von hier das ganze geroaltigeHeer, und die

kriegeri�che Ordnung , woriun es gelagert ift, über-
�icht, i�t er noh weniger willens �eine Kun�t ver-
dâchtig zu machen+ al�o, ohne er�t nochwieder hiu-
zugehen und den Jehovah zu fragen „ i�t das Orakel

�chon da: Dies �pricht Bileant, der Sohn Beor,
dies �pricht der göttliche Seher, deffen Augen
nicht trúgen , dies �pricht der Prophet, dem
die: Gottheit �ich ofenbaret, der auch das Zu?
Fünftige in teinen Entzückungen �ieht; wie i�t
der Anblick deines Lagers fo prâchtig, was
fúr eine herrliche. Ordnung, fúr eine unab�ech-
liche Länge! Die Ga��en deines Lagers etz
�tre>en �ich in die Ferne wie die Bâche in cinem
fruchtbaren Thale, deine Gezelte liegen wie
Gärten an einem Strome, deine Paniere �e
hen wie die Cedern am Wa��er; wie gewaltig
wird �ich dermalein�t die�er Strom noc ergief-
fen! gegen die Könige die�es Volks werden
die Rônige des alten mächtigen amalekiti�chen
Veichs �elb�t. nicht be�tehen; �ein gewaltiger
Gott hat es aus Aegypten geführt, wer will
es in �einem Zuge aufhalten? Æs wroird alle,
die kühn genug �ind, �ich ibm zu wider�egen,.
ver�chlingen und ihre Gebeine zermalmen; ich.
febe J�rael gelagert wie einen Löwen, wer
darf es wagen ihn wegtreiben zu wollen ? glück,
lich �ind die, die �eine Freunde �ind, aber wehe
denen, die �ich unter�tehen ihn zu verfluchen. —.

Hier kommt Balak aus aller Fa��ung, �{lägt die

Hände zu�ammen, fällt ihm in die Rede und wei�ek
ihn voller Unmuth wieder hinzugehen,wo ex hergé-
kommen , ex habe ihn rufen la��en, �eine Feinde zu

verfluchen, und ex habe�ie dreymal ge�egnet; er möe.

ge
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gees nun auh dem Jehováh zurechnen, daß er die
hm zugedachtean�ehnlicheBelohnungnicht bekomz

me. Bileam aber, der immer in �einer Fa��ung
bleibt , beruft �ich auf das , was ér vorher ge�agt
habe, “fährtal�o in �einen abgebrochenenOrakel fort,
oder macht, vielleicht aus Rachefür die verweiger=-
tè Vergeltung , gleich)noch dies neue hinzu: Dies

�pricht Bileam, der göttlihe Seher, dem die

Gottheit ihre Rath�hlü��e offenbaret , der in

�einer Begei�trung au< die Zukunft fieht; ich

�che einen Stern aus Jakob aufgehn , ih �ehe
einen Scepter aus: I�rael �ich erheben; noch i�t
er nicht da, aber die Zeit wird Fommen, daß
die Köónige die�cs Volks alle die hier umher lie-

genden Völker�chaftenüberwältigen, �ich No:
ab von einem Ende bis zum andern unterwür2

fig machen, daß �ie hte Erobrurigen über Edont

er�trecken,�elb�t das mächtigeReichder Amas

ren Bel'gfe�tungenfich dagegen- niht �chünen
Werden, wer kann feinem Verhängniß wider-
�tehen! und hiermitgiengenBala>und Bileänr
aus einander.

_Fch gehehier gänz von dergewöhnlichenEt2

Elârungabd, Aber„da Bileam mit der Wahr ‘�ages
rey, die Gott dur) Mo�en, als die größte Abgötte-
rey verdammt, ei

“

dfféntlichesGewerbe treibt, er

áuch von allen Auslegern für den größtenBö�ewicht:
erkannt wird, �ein ganzes Betragen in die�er Ge-

chichte einem Orakel oder -Wahr�agérbetrugeauc:
nach allen Um�tänden ähnlichi�t, fo ‘i�t es mir im

mer unüberwindlich an�tößiggewe�eny daßein �ol-
<er Beträger zugleih ein wahrer göttlicher Pro-

Phetgewe�en �ey , dem �ich Gott nicht allein of�ea-
baret, fonderndem Gott, �o bald es dem Betrüger
nur eingefallen,�ogleicher�chienen�ey; der dum-
nen Ge�chichte mit dem Cel nicht einmal zu erwäh-*

nens
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nen „ die in dem. Munde die�es Betrügerszu �einem
Gaude!�piele �ich fürtreflichchi>t, als eine für wahr
angenommene Ge�chichteaber, und fürein wahres
Wunder, .�o was empôrendes . für allen ge�unden
Men�chenver�tandhat, gegen die allerhöch�te göttlix
che Würde �v an�idgigi�t, und allen wahren Wun-
dern o �chr ihren. er�ten: unter�cheidendenCharaftex
nimmt, daß guch die�e �elb�t dem Spôtternothwenzdig verächtüich-werden müßten.-- -

Daß er. �eine Orakel im Namendes.Jehovah
giebt , dies macht ihn noch zu keinemwahren,Prox
pheten,dies thatendie falfchen Propheten-:desBaz
als auch, 1. B.. der Kön. Cap. 22. und dies mußté
er thun. Denn ex und die Moabiter kannten, wiè
alle übrige Völker um die�eZeit, keinen andern. Gott
als Nationak- oder Landgôtter, und für einen�ol-
chen Gott hielten �ie den Gott der J�raeliten auch;
das i�raecliti�che Volk war �elb�t von die�er Vor�telz
lung no< niht ganz freyz -und daß die�er Gott
Jehovah hieß; daß konnte , -wegen des„großenAufz
�ehens, welches der�elbe dié�e vierzig Jahr in ‘dex
gänzen Gegend gemacht hatte , ihm auchnichtun-
bekannt �eyn, Zu Bileams Profe��iongehörtees

nòch be�onders, �ich mit den Namen und den Ges
�innungen der Götter der um ihn her wohnenden
Völker , bekannt zu machen, Denneine jede Gott.
heit war in ihrem Gebiete �ouverain, und mußtealz
fo durch reichere Opfer und Gelübde zuförder�kgez
wonnen werden, wenn man, ohne �ich ihre Rache.
zuzuziehen, ein Volk was zu ihrem Gebiete gehörte.
und unter ihrem Schuge �tand, bekriegenwollte,,
oder wenn Verwünfchungengegen ‘da��elbeetwas aus:
richten �ollten, Wenn al�o Bileam zu �einen Bes.

{hwörungen einiges Vertraun hatte, oder fein:
Gauel�piel auh nur einiges Vertraun haben
�ollte, �o durfte er �ich an keinen andern Gott, als

die�en Gott Jehovah wenden, Hätte er aber die�en: Zott
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Gott als den wahren und höch�tenGott erkannt,wie

hâtte er ihm dann und dem Baal Peor zugleich
vpfern, und die J�raekliten nachher, zu dem unzüch-
tigen Dien�t die�er händlichen Gottheit, verführen
Fonnen? Und da er Profe��ion dávon machte, diè

ganzeGegend mit �einen Orakeln zu betrügen,(denn
ie�e wird mán doch nix alle für göttlicheEingebun-

gen halten,) wie-i�t.es denn möglichzu denken, daß
Gott hier die�em Betrüger �ich auf �ein jedesmaliges
Verlangen offenbäret, und ihm dadurch, zu allem
{einen übrigen verführeri�chen abgötti�hen Gaukelz

�piele, das Creditiv eines wahren göttlichen Prox

pheten gegebenhabe ? Ein göttlicher-Prophet , der

größteBetrüger — und der größteGaukler, zugleich
ein göttlicherProphet! wer kann den Gedanken

&ushalten? Und fürchtete �ich etwa
|

der Jehovah,
da ér ihm die Vérfluhung nicht erlaubenwollte, da

die�elbedenJ�raeliten �on�t gefährlichwerden möchte?
Daßer �ein er�tes Orakel mit dem Wun�che be�chließt2
daß er des Todes die�es gerechten Volks fterben,
Und �ein Ende odeët�eine Zukunft wie de��en �ei
ne �eyn möge, mächt ihn auch noc wohl ni<ts meht
dazu. Denn er�tlidy, wie kann �ich jemand die ewige
Seligkeit eines ganzen Volks wün�chen ? und wie �ehr
hâtte der Prophet �ich în �einem Urtheile über die Ge-

techtigkeitdie�es Volks, und in �einem Wun�che betrs-

zen? Und er, der Verräther, auf de��en Angabe dies
olf bald darauf zu der chändlich�tenaller Abgöttez

réyen verführet wurde, in der Ab�icht, um dem�elben,
áuf die Art, die ganze Räche �eines Gottes zuzuziehen,.
der follte �i die Gerechtigkeitund die ewigeSeligkeit:
die�es Volks habenwün�chen können ? Und dann war

eine �o po�itive Erkenntniß von einer �eligen Zukunft,
die den Glauben der gewißrechtgläubigenErzväter än:

Deutlichkeitübertroffen hätte, dem Charakter die�es
Bileams, und überhaupt dem {wachen Lichte die�er.
Zeit, wohlnicht recht gemäß,Dies i�raeliti�cheVi
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4 ihm das gerechte, weil er. das Eigenthum�eines
“Gottes Jehovah i�t, deres zu mächtig {hüßt, als

daß er es wagen dürfte, mit �einen Verwün�chungen
dagegegenetwas ausrichten zu wollen. Der Wun�ch

�cheintal�o wohl nichts mehr, als ‘eine �prúchwdrt-
‘liche Be�chreibungeiner- volllommenen und �ichern
Glück�eligkeit, nämlich eines ruhigen, und gegen

: alle Gewaltthätigkeit �ichern Endes, und einer �ichern
'

De Mang einer zahlreihen Nachkommen�chaft
zu feyn. | '

fl

Und dann fînd auch die Orakel �elb�t noch lange
von der- Art nicht, daß �ie �ich, ohne eine göttliche
Offenbarung, nicht erklären ließen. Bileam müßte
�ein Handwerk �chlecht ver�tanden haben, wenn er

nicht fo viel hätte �ehen können, daß es den Midia-
nitexn und Moabitern, nichts be��er als den Amori=-
tern ergehen würde, wenn �ie �ich es einkommenla�z
fen würden, einem gerü�teten Heere von �e<hsmalz

‘hundert tau�end Mann, �ih mit Gewalt wider�eßén
zu wollen,- da ein Aus�{huß, von tau�end Mann aus

Zedem Stamme, nachher genug war die Midianiter

“zuvertilgen, Undda die große und kriegeri�che Ver=
. fa��ung die�es Volks, während daß es noch, ohne einen

fe�ten Siß zu haben, herum zog, �chon �o fürchter-
lich war , #0 konnte er es mit aller Zuver�icht auth
wohl vorher vertündigen,wie gefährlichde��èn Größe,
wenn es er�t �eine fe�te Einrichtung bekommen, allen

�einen {<wächern Nachbarn werden , und wie es �ie
einen nah dem andern liberwältigen würde, Unid
dies traf auch ein; Saul, der er�te König, machte
dem alten Reiche der Amalekiter ein Eidez' und Daz

_vid nkerwarf �ich die Moabiter undEdomiter. Hier
i�t die Weißagung, von dem aus Jakob aufgehenden
Stern, und vón dem aus J�rael �ih erhebenden
Scepter, genau erfüllet ; aber dies vorher zu �agen,
dazu rar. niht mehr göttlihe Eingebung nöthig,

als zu hundert andern Delphi�chen und dergleichen
“ Jeru�al, 2. Th. 4. St. B bh Hrac
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Hrakeln,deren Erfüllungdie Prie�ter, aus Kennt-
. niß der Um�tände, allemal mit der größtenWahr=-
, �cheinlichkeitvorher wi��en konnten,Inde��en �cheint
es am Ende doch, daß, es mit �einer politi�chén
. Wahr�agerkun�t noh m<t �o ganz richtig gewe�en.

Fch wage es niht, das räth�elhafte Ge�chwätz, was
er hinten nach von Chittim, A��ur und Eber macht,

_ zu erklären , da die �charf�innig�ten Ausleger nicht

9

wi��ea, was �ie daraus machen �ollen; inde��en, da
er eben im Zuge.i�t, alle die Erobrungen , die dies
Volk in. der Folge um �ich herum machen werde, her
zu erzählen, und von den künftigen Schick�alen
andrer Völker zu reden, gar keine Veranlaffung i�t,
fo �cheint es. wohl , daß er hier in �einer politi�ch-

„dichteri�chen Begei�terung noh weiter gehn, und

damit �agen wolle, wie dies Volk feine Erobrungen
_auch über A��yrien, und jen�eits des Euphrats,
„noch er�tre>en würde, wo ihn denn aber �eine Wahr-
, fagerkun�t verla��en hätte.

. Der �cheinbar�ie Einwurf gegen die�e Erkläz
rung, möchte al�o no wohl bie�er �eyn, daß Mos

: fes die�e Erzählung„- mit dem Faden �einer übrigen_Ge�chichte „ zu genau in eins fortgehen la��e, ohne
. auch nur die gering�te Anzeige zu thun, daß es eine
„einge�chobne Ge�chichte �ey, da die�es zumal die

„Klugheit erfodert hätte, weil �on�t das Volk, wern

„ es diefe Erzählungfür eine wahre Ge�chichte nahm,
„in �einem Aberglauben an dergleichenWahr�agereyen
und Zaubereyen, die er in feinem Ge�etze �o �ehr

„verboten,gax leicht hätte be�tärkt werden können.

Aber er�tlich habe ich es �chon vorher ge�agt, und es
wird auch wohl zesf,ohne allen Wider�pruch ange-
nommen, daß Mo�es vielfältigfremde Urkunden und

Nachrichten, auh Stücke von hi�tori�chen Liedern

�einer Ge�chichte einverleibt habe, ohne dabey alle-

mal, woherer �te genommen, anzuzeigen. Als Angert-
zeuge korinte cr die�e Ge�chichte wenig�tens nicht be-

chreiben
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{chreiben. Er hätte �ie al�o aus einer unmittelbas
xen gôttlichenEingebung haben mü��enz aber ohne
das empórendein die�er Behauptung zu wiederho-
len, wo i�t denn überhaupt der Beweis, daß die Er-

zählung, aller Begebenheiten und aller Ge�chichte
die Mo�ês vorträgt, oder die auch in den übrigen
hi�tori�chen Schriften , die in die�em heiligen Buche
‘ge�ammlet �ind, vorkommen , und zu deren Be�tätis
gung eine unmittelbare göttlicheOffenbarung gar
nicht erfodert wird, wenn �ie nämlich mit keiner Ré«

ligionswahrheit in Verbindung find, dennoch uno

mittelbar und gar noch buch�täblich eingegeben�ey,
‘oder eingegeben�eyn mü��e ?. Sollten denn dje {äßzs
baren Fragmente aus der allerälte�teen Men�chengez
�chichte , die die Vor�ehung, da alle übrige zuver=

Täßigealte Denkmaale �ich davon läng�t verloren ha=
ben, uns in die�er Sammlung , mit einer fa�t bis
zum Wunder gehenden Vor�orge, aufbehalten hat,
die alle beym er�ten Anblick gleich �o �ehr das unwi=«

der�prechlich ächte Gepräge des hôch�ten Alterthums
haben, und worinn ein for�chendes. philo�ophi�ches
Auge, zur Aufklärung der älte�ten Ge�chichte der

Men�chheit und der Vernunft, mit Entzücken �o viel

Licht findet ,- �ollten denn, �age ich, die�e {<äzbaren
Nachrichten, nicht �chon wegen die�es ihren innern

Werths, mit der ehrerbietig�ten Dankbarkeit aufgee
‘nommen zu werden verdienen, und auh an und für
�ich, odex durch das anderweitig genug�am be�tätigte
An�ehn des Verfa��ers, auch ohne Offenbarungglaubs
würdiggenug �eyn? Jch erkenne und verehre die gu-
te Ab�ichr der behaupteten unmittelbaren Eingebung,
aller in die�er Sammlung vorkommenden hi�tori�chen
Nachrichten, (denn von die�en i� hier allein die Rex

de,) nur färchte ih, daß man �ih nit allein einen

zu hweren Beweis auflade, �ondern �elb den Feine
dendie�es Buchs eben damit die Waffen in die Hân«
de gebe, de��en übxige wirklichgöttlicheWahrheit

Bb 2 Und
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- und Würde im Ganzen mit �o viel mehrerm Scheine
‘zu be�treiten, Es i� nur beyläufig, daß ich jeßt
hievon rede; der �o oft in dem �iegend|�en Tone wie-

derholte Spott über die�e Ge�chichte des Bileams
Tann davon inde��en allein der Beweis �eyn.

So viel wâré al�o vorer�t wohl ausgetiacht,
daß die�e Ge�chichte von Mo�e �elb�t eigentlichnicht
erzählt �eyn, �ondern für nichts anders, als für eine

. moabiti�che Erzählungängenommen werdén könne.

Aber wie i�t �ie dénn doh von Mo�e fo unmit
telbar und genau mit �einer eigenenGe�chichte ver-

Fnüpft? Dies wohl nicht �o genau , als es bey dem
er�ten Anblick �cheint. Man vergleiche den Anfang
des zwey und zwanzig�ten Capitels mit dem Anfan-

ge des fünf und zwanzig�ten. Dort heißt es: nachz
dem dié J�raeliten den König zu Bä�an ge�chlagen,
daß �ie fortgerü>t wären, und �ich Jericho gegert
‘Über int die moabiti�hen Ebenen gelagert hätten ;
und hiér: daß, während �ie in die�er Gegend �ich
aufgehälten, �ié �ich von den moabiti�chen Weibern

zu dem unzüchtigenGottesdién�t ihres Báäâl Peors
Hätten verleiten la��en. Hier i�t der natürlich�te un-

mittelbare Zu�äntmenhang der Ge�chichte, und �icht-
barlich i�t die Erzählungvon Bileam eine Epi�ode, die

vôllig hâtte wegbleibenkönnen, ohne im gering�ten in
der Ge�chichteeineLücke zu machen, oder ihren Faden zu“
zerrei��en. Sie fängt auchganz deutlich als eine be-

fondre Erzählung, oder als ein be�onders hi�tori�ches
Lied án: Balack, der Sohn Zippor, �ahe die

Siege, die I�rael über die Amoriter erhalten
hatte, vor Augen, und Moab fürchtete �ich
vor einem Volke das’ �ó groß war, UU.�. wo.

Nuner�tlich : Balack, der Sohn Zippor : wie local ?
“Wiekonnte es Mo�i wichtig �eyn zu bemerken, daß Ba-

la> der Sohn Zippor gewe�en ? und wacum dies merk-

würdiger, als wie der KönigeSihon und Og ihre Vär
'

ter
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ter geheißen? Die Erzählung i�t auh für Mo�is kur.
ze Art zu erzählen viel zu um�tändlich. Ulle.die�e
Fleinen e

LAIR
konnte niemand o erzählen, als

die welchedabey-gegenwärtiggewe�en , und alle die

Gau>keleyenmit großer Erwartung ange�chen hatten.
Fh �ee auch noch hinzu, daß auch der Ton dér Ers.

zählung von den vorhergehendenund folgenden Caz-
piteln , und: überhaupt von dem edlen und �impeln.
hi�tori�chen Styl Mo�is �i deutlich unter�cheide.

Aber würde es wenig�tens die Klugheit nicht er-"

fodèrt haben, daß Mo�es �einem Volke die Betrüge=-
__ reyen die�es Gagucklers entde>t hätte; als daß er es

jet, in dem Aberglauben an dergleichenBe�chwd=
rungen und Zaubereyen, und zugleich in den Ge-
danken ließ, daß er ein wirklicher Prophet des Jes
hovah gewe�en, und von dem �eine Orakel bekommen.
habe? Meiner Ein�icht ngch auch dies nicht ; viel-
mehr hätte er �einer Ab�icht damit ge�chadet. Denn

hâtte er ‘ge�agt, wie es war, daß Vileam ein Betrü-.

ger gewe�en , daß er den Namen des Jehovah zu �ei-
nen Gauckeleyennur gemisbraucht, und �eine Orakel

erdichtet hätte, weil er �ich nicht getrauet �eine Ver-

wün�chungen anzubringen, �o hätte dies weiter kei-
nen Eindruck gemacht, Nun aber, daß die�er, in

der-ganzen Gegend �o berühmteWahr�ager und Pro=.
phet, nach allen �einen feyerlihen Ver�uchen, den
Gott Fehovah zum Vortheil der Moabiter und. Miz
dianiter nicht gewinnen, nochdie Erlaubniß �ein.
Volk zu verwün�chen erhalten kann , daß er vielmehr.
näch allen gehabten Er�cheinungen jedesmal , und
immer noch in vercftärktenAusdrücken, mit dem Ö-.
rakel zurückkommt, es �ey der unveränderlicheRath=--
{luß �eines mächtigenGottes, dies Volk zu {hüz=-
zen, und daß feine Macht �tark genug feyn.�olle, �i
ihm auf �einem Zuge zu wider�etzen,daß �eine Größe
vielmehr noh immer zunehmen, und es �ich alle bez

_ Bb 3 nach2
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nachbarte Völker in der Folgeder Zeit noh unter-

wäürfigmachen �olle: was mußte dies dem Volke, das

jet auf den Grenzen des ihm fo fürchterlichbe�chrie-
benen Landes �tund, für Muth machen, und es an-

treiben, �ich die�es mächtigenSchußes �eines Got
tés durch eine genaue Beobachtung �eines Ge�ezes
zu ver�ichern; wie es Mo�es 5 B. Cap. 23, 5. auh
felb�t hierzu anführet ; daß nämlih Gott die�e ver-

�uchtenVerfluchungenaus Liebe nicht hätte ge�tatten
wollen,

Zur Unterhaltung des Aberglaubens an derglei-
Then Ver�chwörungen und Zaubereyen, Éonnte die�e
Ge�chichte, wenn �ie das Volk gleichfür wahr hielt,
auch keine Veranla��ung werden. Dies würde �ie
eher geworden �eyn, wenn Bileam die�e vorgegebe=-
nen Orakel im Namen ‘einer midianiti�chen oder

moabiti�chen Gottheit vorgebracht hätte; aber es i�t
der Jehovah, in de��en Namen er �ie aus�priht, hier
Fällt alle Veranla��ung zu die�em Abergläuben weg.
Die�em hatte Mo�es, in dem zweyten Gebote und

der darauf ge�eßten Todes�trafe, genug vorgebeugtz
5 B. 18. und überdem wäre es gegen �eine Würde,
als eines göttlichenGe�eßgebers, gewe�en, wenn er:

�h in philo�ophi�che Unter�uchungen über die Nich-
tigkeit �olcher Zaubereyen hätte einla��en wollen;
Unter�uchungen,. die bey einem rohen Volke, wie

Dies war, das bloß noh dur< Ge�etze geleitet wer-

Den mußte, �ehr unzeitig würden angebracht gewez
�en �eyn. Und gegen die fal�chen Propheten, die es,
nach die�em Exempel, im Namen des Jehovah mit

hren Orakeln- zu betrügen �uchen würden, hatte ex

bie�e hinreichende Warnung gegeben, . daß �ie die

Mahrheit und Fal�chheit ihrer vorgegebenenWeißa-
gungen nah dem Ausgang beurxtheilen�ollten, Cap+.
I8, 214 226" n

Aber
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: Aber wenn die Be�hwdörungen. die�es Bretrüz?

gers demi�raeli�chen Volke nicht gefährlich waren, -

{o wurde es �eine Argli�t .um �o viel mehr. Denn. -
da er dies wohl �ah, daß dies Volk bey �einer Größe.
uud �o lange es unter dem Schuge �eines mächtigen ;

Gottes bliebe, gegen alle öffentlicheGewalt �owohl, -

als gegenalle Zaubereyenunüberwindlich�eyn wür ..

de, �o gab ihm �eine Bosheit- ein andres Mittel ein, --

wodurch er dem�clben die�en Schug: �o viel �icherer
zu entziehn, und die ganze Rache �eines, gegen alle:
andre Gôtter �o eifer�üchtigenGottes, über da��elbe
zu reizen , oder es wenig�tens durch eine innerliche
Empdòrung,uniter.�ichaufzureiben�uchte, Er gab näm: :

, lich den Moabitern und Midianitern an, daß �ie ihrem -

Gotte Baal Peor feyerlicheFe�te, die mit der �händ= -

lich�ten Ueppigkeitbegangen. wurden, an�tellen , und.
die F�raeliten dazu einladen �ollten. Und dies gelang. ©

Das Volk, durch die unzüchtigenWeiber eingeladen, -

lief die�en Fe�ten häu�ig zu, lteß�ich zu: allen ihren -

chändlichenGebräucheneinweihen, wohnte ihre :

Opfermahlen bey, verunreinigte �ich mit allen dabey |

ausgeübten La�tern, und das ganze Lager kam darü. -

ber in cine �o gefährlihe Empörung, daß Mo�es
�ein ganzes An�ehn,. und die âu��er�te Strenge brau-

chen mußte „ um die�elbe zu dämpfen. Die Vor=

nchm�ten, die daran Theil genommen hatten, ließ
er �ogleih dem Jehovah, oder eigentlich dem Ge-

�ee zur Genugthuung, Cdenn dies ift nach �einer -

Art zu reden Æins,) aufhängen, und zugleich gab
er noh allen Richtern Befehl, daß ein zeder die,
welche aus �einem Gerichte �ich dazu hatten einweic
hen la��en, am Leben be�trafen �ollte. Und unge-
achtet die�es �chre>lichenGerichts, war die Freche
heit doch hon �o weit gegangen, daß, wie das Volk
vor der Stiftshütte �einen Verfall�hon wieder bez

reuete, einer der vornehm�ten Famtlienhäupter aus

dem StammeSimeon, die Tochter eines midianiti-
b 4 {chen
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{cei Für�ten, �elb�t vor den Augen Mo�is úhd des
Volks vorbey, mit �ich in �ein Gezelt führte. Die�e

Frechheitwurde zwar auch auf der Stelle gerächt;
abér um nicht allein bey �einem eignenVolke den Abs
{{eu ‘vor aller Abgôtterey durch die�e Strenge �o -

viel größerzu machen, �ondern auch alle umher lies
gende-Völker vor dergleichenVerführungen �o viel
meh zu warnen, räâcheteer auch die�e, an den fünf
midianiti�chen Königen und ihren Völker�chaften,

'

mit deren gänzlichenVertilgung,
-

Danun Mo�es �ein Volk an die Grenze des ihm
-

be�timmten Landes gebracht hatte, �o endigt er damit :

auch �einen vierzigjährigenBeruf, und geht nun zu

�einemGrabe; aber wie.die Sonne an einem heitern
Himmelin einem {önen Sommerabend untergeht,
in der heitern ruhigen Größe, womit der -redliche
Männ nur zu �einem Grabe geht , der �i �eine
Schwachheiten ‘nicht‘verbirgt, aber in allem, was :

er’ gethan, �i der rein�ten Ab�ichten bewußt i�t;
demdie Befördrungder Ehre Gottes und der allgez
meinen Wohlfahrt �ein einziger Beruf war, und der
in dem treuen Be�treben die�en zu erfüllen, �ein Les *
ben und �eine Kräfte verzehrte. So geht Mo�es
�einem Tode entgegen. 5 B. Cap: zr. Er weiß, _.

daß die Stundè da if, und daß er �elb in das
Land, das das Ziel �einer vierzigjährigen Müh�elig=
Éeit war, niht hineinkommen �oll. Aber es i�t ihm

‘zu �einer Beruhigung genug, daß dies der Wille �ei-
nes Gottes i�tz daß er �einen Beruf, �o weit es

Gott gewollt, erfüllet, und �ein Volk bis an das

ihm verheißeneglücklicheLand gebrachthat; er für
�i i� zufrieden, es von ferne nur zu �ehen, und
der einzige Gedanke, wovon �eine Seele noch volk
i�t, i� nur der, daß die wahre Erkenntniß und Ver- -
ehrung des einigen Gottes unter �einem Volke be<
fe�tigt werden , und es durch eine gehor�ame Beob
achtung feinesGe�etzes, des unter die�cr Beding3
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ihm verheißenen Schugzes und Segens theilhaftig.

bleiben môge.
‘ Zu dem Ende wiederholt er noch eins

mal alle die Ge�etze, die be�onders dem ganzen Volke
zu wi��en nöthig waren, mit Uebergehungderer,die
eigentlich nur die Prie�ter angiengen , und hält �ie
dem�elben mit dem rührend�ten Nachdruckevor; und
wie �ie allein �chon, durch die innere Fürtrefflichkeit
uñd Billigkeit die�er. Ge�eze �ih vor allen andern
Völkern, als ein ge�ittetes, wei�es und glückliches
Volk wärden unter�cheiden können. 5 B. C. 4. 6. 7-83.

-

Ueberdem aber wüßten �ie, daß es nicht �eine Ge:

�ele, �ondern Ge�etze ihres Gottes wären. Denn

alles, was er gethan , alles, was er ihnen verordnet

hábe, das habe er alles auf unmittelbaren gôttliz
hen Befehl, : mit unmittelbarer göttlicherGenehmi-
gung gethan, wovon �ie �elb�t die Zeugen wären.
Denn �ie hâtten alle die Wunder �elb�t mit ange�ehn, :

womit Gott �einen Beruf von dem er�ten Anfang an,

da er �ie aus Aegypten. geführet, be�tätigt, und wähz -

rend des vierzigjährigen Zuges, wenn ihre Wider-

�pen�tigkeit den�elben nicht erkennen wollen, unter-

�täßt: häbe. Auch wären fie �elb�t bey Sinai zuges

gen gewe�en, hätten �elb�t die feyerliche-außerordent-
liche Er�cheinung mit ayge�ehn, womit Gott alle die�e
Ge�etzebe�tätigt, und für die �einigen erkläret habe, -

Wennfie nun die�em ihren Gott, der �ich ihnen �o-herr=- :

lich offenbaret, mit Vermeidungaller Abgöôttereyge-
treu bleiben, und durch eine genaue Beobachtung f�ei-
nes Ge�etzes, fich als ein die�em Gott be�onders ges -

widmetes heiliges Volk, von allen andern Völkern un<-

ter�cheiden würden, �o würde �eine Vor�ehung �ie auch
vor allen andern Völkern, als ein be�onders ge�egnetes:
Volk, unter�cheiden ; wenn �ie dagegenaber die�e Vor=!

züge nicht erkennen, �ondern die�en ihren Gott ver-

la��en, und �ein heiliges Ge�eß aus den Augen �ezen
würden, (denn um ihrer Verdien�te willen, od-r daß
fie ein be�onders Lieblingsvolkwären, hätte er �ie nicht .

er Bb 5 erwähs
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erwählet,)Cap. 9. �o würdenauch �eine Gerichte#8 :

viel {hre>licher über �ie fommen, und er �ie allen an-

dern Völkern der Erde zum warnenden Schau�piele
machen; und zuletzt�tellet er ihnen die�en Segen und
Fluch in den lebhafte�ten und �tärf�ten Farben vor.
Cap. 28. Hieraufgiebt er das Buch, worein er dies .

ganze Ge�etz mit eben die�en verheißenen Segen und

gedrohetenFlüchen ge�chriebèn, den Leviten, daß �ie
es zum ewigenAndenken neben der Bundeslade legen
follen; und damit es.dem Volke immer im Gédächtniß -

bleibe, und be�onders der Eindruck der Verheißun-
gen und Drohungen �ich nicht verliere, �o verordnet ;
er zugleich, daß alle �ieben oder Sabbathzahre, wenn:-
das Volk von �einer Landarbeit ruhete und bey dem

Lauberhättenfe�te vor dem Jehovah, nämlich an dem
Orte der Stiftshütte, ver�ammlet �ey, da��elbe öfz
entlich vor dem ganzen Volke vorgele�en werden �olle ;
enn die Kun�t zu �chreiben war �o allgemein noh.

niht, daß ein jeder Hausvater �ih eine Ab�chrift
davon hâtte nehmen können. Und dabey lä��et er es
nochnicht + �ondern zuleßt fa��et er noch alles in ein

erhavbnes. feyerliches Lied zu�ammen, und nachdem
er auchdie�es dem ge�ammten Volke-vorgele�en, giebt
er’ es den �ämmtlichenAelte�ten der Familien und den
Schreibern, daß es von allen abge�chrieben und aus-

wendig gelernet werden �olle, Hierauf überträgt er

dem Jo�ua die Befißnehmung des Landes, und er geht
nun zu �einem Tode, mit eben der Größe, und mit

eben dem Vertraun zu Gott, das er.in �einem ganzen
Leben bewie�en hatte. Stille, und in Begleitung.
eiñiger weniger Vertrauten geht er hinz da nimmt.

ihn der Herr zu fi, und �eine Freunde begraben
ihn, ohne �ein Grab durch ein Denkmaalzu bezeichz-

nen , damit der Mann, der in �einem Leben fo �ehr
gegen -alle Abgötterey war, nicht auch �elb�t noch in

feinem Grabe, zu �einer eignen abgötti�chen Ver

ehrung , die Veranla��ung werden möchte,
Sé: ein
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” “Sein Denkmaal i�, daßer: der große Ge�and-

te Gottes war, der den Glauben der er�ten Welt,
an die�en einigen Gott Schöpfer und. Regenten der

Welt, wieder herge�tellet — daß er dex einzige Ge-

�etzgeber im ganzen Alterthume i�, der die Vereh-
rung die�es Gottes „, ohne alle Bilder und ‘Untergôt-
ter, zur öffentlichen Volksreligion gemacht, und o
befe�tigt hat, daß �ich die�er Glaube nie wieder ver-

H

lieren können, daß er dadur< auch den Grund zu-
der größern und vollkommenern Erleuchtung dex-

Welt gelegt hat, und Er daher nun auch, von allen
Völkern in der Welt, die die�en einigen Gott und

Schöpfer verehren , �o lange die Welt �teht, als der“

große Prophet und Ge�andte Gottes wird verehrek

|
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Mo�is Lehre von Gott.

D
was ich hier agusder Ge�chichte die�es großen

> Mannes ausgezeichnethabe, wird genug �eyn,
nicht allein die natürlichen außerordentlichenTalens.
te, womit er �einen Beruf ausgeführet, �ondern au<
die unmittelbare göttliche Exleuchtung, die ihm daz,
bey no< zu Hülfe gekommen, und die göttliche Au.
toritât , die ihn dazu bevollmächtigtund in der Aus=.
führung unter�tüßet hat, zu bewei�en.

Jett will ich das we�entlich�te von �einer Reliz

gionsverfa��ung�elb�t betrachten,
-

Ueberhäupt i�t �ie ganz-aufdèn Glauben an eiz
nen einigen Gott gegründet, Hôre J�rael, der
«zerr un�er Gott i�t ein Liniger Gott; und du

�ollt Feine andre Götter neben mir haben z
dies i�t das große Grundge�eß �einer Religion und

des Staats; der er�te Gruudbegriff aber von die�em
Gott i�t, daß er ein Gei�t i�t. Zwar noch ohne den

genauen metaphy�i�chen Begriff damit bezeichnenzu
wollen , den wir mit die�em Worte jeßt verbinden.

Die�er Begriff i�t die Frucht einer im Nachdenken
chon geübten Vernunft , .um dadurch von die�em
höch�ten We�en alle unvollkommene Vor�tellungen �o
viel �ihrer zu entfernen, Mo�es �pricht, wie dié

Vernunft �h damals noch auszudrücken vermochte,
und wie ihre Fähigkeit es zuließ. Jn die�er Spra-
che bedeutet das Wort Gei�t ein jedes un�ichtbares
lebendiges und wirk�ames We�en, auch de��en wirk�a-
me Lebeuskraft�elb�t, und be�onders de��en vernün�tiz-

BEE ge
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ge und morali�che Natur, ohne die innere Natur el-
-nes �olchen We�ens dadurch be�timmen . zu wollen.
So �chwebte, nach der Be�chreibung der Schöpfung,
der Gei�t Gottes auf dem Wa��er,und gab der

noch ungebildetenNatur Bewegung und Ordnung ;
und �o. i�t, nah dan Ausdru> Davids , der Him-
mel mit dem gänzen Heere der Ge�tirne dur den
Gei�t �eines Mundes gemachtz in beyden Stellen

�oll es die wirk�ame Allmacht Gottes ausdrü>enz
und wenn es 1. B. Cap. 6. heißt, daß die Men�chen
�ich von dem Gei�te Gottes nicht inehr haben
�trafen !a��en wollen, �o bedeutet es die morali�ché
Natur die�es höch�tenWe�ens, �eine we�entlicheLiebe
zur Ordnung und zum Guten , die wir unter dem

Namen der Heiligkeit begreifen. Wenn man dies als
‘die gewöhnlicheSprache der Schrifi vor Augenhat,
�o kann es zu vieler Aufklärungdienen. Die innere
Matur eines �olchenWe�ens, und be�onders die innere

Naturdie�es allerhöch�tenund unbegreiflichenWe�ens,
die über die Fähigkeitaller endlichenVernunft gehet,
dadurch angeben zu wollen, dièés wär der Endzwe>
die�es erleuchteténPropheten nicht, �o wie es der End-

Îweck und die Sprache der Schrift überhaupt nicht
i�t. Es i�t demMen�chen zu �einer Religiongenug, �ei=
nen Gott �o zu kennen, daß ex �ein Verhältniß, worinn

érmit dem�elben �teht, fderklären könne;daß er zu-
förder�t von ihm als von �einem SchöpferHerrn und
Regenten �eine Abhängigkeiterkenne, und durch die-

Erkenntniß �einer unendlichen Weisheit Güte und All-
macht �ich zu dem vollkommen�tenVerträun und Ge-

hor�ari gegen ihn erwe>tfühle. Hierzu war es die�em
erleuchtetenLehrer genug, �einem Volke die�en Gott als
ein lebéndigés, in �einer ganzen Nätur unabhängiges
unum�chränktes We�en, von unbegrenzterAllgegens.
wart, Allroi��enheit,Allmacht,Weisheit und Heiligkeit
vorzu�tellen. Auchdie�e Vollkommenheitenund Eigen-

 fchaften �ind unter den. uns. gewöhnlichenab�tratten“

és
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Begriffenniht vorgetragen, Die Be�chreibungen find
ebenfalls alle der �impeln �innlichen Volks�prache ge-
máß, wie die damalige kindi�che Vernunft �ie dach-
te und zu fa��en fähtg war, Die�er Gott wohe
net noch über den Wolken im Himmel, über�ieht von
da was auf der Erde ge�chieht, das Ge�chrey über
die bô�en Handlungen der Men�chen �teigt zu ihm
hinauf, er �teigt herunter um �ich als Richter zue
Vollziehung der Strafe an den Ort des Verbrechens
zu- begeben, fa��et �eine Ent�chlie��ungen nach dem je-
desmaligen Verhalten der Men�chen, wird durch ihre
Sünden zum Zorn und zur Rache gereizt, läßt �ich
durch ihre Bekehrungwieder zur Reue bewegen, i�t bea

�onders eifer�üchtig,wenn die Ehre der Anbetung, die

mals dem einigenHerrn und Gott gebühret,fal�chen
Göttern beygelegtwird. Durchgehends men�chlidye
Sprache. Die {wache Vernunft konnte �ich darüber

noch nicht erhében; wir können mit Einfältigen und

Kindern nochkeine andre gebrauchen,und die damalige
Rauhigkeit des Volks, be�onders der große Hang zur
AÁbgôtterey,machte die �tarken Ausdrücke von Zorn Eiz

fer�ucht und Rache noch �o viel nothwendiger. Jndefz
fen werden die Begriffe �elb�t, �o men�chlich)auch die

Sprache i�t, durch die Art der Vor�tellungen wieder #0
berichtiget/ daß der Begriff von der unum�chränkten
Größe und Vollkommenheit die�es höch�ten We�ens,
gegen allen davon zu machenden Misbrauch, völligge-
fichertbleibt, und das morali�che Verhalten dagege
auf feine Art ge�chwächtwird. Ganz anders i�t die

Sprache der heidni�chen Dichter von ihren Göttern.

Fhx Jupiter bleibt bey alier �einer Hoheit und Größe
irnmer Men�ch, mit allen men�chlichenUnvollkommen-

heiten; beherr�cht von den niedrig�ten Leiden�chaften,
hintergangen von der Argli�t der übrigenGötter, und

in �einer Macht von dem Schick�aleinge�hränkt. Aber

bie�erJehovah i�t, ungeachtetdie�er men�chlichewSprax
che,immerdas höch�te,das vollkommen�teund heilig�te

We�en,
«
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We�en, das von keinem men�chlichenAuge ge�ehn, mit

nichts in der ganzen Natur verglichenwerden kann ;
der jede Abbildung als Verleugnung �einer unendli-

chen Größe an�ieht ; der unum�chränkteHerr und
Regent der ganzen Natur, der, ob er gleich im

“Himmelwohnt, nach �einer Allwi��enheit und All-

macht immer’ der allgegenwärtigeGott ‘i�t ; alles

Auge, álles Ohr, vor dem nichts verborgen i�, der
allés �ieht, alles mit unum�chränkter Freyheit und

“

Gerechtigkeitordnet, an den der Men�ch nie ohne
die innig�te Ehrerbietung gedenkenkann, den er nie
aufhören fann zu fürchten, und zu de��en Weisheit
und Güte, wenn er ihn mit aufrichtigem Gehor�am
ehret, er das vollkommen�te Vertraun haben kann.

‘

Ich bin der ich bin: der erhaben�te Begriff,
unter welchem die Vernunft �ih die�es We�en den-
Fen kann. Der Ichovah, der unabhängig Seyn
und Leben von Ewigkeit durch �ich �elb�t hat; dêr
Grund aller Dinge, ohne �elb�t einen Anfang zu. hac
benz ewig und unveränderlich der�elbe , wie er, von

“Anfangder Schöpfung an, �i ofenbaret; unver:

änderlichin �einer Größe, in �einer Erxkenntniß, in

�einen Rath�chlü��en , in �einen Verheißungen. Der

unum�chränkte Herr der ganzen Natur, nicht
als die Seele der Welt, �ondern ganz von ihr un-

abhängig, als ihre er�te Ur�ache, als ihr Schöpfer ;
der die�er allmächtigeGott war , che die Welt durch
‘FeinWort zu werden an�iengz der dem Himmel und
‘der Erde zu werden befahlz der der Sonne, dem

“Monde, den Sternen, und. allem was unter den

Heer�chaaren des Himmels gedacht wurde , rief,
daß fie werden {ollten,und Be�timmung, Stand und

Lauf ihnen anwiesz der mit eben die�em allmächtigen
Winke �eines Willens auch die�er Erde- ihre Bildung
und ihren Reichthum gab, allen Ge�chöpfen thre verz
chiednenNaturen-ertheilte, ihnen diéihrer Naturgé
mäßeWohnunganwies, zugleich,mit die�emeingigengroßen
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großen Gedanken, für ihre Erhaltung �orgte, und th-
nen die Kraft einprägte, in die�er threr Natur, bey
aller ihrer Vergänglichkeit,ihrer Be�timmung gemäß
unveränderlich fortzudauren, und der dem Men�chen»,
durch die ihm mitgetheilte höhereNatur, das Rechk
und das Vermögengab, die�e ganze Erde als ihr
Hexr zu beherr�chen, �o daß durch däs einzige allz

mächtigeWort: es werde , die ganze Natur, nach
állen ihren Theilen , diejenigeEinrichtung und Ver=
bindung erhielt, daß �ie als das Werk des allmächtiz

en wei�e�ten und gütig�ten We�ens die höch�te Voll-
ommenheit hätte, und alles �ehr gut ward. So. i�k

die�er Jehovah der Herr. und Schöpfer der Welt z
und nicht der Schöpferallein, �ondern auch eben der
unum�chränkte wei�e Regent der�elben , der dur<
ében den állmächtigenEinfluß �eines Willens, woz

durch er alles {<uf , auch alles in �einer be�timmten
“Natur und Ordnung erhält; der , �elb�t über älles
Schick�al erhaben, allein das Schick�al der Welt be=

�tirimt; keinéandre Ge�etzeals �einen Willenkénnt,det

Lauf der Nätur immer in �einer Hand hält , ihn näch
einer Ab�icht leitet, und alle de��en Verändrungenmit
er Gewißheit ordnet, als wenn er �ie utimittelbarent=

�techenließe; auch den�elben, wo es �eine Ab�icht érföz
dert, zum Beweis, däß er der Herr i�t; mit eben der

Freyheit wieder aufhebt; der von der Höhe�eines
hrons die Enden der Erde über�chaut, die Zukunft

wie dâs Gegenwärtige�ieht, die entfernte�ten Schif-
fale vorher verkündigt,und zur be�timmten Zeit gegen
álle Hinderni��e in Erfüllung bringt, Vor de��en Au-

gen auch die Gedanken der Men�chen nicht verborgen
ind, und de��en Willen auch ihre Freyheit �elb�t unter-

worfen i�t; ohne welchen �elb�t der Men�ch auch nmcht
bô�e �eyn kann, �ondern der. thm, wenn er es aus Weis-
heit zuläßt,da wo er will Grenzen �etzt, und das Bö�e
elb�t �o lenkt , daß es, zu �o viel mehrerer Verherrli=
Hung �einer Vor�ehung,die�en höhexnAb�ichten�einex,

eise



11 Ab�chn.Möó�isLehrevon Gott 40x

_MWeidheit,als wenn er es unmittelbar gewollt, ente

�prechen, und die vorher ge�ehne-Härte eines Pharao
damit fo zu�ammen treffen muß, als wenn er ihn
�elb�t dazu erwählt hätte. E -

Die Vor�tellung von die�er Regierungi�t wiederum
ében die men�chliche Sprache. Die�er Gott be�chließt
und ordnet noth alles nah Veranla��ung der gegene
wärtigen Um�tändé, zu der Zeit wenn es ge�chehen
foll, und thut alles unmittelbar; läßt regnen und
die Sonne aufgehnz wirkt alles in den Men�chen
�elb�t, erfüllt der Kün�tler Herz mit Weisheit, und
erwectt und ver�to>kt einen Pharao, um �eine Macht
än ihm �ehen zu la��en. 2 B. 35, 34+ Die damalige
{wache Vernunft litt noh keine andre Sprache+
Die Vor�tellung von einer auf eine allwi��ende Vorz
her�ehungder men�chlichenHandlungen gegründeten
Wahl war für �ie no< zu hoch; und die fremden
Ausdrücke, Lauf dèr Natur, Ge�etze der Natur, würs
den dèn Gott, den das Volk er�t kennen lernen �ollte,
vielmehx entfernt, und an�tatt den Glauben an ihn
Fu erroecken,vielmehr die Vor�tellung von einem blinxz
den Schick�al, oder von einem Ohngefähr,vder auth
von dem Einfluß einesbd�en We�ens veranla��et, und

die ganzè großeAb�icht Mo�ts vereitelt haben. Sein
Endzweckwar, dèm Volke nux er�t die Hauptwahre

toerecht einzuprägen, daß der Jehovahder unume

GhränkteHerr und Regent der Welt �ey, nah de��en
Ab�icht und Willen alles in der�elben ergehen mü��e+
Dies i�t der Grund der ganzen Religion,. des Vere

trauens, der Furcht und der Liebe Gottes. Und dies
i�t auchdurchgehends die Sprache der Schrift. Jhre
Ab�ichti�t nicht uns Gott kennen zu lehren, wie ex

feinem innern We�en nach i�t, und wie ex alles erkennt
und �ieht, �ondern daß ex alles �ieht; und nicht wie
ér die Welt regiert, fondèrndaß ex alles mit unende
lichèrWeisheit regiert, und daßohne �einWi��en,
vhne �einèn Willen und �eine Zula��ungnichts ge�chez

Jeru�, 4 Ch. 4 Gv. Ce hen
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hen kann. Der Philo�oph erfor�che �o weit er kann

jene Tiefen; ‘dem Men�chen i�t es genug Gott �o zu
kennen, daß er �ich zum Gehor�am, zum Vertraun
und zur Uebe die�es wei�e�ten und be�tender We�en
erwe>t fühlt.

Der Misbrauch jéner Ausdrücke, als wenn Gott
daher auch der Urheber des Bö�en �ey, und der Men�ch
feine Freyheit habe, war davon nicht zu fürchten.
DergleichenSchlü��e �ind die Frucht ciner �pätern
(pißfindigenMethaphy�ik, worauf der �chlichte Men-

�chenver�tandnicht fällt, und dem Mo�es, durch dis

nachdrüklich�ten Vor�tellungen von der höch�tenHeiz
ligkeit Gottes, und durch die gefoderte �trenge Be-

obachtung �cines Ge�eßes, genug zuvorkam. Denn
in allen �einen Vor�tellungen i�t die�er Gott ein heis
liger Gott, de��en morali�che Natur eben �o rein,
als er in �einer ganzen Natur unendlich i�t; 5 B,

Cap. 32, 4, der das Gute nothwendig liebt, und be-

lohnt, das Bö�e nothwendig ha��et, und be�traft, aber

zum Beweis �eines unendlich größernWohlgefallens
am Guten, wenn er, �einen Eifer gegen die Sünde

zu bewei�en , bis ins dritte und vierte Glied �traft,
denen, die �cine Gebote halten, bis ins tau�end�te
Glied wohlthutz; 2. B. Cap. 20, 5. zu dem auch �elb�t
der Sünder �ein Vertraun behalten kann, weil ex

bey allem �einen Eifer gnädig,barmherzig,geduldig,
von großer Güte, und immerbereit i�t Meiffethatzu
vergeben; daber der nur dur Reue und Be��erung
ver�dhnet werden kann; �o wie er keinen aridern

Dien�t, keine andre Verehrung, keine andré Licheals

Gehor�am kennetz; der nichts weiter von dem Men=-

en fodert, als ihn fürchten und în �einen Geboten

wandeln, aber allenGehor�ám aus Liebefodert; 5 B«

Cap. 10, 12. der die gute Ab�icht �eines heiligenWile
lens erfännt wi��en, und desregén von ganzen Her-
zen, von gánzer Seele, und von ganzem Vermögert
geliebt �eyn will, Cap, 6, 5

und
—

n
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Und dieferGott i�t in dem allergenaue�ten Vers:
�tande ein ŒEiniger Gott. V. 4, Nicht der größtes
und mächtig�te nur, in Vergleichungmit andern ges
glaubten Gottheiten, �ondern in-der höch�ten Bedeus

tung der Einigez der einige Gott oben im Himmebß
und unten auf der Erde, und keiner mehr, Cap, 4.
35, 39. Auch �ind keine Untergöôtter, denen er die

Regierung der Welt, oder einen Theil der�elben aufz

Hetragenhâtte, die den Men�chen ihre Schick�ale ver=
undigen, und Gutes und - Bö�es zutheilen könnten.

Alle dergleichenGötter �ind Lrichts; auch �elb�t alle
die als Gôtter angebeteten Lichterdes Himmels, �ind-
nichts als leblo�e Körper, von ihm er�chaffen die Erde'

zuerleuchten, und zum Unter�cheid der Zeiten zu
ienen.

Noch wenigerkennetdie�e Lehreneben die�em hôch=
fen guten Gott einen Typhon , ein bô�es We�en,
welches die Natur, die er in allen Theilen nach �einer:
unendlichen Weisheit als gut er�chuf, verderben,
feine wei�en Ab�ichten in der Regierung der Welk:
zer�tören, und gegen �einen Willen Bö�es darinn ans:

richten könnte. Er i� allein der Herr der Welt, o-
allein, daß er auh der Herr des Bô�en i�t, daß das

Vôd�feauch nur durch ihn da i�, nie anders als wenn
er es zuläßt, und nur �o weit als �eine hdhern Abs-'
�ichten es leiden. Daher i�t auch der Glaube an die-

�en einzigenGott die Hauptpflicht der ganzen Réli-:
gion. Hôre J�rael, der Zerr un�er Gott i�t ein

einiger Gott, dies i�t das ganze Glaubensbefennts
niß, und du �ollt Feine andre Gôtter neben mir

haben, das er�te Ge�eß. Er i�t allein der Herr, dex

allmächtigeund wei�e Regent der Welt, er will das:
her auch allein angerufenLyn,allein auch das ganze
Vertraun haben, Dies i�t die Ehre, die ihmals dem.
einigen“Gott allein gebührt; und die ex mit keiner -

Wahngottheit theilen will, - Denn der Glaube an
Jede andre Gottheit, die.

nn
die Regierung der Wältc2 un
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und in die Schick�ale der Men�chen einen Einfluß
hat, raubt ihm die�e Ehre, i�t Verleugnung �einer
Vor�ehung , wendet den Men�chen. von dem Ver-

traun , dem Gehor�am und der Liebe von ihm ab,
und trennet das ganze Verhältnißzwi�chen Gott und

ihm, und daher i�t auch âller Glaube ân Wahr�ages
rey und Zauberey �träflih�te Verleugnung Gottes
5 B, Cap. 18, 10. 114. Denti es �oll dèém Meri�chen
zu �einer Beruhigung genug �eyn, daß er unter dex

Vor�ehung diefes wei�e�ten und be�ten Regeten der

Welt �ieht; die�èm �oll er die künftigen Schick�ale
einés Lebens ruhig überlaf�en; von ihm �oll er alles

Gute érbitten und erwarten; ünd wäs die�e Vor�ez
hung vor ihm aus Weisheit verbirgt ; odex ihm aus
Weisheit weigert, dur) Be�chwörungen fal�cher
Gôtter odex Gei�ter erlangen wolleti, i�t unmittelbaré

Verléugnuÿgdie�er höch�ten Weishéit und Güte, die
den Men�chen -gänz von Gött abwendet, die ihm âll&
währe Ruhe räubt, und ihn allen Bétrügereyen blog.
�tellt; denn alle Währ�ägerey; Be�hwbrung, Zäubesz
rey , i�t nichts als Betrug , und foll déeswegenauh
ohne Prüfung mit Ab�cheu verworfén werden, Dent

Prüfung würde den Gedänken von der Möglichkeit
immer unterhaltén, und den Mén�chéri immer der

Gefahr aus�eßen, durch kün�tlihé Verblendungeit
hintergangen, und in dent abergläubigenMistrauers

zu der Vor�ehung ge�tärkt zu werder,

Unddies i�t der Gott Mo�is, der Jehovah; der
Sprache und Vor�tellungstt näch zwär, wie ichchor
ge�agt, ganzwie die �chwachekindi�cheVernurift �ie das
mals crfoberte,wélchér ungeachtet abèr Gött iñnimer
das vollkommen�teWe�en i�, wiedie erleuchtet�teVer--

nunft �ich die�es âllérhôch�teWe�en tur vor�tellen kann.
Und die�e �innliche Vokr�tellungsártverdieneto wenig
einen Vorwurf, daß, da die hieroglyphi�che“und�yms
holi�cheSprache die wahre Erkenntniß Gottesgröß«.

‘ tens



11, Ab�<n, Mo�is Lehrevon Gott. 40x

tentheils mit verdrungen hatte, eben die�e �imple
Volks�prache das einzige Mittel war, das Volk dazu
wieder zurückzu bringen, und die�e Exkenntnigßin ihs
xer Reinigkeit zu erhalten.

Die Sprache Davids und der Propheten i�t ers
habner und edler, und hat die�e men�chlichen Vor-

�tellungen niht rnehr. P�. 33. 26. 104. 139. Man

le�e die P�almen, worinn David die Grôößeund Voll-
Fommenheiten�eines Gottes be�chreibt, ot er die Bes
�chreibung, die Je�aias davon macht; Je�. Cap. 40.

44. die erleuchtet�te Vernunft aller Wei�en und Dich-
ter hat nie mit �olcher Wahrheit, mit der Würde,
und dem himmli�chen Feuer die�e Volllommenheiten
des höch�ten We�ens be�chrieben; hier i�t der höch�te
Flug, den die men�chliche Sprache erreichen kann;
aber �o fonnte Mo�es — ein �ichrer Beweis, daß �ei-
ne Schriften �o viel älter �ind — in der Kindheit der

Vernunft �eines Volks noch nicht �prechen. Inbe
waren die�e Schriften doch die Queie, woraus David
und die Propheten ihre reinen Begriffe von Gott
und �einer Vor�ehung {hdpften, und zugleichwaren

�ie die Richt�chnur,aß ihre Vor�tellungen, auchin
dem erhäben�ten dichteri�chen Fluge, �ich von der urs

�prünglichenLauterkeit nicht entfernten.
-

JFchhabe �chon anderwärts einmal von dem Hue
mi�chen Grund�atzegeredet, nach welchemer behaups
tete, daß die rohen Men�chen in ihrer Religion noths
wendig mit der Vielgditerey hätten anfangen mü��en,
und daß die wahre Erkenntniß eines einigen hôch-
�ten We�ens Schdpfers und Regenten der Welt,
die Folge einer durch die Philo�ophie �choncultivirten
Vernunft �ey ,

weil man �on�t annehmen mü��e, daf
die Men�chen, �o lange �ie in der Wildheit gewe�en,
die Wahrheit entde>ken können , aber bey mehrerer
Cultur �ie verloren hätten. Wo die Religion oder

Erkenntniß Gottes als ein Re�ultat men�Michen
Ccz Nachs
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Nachdenkens ange�ehen wird, da hat Hume allers

dings. wohl reht. Aber hier i�t die Ausnahmez hier
i�t ein �olches rohes barbari�hes Volk, eben das

barbari�che Volk worauf er zielt und das er nicht zu

nennen würdigt , oder vielmehr niht zu nen-

nen wagt , das ohne alle Cultur und Philo�os
phie, no< ehe es aus dem Stande der Barbarey
getreten, nur einen Gott, Schöpfer und Regenten
der Welt erkennei, und das von den Vollkommenheiz
den die�es Gottes und �einer morali�chen Regierung
der Welt o wahre und reine Begriffe hat, als Barz
baren �ih nie denken mögen, als die erleuchtet�te
Vernunft �ie vielmehr nur je gehabt hat; ein rohes
Wolk, das in �einer Sprache, für gei�tige und moa

xali�che Begriffe, noch keine Worte hat , �ondern die

Wollkommenheiten �eines Gottes �ich noh unter lauz
ker �innlichen körperlichenAusdrücken denken muß,
und doch, von der unendlichen gei�tigen Natur de�a
Felben, fo erhabne reine Begriffe hat, daß es das

Fhon für eine Verleugnung de��elben hält , ihn nurx

unter einigem Bilde vorzu�tellen oder zu verehren ;
das die�en Gott für den einigen Regenten der Welt

erkennet, alle Verändrungen der körperlichen und
morali�chen Welt �einer Regierung unterwirft , die
�pecielle�te Vor�ehung glaubt, keine Untergôtter ken=

net, keine Orakel, keine Wahr�agungen und Zaube=
reyen unter �ich duldet , dies alles für Verleugnung
der Vor�ehung hält; und dies alles Volksglaube —

Volksreligion — ganz in der populär�ten Sprache—
welcherContra�t mit der Religion der viel cultivirs
tern Nationen der Negypter, Chaldäer, der Grie-
echenund Rômer ! Jch rede nicht von der aufgeklär=
ten Vernunft einzelner Wei�en , ih rede von Volksse

glauben, von öffentliher Volksreligion. Dabeyg
gun noch der Ski�ter die�er Religion ein gebohrnex
Aegypter , in dem �innlich�ten Gottesdien�t erzogen,
wo alles Bilder�prache , alles Prie�tergeheimniß

IVBTs
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war, wo man keine andre als �innliche Götterehrs
te, und Wahr�agerey und Zauberey Philo�ophie
ar.

Man wird �agen, die�e Erkenntniß �ey blo
Glaube ohne alle philo�ophi�che Ein�icht und Ueber

zeugung gewe�en. Dies zugegeben; �o bliebe. es

doch immer gleih wunderbar , wo bey die�em rohen
Volke die�er Glaube in die�er Lauterkeit er herge=
kommen wäre. Und wäre bloßer zuver�ichtlicher.
Glaube, wie die�er, nicht allein {hou wohlthätig�te
fruchtbar�te Exkenntniß ? Denn der Jehovah, �o
wie ihn dies Volk nach die�er Lehre bekannte, war

Fein leexes Wort, es war der rein�te, der fruchtbar=
�te Begriff, den die erleuchtet�te Vernunft fih von

dem höch�ten We�en machen kann. Ein eimiger
Gott Schôvfer und Regent der Welt! Wie
viel i�t mit die�em: Glauben für die Vernunft �chowæ
gewonnen! die�er Glaube läßt die {wäc�te Ver=-

nunft nicht mehr ohne Ueberzeugung, er fodert �te
�elbt auf , die�en Gott in �einen Werken zu �uchen,
und ein jeder einzelner Blick in den Reichthum, die

Ordnung und Schönheit der Natur „ i�t Be�tätigung
die�es Glaubens , wird lebendigeeigenthümlicheErs

Fenntniß, die nie unfruchtbar bleiben kann. Der

Glaube an ein unendlih wei�es , gütiges, allwi��en-
des, heiliges We�en und an de��en Vor�ehung, kana
niht ohne Vertraun, ohne Furcht, ohne Liebe,
ohne Gehor�am gegen da��elbe �eyn. Die P�almen
und die Propheten �ind der Beweis , wie bald diez

fer Glaube zu der erhaben�ten Erkenntniß �ich ent=-

wickelt, und was für ein lebendigesVertraun und

für eine reine erhabne Sittenlehre er wirket.

Zwar würde die�er Glaube für dies rohe Volk

auh noh immer zu hoch gewe�en �eyn, wenn ihm

die�er Jehovah ein ganz unbekannter Gott gewe�en
Cc 4 wärt
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wäre, Aberdie�em kommt Mo�es dadurch zu Hülfe,
daß er ihm die�en Gott, be�tändig als den Gott ih:
xer Väter, und den auch die er�ten Stammväter des
ganzen men�chlichen Ge�chlechts als den einigen
wahren Gott angehetet hätten, vor�tellet; dem be-

fonders Abraham mit �einem Glauben �o treu gebliez
ben, daß er, um niht zur Abgdöttereyverführt zu
werden, �ein Vaterland verla��en, aber auch die

großeVerheißung dafür erhalten habe, daß er auh
îm be�ondern Ver�tande dex Gott �einer Nachkom=
men�chaft �eyn, und die�e in ehen das Land Canaan
wieder zurü> bringen, und da�elb�t als der einige
Gott von ihnen angebetet werden wolle; und daß
dies eben der Gott �ey, der �ie unter �o viel Wun-
dern aus Aegypten geführet habe. Da nun zugleichdas Andenken die�er Wunder durch die feyerlichen.
Stiftungen jährlich erneuert wurde, und die Wun-
der �elb�t dadurch gleich�am immer gegenwärtig blica
ben, �o gab dies zu�ammen dem Glauben die�es
Volks eine Stärke, die alle -metaphy�i�che Bewei�e
ihm nie gegebenhätten.

|

__

Au er�cheinet Gott hier no< nicht in dem vola
len Lichte, worinn ihn nacher der Heyland, als
den Vater aller Men�chen, der Welt offenbartez
vielmehr konnte dies , daß ihn das Volk nur als den
Gott �einex-Väter kannte , die Veranla��ung werden,
daß es ihn, mit Aus�chließung aller andern Völker,
auch nur in dem Ver�tande für �einen Gott hielt,
wié zedes andre Volk �eine be�ondre Schußgottheit
hatte. Aber die Klugheit erfoderte es, daß Mo�es
fich vorer�t �o noch ausdrückte , wenn er �einen grofe
�en Endzwe>, nämlich den Glauben an die�en einiz
gen wahren Gott, worauf �eine ganze Con�titution
eingerichtet war, bey dem Volke erhalten wollte, -

Denner konnte ihnen die�e Erkènntniß nicht wichtig,
und den Vorzug nicht groß genug vor�tellen , des13
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die�er Gott, da alle andre Völker die�e glücklicheEre
Fenntniß beynahe ganz verloren , und �ich dafür fals
{he Gôtter erwählet, von denen �ie weder Erhôrung
noh Schus zu hoffen hätten, und den �e ebenfalls
chon in Gefahr gewe�en wären, in Aegypten zu verz

lieren , daß die�er Gott, �age ih, �h nun ihnen
nicht allein auf eine �o herrliche und wundervolle Art
wieder offenbaret habe, �ondern daß er ihnen im
Lande ihrer Väter, auch jezt eine �olche Einrichtung
geben wolle, wo �ie ihn, als ein ihm allein gewid-
metes und geheiligtes Volk anbeten �ollten. Er

mußte es ihnen vorhalten, was �te, durch die�e vors

zügliche Gnade, für ein glü>�eliges Volk wären,
das den Gott aller Götter, den Gott Himmels und

der Erden als �einen Gott, und �ich als das eigens
thumliche Volk die�es Gottes an�ehen, und daher
auch, �o lange �ie’ dem Bekenntniß die�es Gottes
und de��en Ge�etze im Gehor�am getreu blieben, �eî-
nes mächtigen Schutzes allezeit verfichert halten
Fonnte. Daß. aber dagegen auch. der Zorn die�es
Gottes fo viel {re>licher über �ie als über je ein
andres Volk kommen würde, wenn �ie die�e Vorzüge
nicht erkennen, und die�en Gott dur<h Abgötterey
und Sände verleugnen würden, Wie �ehr würde
Er aber in den Augen des Volks �ich �elb�t wider-

�prochen, und die�en Vor�tellungen allen Eindru>k
wieder benommen haben, wenn er die�en Glauben
an den einigenGott, als den allerhdch�ten Vorzug,
und die Beharrung in dem�elbenals die einzige Be-
dingung der göttlichen Gnade , hergegen die Anbe-

‘tung fremder Gôtter als das hèôch�teVerbrechen vor-

e�tellet , und nun die�en Gott dennoch auch als den

ater aller Men�chen vorge�tellet hätte, die, unges
achtet ihrer Verblendung und Abgdôtterey, an �einer
väterlichen Vor�ehung eben o wohl Antheil hätten.
Denn was würden bey die�em rohen Volke, das für
die �innlichen Götter m9�o eingenommen,und demc5 dte
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die Anbetungeines einigen un�ichtbaren Gottes no
fo fremd und unnatürlich war, was würden, �age
ich, bey dem�elben alle die zu die�em Endzwe> mit
�o vieler Klugheit entworfenen Ge�eze ausgerichtet,
mit weld,em Widerwillen würde es die�elben viel=-
mehr als unnatürlich und tyranni�h ange�ehen has
ben, wenn es nur ihm allein nicht erlaubt �eyn �oll
te, bey der Verehrung �eines Gottes Jehovah auch
andre Götter anzubeten; und wenn nur ihm allein

us dem, was andre Völker mit Sicherheit thun
önnten , das größte Verbrechen gemacht würde.

Und wie hätte Er es auch nur, allein von der Ver-

bindung mit den abgötti�chen Völkern , woran ihm
der Verführung wegen �o �ehr gelegenwar , abhalz
ten Éônnen , wenn er ihm �elb�t die Veranla��ung da-

Zugegeben hätte, die�e Völker als �olche anzu�ehen,
die mit ihm an der väterlichen Vor�orge �eines Got=
tes eben �o wohl Antheil hätten? Nun konnte zwar
das Volk die�e Vor�tellung dahin misbrauchen , daf
es die�en Jehovah auch nur als einen �olchen Natio=

nalgott an�ahe, oder wenn es ihn auch als den eini

gen Gott erkannte, daß es �h wenig�tens, wegen
�einer Ab�tammung von Abraham, das Licblingsvolk
die�es Gottes zu �eyn einbildete , das an de��en Vor=z

ehung allein nur Antheil hätte, und dagegen alle
andre Völker mit Verachtung als �olche an�ahe, de-
nen es weniger Pflichten der Gerechtigkeitund Liebe

�ubis
wäre, Ganz war dies, wie ih �chon ges

agt , bey einem Volke, das noh �v einge�chränkte
WVegriffehatte, nicht zu vermeiden. Aber mit der

bewundernswürdigenKlugheit , womit er dem Mis=
brauche aller übrigen Herabla��ungen , wozu die
Rauhigkeit und Schwachheit des Volks ihn nôthigs
te, zuvorzukommenwußte, beugte er auch allen dies

An Folgerungen vor. Dies konnte er dem�elben
nicht nachdrü>li< genug vorhalten , daß es �ich wes

gen feiney Vorzüge als ein von Gott be�onders bes

gnas
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gnadigtes Volk anzu�ehen hätte; aber dies konnte er

mit aller der Sicherheit thun, womit man einem je-
den Men�chen , oder einer jeden Nation die von

Gott ihnen verliehenen Vorzüge vorhalten kann.
Der Grundbegriff von Gott als dem Schöpfer und

einigen Regenten der Welt und das hieraus fließen:
de morali�che Verhalten blieb hierbey vdlig rein.

Der Bewegungsgrund , zu einer �o viel größern
Dankbarkeit und zu einer �o viel fe�tern Be�tändig=
Feit in dem Bekenntniß und Gehor�am gegen Gott,
wurde dadurch nur fo vielmehr be�tärkt. Und da

dies immer der we�entlich�te Grundbegriff blieb ,

daß der Jehovah, die�er Gott ihrer Väter, der eis

‘nige Gott, Schöpfer und Regent der Welt �ey, au�e
�er welchem auch die ganze er�te Welt keinen andern

Gott gekannt , und daß alle andre Gôtter nur

Wahngötter wären , die die Men�chen aus Verblen-

dung und Aberglauben �ich �elb�t erdichtet hätten ; �o
war, wenn er gleich die�en Gott den Gott ihrer
Väter nannte, der Einbildung, daß der�elbe au<
Rur ein �olcher National - oder Landgott �ey, auh
dadurch vôlligvorgebeugt.

' Auch ließ ex die Einbildung , daß �ie wegen
die�er ihrer leiblichen Abkunft ein Lieblingsge�chleht
Gottes wären , das an �einer Gnade einen be�ondern
An�pruch hätte, bey ihnen gar nicht auftommen,
Abraham �elb i�t nach �einer Vor�tellung aus keiner

unbedingten Gnade erwählet ; Er i�t nux der Freund
Gottes, weil ex um der Verführung zur Abgötterey

u entgehen, �ein Vaterland verla��en, und dem

Glauben an die�en einigen Gott in �einem ganzen Les

ben �o �tandhaft treu geblieben; 1 B. Cap. 18, 18

x9. deswegen allein habe er die großen Verheißuuz
gen bekommen, und deswegen allein habe Gott auh

fnGe�chledzt erwählet,- daß er in dem be�ondern
Wer�tande de��en Gott feyn wolle, nicht der leibliz

en
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chen Abkunft wegen, �ondern damit es dur<h das

Exempel �eines Stammoaters ermuntert , �einem
Glauben an �einen Gott, rait Berleugnung allex
andern Gôtter, und in gehor�amer Befolgung �eines
Ge�etzes, eben �o getreu bliebe. Dies �ey die Bes

dingung des mit ihnen gemachtenBundes, und der
ihnen ertheilten Vorzúge, Würden �ie �ich aber au�s
erdem einen be�ondern Vorzug oder ein be�onders
Verdien�t zu haben einbilden, und �ich nicht, in
dem Maaße ihrer vollklommenexn Erkenntni��e und
des vollkommenern Ge�etzes, auch durch einen hets
ligern Wandel, 5 B, Cap. 4, 7, 9. 10. 11. 28. 29+
als ein die�em Gott be�onders gewidmetesVolk,
von andern Völkern unter�cheiden, �o würden die
Gerichte Gottes au �o viel �chre>licher über �te
Tommen , und Gott würde �ie, zum Bewets �einer
Gerechtigkeit, und. zum Denfmaal der von thnen
vernachläßigtenVorzüge, unter alle Völker der Ers
de zer�treuen, und zum Schau�piele der Welt maz

chen. Und mit eben der Vor�icht und Klugheit
Tommter auch dem Misbrauche vor, den �ie gegen
andre Völker davon hätten machen können. Denn
außer daß ihnen dadurch die Gelegenheitdazu grôßz
tentheils {hon benommen war, däß �ie, in den ths
nen angewie�enen Grenzen , von allen andern Völz
Éern abge�ondert leben follten, waren �ie durch ihr
Ge�eß nicht allein �chon zur �treng�ten Beobachtung
der Gerechtigkeit . gegen alle Men�chen verbunden,
�ondern es duldete auch, ohne den gering�ten Gewi�z
Fens8zwang, alle Fremdlinge, die �ich unter ihnen
niederla��en wollten , wenn �ie nur , dem er�ten
Grundge�etze der Religion und des Staats �ich. gez
mäß betrügen, 4 B. Cap. 15, 13. 5 B, Cap. ro,
18.- 19. gab ihnen vdôlligmit den Landeseinwohnern
einerley Rechte, nahm �ie noh în �einen. be�ondern
Schuß,und verband die Eiawohnerzu allen Pflich-
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tén der thätig�ten Men�chenliebe gegen �ie, unter

dem mén�chlih�ten und �tärk�ten aller Bewegungs-
gründe ; daß �ie in Aegypten �elb�t Fremdlinge gez

wé�en wären. Und woift überhaupt je ein Et�etzz
geber in der Welt géwe�en, der dies Gefühl einer
allgenieinen Men�chenliebe; in �einen Volke 9 zu
êrwécken ge�ucht, und die Ausübung der�elbengez
gen alle Fremdlinge, gegen die Armen, die Witts

wen und Way�fên, und auch gegen die Knechte, �s
öft, und mit folchemNachdruck anbefohlen hätte?

Fch habe aber in der Folge noh Gelegenheithies
vón zu redèn ; und will jezt zu dem andern

Grundbégrif} Mo�is von Gott, daß ex nämlich
der Schöpfer der Welt i�, fortgehn.

‘Drit
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Dritter Ab�chnitt.

Lehre von der Schöpfung.

De al�o, daß der Jehovah der einige Gott

Schöpfer und Regent der Welt �ey, dies i�
die große Grundlehre der mo�ai�chenReligion. Aber
der Glaube an

_

die�en Gott würde �ich nte in �einer
Reinigkeit erhalten haben, wenn Mo�es die Schdp-

fins
der Welt �elb�t, und den Ur�prung der Mens

chen, mit die�er Lehre nichtverbunden hätte. Denn
da die Erkenntniß des un�ichtbaren Gottes , über
die angenommenen �innlichen Götter �ich {hon �o
�ehr verloren hatte, daß neben den Ge�tirnen , bez

�onders die Sonne �chon als die ober�te Gottheit
verehret wurde; auch den Völkern;‘wegen ihrer Zer-
�treuungen , und bey dem Mangel dauerhafter Nach
richten, ihre wahre Ge�chichte, und be�onders die

eigentliche Ge�chichte ihres Ur�prungs �chon o un

befannt geworden war , daß �te den�elben in eîn un=.

denkliches Alter zurü> �ezten , und �ich vor der

Men�chenge�chichte�hon Götterregierungenund Geiz

�terwelten dachten; �o würde Mo�es die�er �einer
roßen Lehre nie eine daurende Fe�tigkeit haben gez
en, noch den Verfall zur Abgôttereyverhüten könz

nen, wenn er den er�ten Ur�prung der Welt und der

Men�chen in der Fin�terniß gela��en hätte. Aber da

er auch die�e Schöpfung dem Volke �o nahe bringt,
daß er fie ihm gleich�am �ichtlich macht; da er dem

genauen Zeitpunkt be�timmt, in welchem die ges
glaubten ewigen Götter, nämli<h Sonne Mond und

|

Sterne, von Gott er�chaffen, und în welcher Ord-

nung die�e Erde zugleich ihre Einrichtung bekom-

menz da er be�onders den er�ten Ur�prung der

Teren



III. Ab�chn, Lehrevon der Schöpfung. 415

chen hiermit verbindet, das er�te Paar Eltern mit
Mamen nennt, die Ab�tammung aller bekannten

Völker von die�em einzigenPaare, chronologi� und
genealogi�ch, bis auf die näch�ten Stammväter dies

�es
Volks ableitet , und zugleichzeigt, wie �eine

ehre von Gott der Glaube die�er ganzen er�ten
Welt gewe�en , �o giebt er damit nicht allein die�er
feiner Lehre den höch�ten Grad von Sicherheit und
Stärke, �ondern da er zugleichGelegenheit nimmt

zu zeigen, wte auch �eine Ge�elze zum Theil der ero

�ten Welt �chon heilig gewe�en , und einige ihren
Grund �elb�t in der Schdpfunghätten,�o giebt er au
die�en dadurch eine Heiligkeitund Würde, die er ihnen
mit allem �einem An�ehn allein nicht gegeben hätte,

Allenfalls klug genug, wird man hierbeydene
ken, um cin rohes unwi��endes Volk �o viel �ichrer
zu �einen Ab�ichten zu leiten; aber was i� dennoch
un�inniger als die�e Schöpfungsge�chichte�elb�t ?
und i�t es, bey un�ern aufgeklärten Zeiten , nicht
eine wahre Beleidigung der Vernunft , und eine
Ver�pottung der Religion �elb�t , �olchen Un�inn den

en�chen noch immer als eine Religionswahrheit
aufzudringen , den�elben zum Titelblatte einer göôtt-
lich �eyn �ollendenOffenbarungzu machen , und den
Urheber �olcher Träume für einen göttlichenProphe-
ten auszugeben? Könnte der ärg�te Feindder Rec
ligion die�elbe auch lächerlicherund verächtliher maz

hen? und ws i�t auf die ganze übrige vorgegebne
er�te Welt - und Men�chenge�chichte zu bauen, die
auf �olche Träume gegründet i�t? Was für ein arm-

figerdürftiger Begriff von der ganzen Schôpz
fung, die hier nichts {hat als Himmel und Erde;
und zwar die Erde, das Stäubchen in Vergleichung
mit der übrigen Natur, hier das ganze Univer�umz
und der Himmel, jene unendlicheLie�e, worinn uns

gäblbareMillionen Welt�y�teme die Ehre ihres
Schöpfersmit ihrerGrögeund Mengeoerkündigen,©

“nichts
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nichtsals einé Ve�te, ein ausgebreitétes Gewölbe utt

die�e Erde. Und nun in der Ordnung die�er Schôps
fung, zuer�t dâs Licht; und dices Licht vier Tage vor

der Sonne; hierauf die �o genannte Vé�te, deren gâne
ze Be�timmung i�t, die Wa��er des er�ten Chaos, dié
hier auf der Erde keinèn Raum hatten , von die�em
Untern Wä��er zu �ceidénz unmittelbar hieräuf die
Kräuter und Gewäch�e; und nun wieder, was für
eine Proportion! in eben dem Zeitraum von einen

Tage, Sonne Mond und Sterne, die hier nichts als

Lichtèr �ind, die�e Erde zu érleuchten , und die ungez
äthtek threr unermeßlihen Entfernung von einander,
hier neben einander ân dié�e Ve�té geheftet�ind; hierz"
äuf wieber die Fi�che und die Vögel} dann das Gez

würme,die Thiere und dér Men�ch; und damit hat dié

Nllracht, öb �ie �ich gleich �ehs Tage Zeit dazu genom=-
inen, �ich �o er�chöpft,baß �ie am �iebentèn ruhen mü�e
enz und als wenn dies noch nicht Un�inn genug wäre,
o i� bies ganze Univér�um�eit �etnèr Schöpfung noh

ñicht âlter als �e<hstau�end Jahr, und dié ewig wirkz

�ameAllriacht und Gütei�t alle Ewigkeithindurchbis

áahinunthätiz gewé�en. Was kann män für Hochach-
tung für éin Buch, noch mehr, für einé vorgegebne
göttlicheOffenbärurighaben, die �ich mit einer �olcheit
Schöpfungsge�chichteänkündigt? Der Einwukfi�t bis

äuf die�en lezten Schluß völliggegründet. Denn gez
wiß i�t die�eBe�chreibung, der be��ern Erkenntniß,die
wir von dem Univer�um, von de��en Größeund Ultev

hâäben,äuch �elb�t den Begrîiffen,die eine aufgeklärte
Vérnunft von der (Wdpferi�chenAllmachthat, gär nicht
gémàäß; abér dem ungeachtetbleibtMo�es dennochdéxr

roße érleuhtete Prophet, dennoch der größtePhilo-
oh des Alterthurns ; und die�e, mit �o vielem Hohne
ange�ehne Cosmogonie, enthält dennoch inimer ittehr
Währheit und Philoföphie, als alle Vernunft im Alter-

thum �ich darüber gedachthät, und die un�ere eigene
Vernunft, ihrer mehrern Aufklärungjngeachtet,no<

‘ nimér
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immer mit Ehrerbietung an�ehen kann. Jch würde
ohne Endzweckweitläuftig�eyn, wenn ich alle die Erz

klärungénänführen wollte; womit man, �eitdéni uns

das Wélt�y�téni-bé��er bekannt geworden i�t, gégen dié

hieräáus ent�tehendèn Einwürfe die�e Ge�chichte zu
chüßen ge�ucht hat. Einige der Ausleger bleiben zuz
näch�t bey dem Buch�taben, und erkläre �iè Loder
wirklichèn er�ten Schöpfungder ganzen Natur; anz
dre nur von dér Schöpfungun�ers Sönnén�y�terns,
und noch ândré erklären �ie nur von éinèr néuen Ause

bildung die�er Erde; und diefe lezte Erklärung i�
demwirklichen Zu�tande un�rer Erdé- wöhl ohne Wie
der�pruch am gemäße�ten. Dér Fnhält davon i�t diez
�er: daß Mo�es in:den er�ten Wörten: “Im Anfang
{huf Gott Himmel und Lröen dié größe Wahrz
heit, daß Gött det Schöpfer der gänzen Natur �ey;
überhaupt nur'häbé zum Grunde legen wollen;da
äbèr die Be�chreibung des ganzen Welt�y�tems �ein
Endzwecknichxhabe �eyn können,�ondern dèm Menz

�chen die�e Erdé'�einé eigentlihe-Welt �ey, �o �hräne
kè er �ich.auchgleich mit dem zweytên Vers auf djez
�er ihre Ausbildung ein, und zwar auf die. Ausbils

dung ihrer gegenwärtigenOberfläche,indèm män mit

allem Gkunde annehmen könne,daß �iè �eit jenemunz

érfor�hlihen Punkté; wóò die Allnacht: ihr und der
gäñzén Natur ihr er�tes Da�eyn gègében,mehr.als etz

ne zewält�ameRévolutión érlittèn habe, durchderen
leßtère ihrè äußere Flächemit allen ihren Ge�chöpz
fen zer�tdret �ey. Diés �ey in dèr Be�chreibung, das

Wü�te und Leeëe und dié Fiti�terniß guf deL

Tiefe; weil die/Erdein die�em Zu�tände , leèr von
ällen Ge�chöpfen, gänz mit Wa��er umflo��en, und
wêgèn der din auf ihr liègènden Atmo�phäre, in
eine fin�tte Natht-eingehülletgewe�en.Da aber ein

ünendlih gütiges und aäumächtigesWe�en alles zu
einer Wohnung énipfindendèrundlébender Ge�chöpfe
einrichté , fohabe fè Gott in die�emzerrüttetenZuz
w&eéru�al,2 Th. 4 Skt: D d �tande
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�tande auch nicht gela��en, �ondern �ie zu einer �olches
Wohnung wieder bereitet; und dies fey- das Schwe-,
ben des Gei�tes, da Gott dur< den Gei�t �eines
Mundes, durch das Wort oder den Wink feines all-
mächtigenWillens, ihr.ihre gegenwärtigeGe�talt,
ihren Reichthum, und ihre zeßigenBewohner wieder
gegebenhabe. Denn-�owie hierauf die Gährüng �ich
ge�etzt, und die gröbern Dün�te �ih gegen den Mit-
telpunft zu �enken . angefangen, .�o �ey das Licht �o
weit wieder durchgebrochen,daß, die große Fin�terniß
fich verloren, und durch. dieUmwälzungder Erde um:

ihre Ach�e, der Unter�chied von Tag und Nacht �chon
wieder habe bemerkt werden können ; und wie die

leichtern Dün�te nah und nach noch immer mehr von

den �chweren �ich abge�ondert, und-die�e in die tiefern
Gegenden �ich ge�ammlet „ �o habedie Erde und thre
Atmo�phäre ihre volle zeige Einrichtung auch
wieder bekommen; denn dadurch habe fie, zur Her-
vorbringung der Gewäch�e, ihre Fe�tigkeit wieder er-

halten, und durchdie von allen groben Dün�ten wie-
der gereinigte Atmo�phäre haben. auch die Strahlen
von Sonne Mond und Sterne ungehindert wieder

durchfallen, und die�e wieder �ichtbar werden könnenz
Und da Mo�es in allem die�em nach den ‘gemeinen
Begriffen �ich habe ausdrü>ken mü��en, �o habe er

auch von. dem Himmel und von den Sternen nicht
anders ‘als von Lichtern „ wie �ie hier auf der Erde

dern bloßen Auge �cheinen, reden können. Zugleich
habe er aber auch, da die Zahl Sieben um die�e Zeit
�chon eine heilige Zahl gewe�en, die�e mit der Erde

vorgegangene Verändrung in Sechs Tage eingethei-
let, um �einem Ge�etze: vom Sabbath dadurch eine �o
viel größre Autorität zu geben. | |

: ie Bemühungen-die�er fürtrefflidzenMänner,
auf die�e Art die Wärde eines Buchs , das der

Men�chheit fo wichtig und die Quelle un�rer wahren
Erleuchtungi�t, «gegen die.�cheinbaren Einwürfe �ei-

E n ¿lex“
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ner Veräâchterzu behaupten, verdienen die größte
Hochachtungz und der Schárf�inn womit �ie thre Erz

Ylärungenausführen, muß wenig�tens die Aufmerk=
amkeit auch derèr , die den währen Werth die�es
Buchs noch nicht kennen, auffodern, wenn �ie anders

auf wahre Vernunft und Philo�ophie einen An�pruch
machen. Denn der Schöpfer, de��en allmächtigerx
‘Wille der Materie befahl Sonnen und Planeten zu
werden, und ihr die Fähigkeit gab, alle die unendlich
ver�chiednen Ge�talten anzunehmen, der muß nach
�einer ewig fort wirkenden Weisheîit die�e Ge�talten
auc) verändernkòônnen. Sonnen oder Fix�terne mü�-z
fen ihr Licht verlieren, neue Sonnen mü��en ent�tez
hen können; Planeten mü��en aus ihrem Laufe verz

rú>t werden , oder ihre Ge�talt und Fläche muß verz

ändert werden können; und eine jede �olcher Ver-

ändrungen muß aùch in der Natur der �ie bewohnen-
den Ge�chöpfe eben dergleichen veranla��en, und in

Ab�icht auf die�e immer Untergang der Welt und
neue Schôpfung �eyn. So einge�chränkt wir Menz

{chenin un�erm gegenwärtigenben nah Zeit und
Raum auch noch �ind, und �o kurz die Bekannt�chaft
un�rer Wei�en mit dem Himmel über uns i�t, �o bes
fätigen ihre Wahrnehmungen dennoch die Wirklich-
Feit folcherRevolutionen. Fix�terne �ind ihnen wähz-
rend der Zeit un�ichtbar geworden, und neue �ind da-

gegen er�chienen; die Ge�talt un�rer eignen Sonne

i�t nicht immer die�elbe geblieben, und die Planeten
la��en, nah dem An�chein ihrer Flächen, eben dergleiz
chen erlittene Verändrungen vermuthen , und die�e
Verändrungen mü��en wieder in allen die�èn Welt-

Fdrpern eben �o ver�chieden feyn, als ihre Natur von

einander unter�chieden i�t. Nach un�rer einge�hränk=z
ten Ein�icht und Dauer wird es uns zwar {wer
dergleichen Revolutionen uns vorzu�tellen. Jn dee

ganzen Natur �ind die�elben aber oielleichtnicht �elts
ner, als die einzelnenVerändrungendie immerfort

-Dd2
'

vor



420 WV, Betrachturig,
vor un�ernAugenauf die�er Erdevorgehnz und déc

großeSchöpfungsplänwird auchnicht mehrdadurdc)
zer�tdret, als die Ordnung dér Natur hier auf der Erz

de- durch die einzelnen Verändrungenihrer Fläche,
oder durch die abwech�elndenPerióodén ihrerGe�chöp-
fe zer�tôret wird. Jn der Gégenwärt des ällmächti-
gen wei�e�ten und be�ten Urhebersder Nätur ; i�t eiz

gentlich gar keineZer�törungmöglih. Aller Tod in
der Natur i�t Geburt zü neuem Leben; és i� alles
nur Verändrung, neue Entwickelung,wozu Gott bey
der Grundlegungder Natur, in einém jede Welte

Törpér�chon die Anlagemachte, und die ex näch �ei-
ner Weisheit und Güte, nacheben dèn Ge�etzen,woz

durch er die gänze Natur in ihrer Ordnungérhâlt;
zu ihrer be�timmtenZeit ent�tehen lgt, nachdem er

�ich, in die�er oder jener Gegend �einer Melt,als Va-
ter oder Richter bewei�en will. Denn unum�chränkté
Allmacht, Weisheit und Güte �ind ewig zur Hervors
bringung néuér Vollkommenhéitenund néuer We�en
wirk�am, undwir nennen die�e Anlagen dazu Zér�td-
rung, weil wir nach un�rér kurzenEin�icht, ihrevol
le Enkwickelungnichtüber�ehn; fo wié; wenn un�er
Leben nur ein Jahr währte, ein jederWinter uns Zers
�tôrung und Tod der Nâtur �eynwürde, da wir jé6t
mit jedem Frühling die uner�chöpflicheAllmacht , in

„immér neuer Ver�chönerungder Erde und Hervor-
bringung neuer empfindenderWe�en, mit Entzücken
bewundern. J� uns äber die�elbe hierin demi kleiz
nen Punkte den wir über�ehen, und in dem kurzen
Augénblickeworinn wir ihn über�ehen fönnen, hon
�o wundervoll, mit wié noh unendlich höhermEñt-

zückenwürden wir die�e Allmacht und Güteatbeten,
wenn wir dies herrliche Reich un�ers Gottes hou
etwas mehr im Ganzen über�chauen und �ehen könn-
ten, wie auh jene Verwandlungenganzer Weltkdr-
per da��elbe in �einer herrlichenOrdnung.und Schôn-
heit immer erneuern, und wiealle die�e Welten,mitjeder



ITT.Ab�chn.Lehrevonder Schöpfung,431
jeder folher Verändrung ihrer Natur, auch,zu neuen
Wohnungenfür �o viel neue Ge�chlechtervon glü>-
lid�en Bewohnern, immer fort bereitet werden; d@æ
inde��en die vorigen Bewöhner zu höhern Sphären
hinauf�teigen, �terbliche Ge�chlechterzu un�terblichen
werden, und (ovon Ewigkeitan“bis:in Ewigkeitfort,
alle die�e unzähligenirdi�chen Wohnungen, zu immer

üeuen Seminarien fr zene herrlicheStadt Gottes
werden, wo �eine Maje�tät �ich in aler ihrer Herr.
lichkeitofenbaret ; wo er �elb�t -das'Lichtund die ewi-

ge Sonne i�t, die ohne Aufgang und Untergang un-
veränderlichin vollem Mittage glänzt, und wovon
alle die unzähligen vergänglichenSonnen - und
Welt�y�teme, nur die Außenwerke�ind. Un�re Au-

gen �ind. vor¡eßt nochzu �umpf, und un�re Aus�icht
1 noch zu be�chränkt, um die�e großen Verändrungen
�chon über�ehen zu können z aber gewiß �ind in die�er
Stadt Gottes �elige Einwohner , die nicht wie wir

no< auf �olche irdi�che Wohnungen einge�chränkt
�ind, �ondern die nun, nachdem �ie Prüfung und Tod
über�tanden haben, în der Ge�ell�chaft jener noh
mehr erhabnen herclihen We�en , die vielleicht nie

�olche niedrige und vergänglihe Sphären wie wir

Sterblichen bewohnt, nie �olcher Prüfungen und Reiz

nigungen wie wir hedurft, �ondern zu den �eligen
tau�endmaltau�enden gehören, die vox die�em Throne
der Maje�tät Gottes vom Anfang an, vom Anfang,
de��en er�ten Punkt �ie �i vielleicht �elb�t nicht mehr
denken können, ge�tanden haben, die nun, �age ich, in

die�em vollern Lichte, mit ge�tärktecnund verklärtern
Sinnen das Reich ihres Gottes über�chauen, und in
die�en immer fortgehenden Verwandlungen der Na-

tur, immer neue Vollkommenheit und Schönheit ent-

de>en, auch zugleich aus allen Gegenden, immeyx
neue Ge�chlochter vernünftiger Ge�chöpfe, aus ihren
niedrigen Sphären zu �ich hinauf �teigen �ehen, und

�eit undenklichenZeitaltern theils {hon zuge�ehen -

Y

|
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haben. Und die�e �elige Zeit wird auh für uns kom-
wei, da auch mit uns, wenn wir in Glauben und Tuz

gend' un�ern Prüfungs�tand vollendet haben, die�e �ez
igeVerwandlung‘vorgehn,und un�er Gei�t, nach den

-

abgelegtenBanden. die�es einge�chränkten�terblichen
Leibes, zu einer höhern Wohnung hinauf�teigen, und
in der nähern vollkommenern Ueber�chauung der

Werke Gottes, wornach er �ich in die�er Ein�chrän-
Éung �o �ehr �ehnte, und wovon ihm die einzelnen
und dunkeln Blicke hier in der Entfernung �chon #0
reizend waren, �ich mehr wird �ättigen können. Denn
alle Vernunft i� ewig; und Ge�chöpfe, die von ihrem
Schöpfer die Fähigkeiterhalten haben ihn zu kennen,
die verla��en ihre niedrige Sphäre, �ey die er�te auch
noch o niedrig, mit der �ichern Hoffnung zu der vollz

Xommenern hinauf zu�teigen. e

Wenn al�o -die uner�chöpflicheAllmacht Gottes

die�e immer fort gehenden Verwändlungen und Er=

neurungen der Weltkörper �hon mögli, wenn �eine
ewig wirk�ame Weisheit und Güte �ie ‘auch wahr=-
cheinli<h macht, und un�re kurzen Wahrnehmungen
an. andern Himmelskdrpern �ie als wirklich be�tätiz
gen, warum �ollte denn die Erde die wir bewohnen
allein davon ausgenommen �eyn 2 Wie �ehr muß
durch ihre -allmähligenVerändrungendie vor un�ern
Augen vorgehn,in wenig tau�end Jahren, die Ge�talt
eines großen Theils ihrer Oberfläche�chon. verwan=-

delt werden. Hier ver�chlingt das Meer nah und

nach éinen Theil vom fe�ten Lande, dort �ind wieder

Mie�en und fruchtbare Felder die dem�elben abgez=
wonnen worden z hier ver�inken Gegenden und Berge
auf einmal und werden Seen, dort werden neue Jn-
�eln aus der Tiefe erhoben; hier liegen die vom un:

terirdi�chen Feuer verur�achten Trümmern noch în alz
ler ihrer fürchterlichen Unordnung, und dort werden

auf den verwitterten Laven �chon wieder die edel�ten
Früchtegebauctz hier �ind großeLand�tre>ken,wovon,

zum
-
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zuütnBeweis, daß�ie ehemals Meer gewe�en, theils
die Ufer nochkenntlich �ind , theils der Boden noh
voller Meersbruüuti�t; und ‘dagegen �ind wieder �o vie=

le-Fi�eln die alle Kennzeichen an �i haben, daßfie
nichts als die höch�ten Berg�pizen ver�unkner Länder

find." Herr For�ter �ieht allé die zwi�chenA�ien unb
Amerika von Süden bis um äußer�ten Norden zer=-
�ireuten Jri�eln,„ für nichts als dergleichennoh her=
vorragende Berg�pitzen größerer, und bey ciner ge=-
‘walt�aménZetrüttüng der Erde, in die jezt ungründ=-
lichen: Tiefen ver�unkner Länder an. Nach aller
Mahx�cheinlichkeit war dies eben die convul�ivi�che
Bewegung, die jenegewaltige Ergießung

des füdli-
‘chén Oceans verur�achtedie Mo�es be�chreibt , die
aber zugleichauch der ganzen übrigen Erdkugeleine
veränderte Ge�talt geben mußte, indem, da zene un-

‘ermeßlichenTiefen ‘einen �o großen Theil des Meers

ver�chlangen, �o vielmehr Länder gegen den- Nordpol
dagegen vom Meere entblößetwurden, auch Amerika
‘�elb�t vielleicht, wenig�tens zum Theil, ‘aus dem
“Meere zuer�t hervor kam.

Aber �o groß und allgemein man �ich die�e bey
zener Fluth ent�tandne Zerrüttung auch: deúkén mag,
�o i�t �ie doh gewiß weder die er�te noh die größte
gewe�en. Die er�te und größte vielleicht, �eit demdie
Erde die�e ihre jetzige Ausbildung und Ge�talt be-

Tommen hat z aber überhaupt �cheinet �ie vom Feuer
‘und Wa��er unendlich âltere,anhaltendere, und tota-

*

lere erlitten zu haben ,- die ihre ganze Fläche verän-

dert, auch tiefer als Men�chen hineindringen mögen,
¿umgekehrtund zerrüttet haben, und wovon alles was

wir jegt �ehen nichts als die Ruinen �ind. Seegrund
auf Seegrund, Laven auf Laven, Trúmmer auf
Trümmern, die viele Jahrtau�ende von einander un-

“ter�chieden, und der �ichtbar�te Beweis �ind, daß fie
‘mehr als einmal ganz Meer gewe�en, auch ganz gé-
brannt habe; und daß allein die hohen Ketten der

Dd 4 Grao
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Grgnitgebirge, als die we�entlich�ten Organen dies
es Erdkdrpers,die�en Zer�törungen,wenig�tens den
Zer�törungen der Fluthen wider�tanden zu hahen �chei
nen, da die�e wenig�tens allein, weder auf ihren Gips
feln nochin ihrem Innern, einige-Re�te von fremden
organi�chen Körpern haben; alle andre Gebirgehexx
gegen , und die allerhärte�ten.Steingarten, zum Be-
weis, daß �ie �ämmtlich einmal weicher Schlamm
oder Thon gewe�en, mit dergleichenvermi�cht �iad.
Wem können die {harf�innigen Beobachtungenüber
die Bildung der Berge, und die Verändrungen-der
Erde noch unbekannt �eyn, womit Herr Palas, dem

Rußland unddie Welt �o viele neue wichtigeEnt=
de>ungen �chuldig �ind, guch die�en Theil der Erdgex
chi<te aufgeklärt hat ? -,

_ Wennaber ein Planet, oder daß ichbey die�er Er«
be bleibe,wenn die�elbe, entweder durch eine äußere gez
walt�ame Verrückung aus ihrer Laufbahn und Lage,
oder auch fon�t durch einigeandre Ur�ache, �olche totale
Verändrungen erlitten hat, daß �ie, nach Leibnizens
und Bü�fons Hypothe�e, einmal ein ganz brennender
Körper,dann aber auch wieder ganz Meer gewe�en, �o
wäredies hieraus wohl der näch�te Schluß, daß bey diez
�en Verändrungen auch die Natur ihrer Ge�chöpfenicht
immerhabe die�elbige bleiben können,fondern nothwen-
dig eben die�e Verändrungen und Zer�tôrungen werde

elitten haben. Und hievon �cheint �ie auch die Beroeife
Kb in ihren Ruinen, in den ver�teinerten ungeheuren
Knochen und Ge�talten von Thieren, wovon die Origi-
nale in der jetzigenNatur nicht mehr zu finden�ind,
aufbewahret zu haben, Wenn �ie nun aber, (und dies
wäre der zweyte Schluß, den ih unmittelbar hiermit
glaube verbinden zu kônnen,) dennoch in ihren jeßigen
Trümmern, wieder ehen �o rei und {höôni�t, als �ie nur
Feyn mögen,wie �ie zu allerer�t aus der Hand des Schöp=
fers kam, da unter den unzählbarenCla��en von Ge=
chôpfen die allergenaue�te und abgeme��en�te Beneolge
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folgei�t; die der:for�chende Gei�t des. Naturkündia
gers nicht genug bewundernkann; da alles nuu;einx
Kette , oder vielmehr ein unendliches Netz i; worz

inn ein Glied aufs --gengue�tean- das. audre. pa��et;-
alles nur um des andern willeni�t, und die�e unz

endliche Mannichfaltigkeitnur ein allervollkommeñz
�es Ganzes ausmacht; o wäre denn doch .die gez

genwärtigeEinrichtung die�ex:Erde, (wenn man an-

ders nicht die unvernün�tig�te- aller. Hypothe�en anz
nehmen „ und die�e. nicht genug zu-bewunderndeOrbz
‘nung und Harmonie aus einer blinder: Gährung;€rz

Flären will, )- ohne eine neue. Schöpfung-wahkmie:zu
ertlâren, . Gewiß-i�t-demnach auch: die- Erklärung
jener ‘gelehrten.Männer, welche" annehmen,,- daß
Mo�es in die�er Schöpfungüge�chichte, nicht:von der

er�ten Schöpfung: der- ganzen Natur rede, �ondert
auch nur eine eben �olche neue Ausbildungdie�er Ex
de be�chreibe, die gegründet�te.. Aberbeg-aller Hochz
achtung, womit ich �owohl. den-Scharf�iun , als auh
die wirklicheRichtigkeitdie�er Exklärungerkenne,denn

wirklich i�t die�e hier be�chriebne Schöpfung nur eine
�olche neue Ausbildung, �o-‘bin: ih dennoch  méhr
geneigt die�e Be�chreibung nach ihrem �chlichten buch-
�täblichen Wortver�tande zu erklären, und unbekünt-
mert um alle die �chaalen Auswürfe des. Witzes, die
zulegt in dex Bible enfin: expliquée hierüber noh
zu�ammen geflo��en �ind, anzunehmen „ daß Mo�es
nach �einer Ab�icht, die eigentlicheund er�te ur�prüng-
lihe Schöpfung der ganzen Natur hier be�chrieben
‘habe. Er bleibt nichts de�to weniger doch der größ-
te Philo�oph des Alterthums-, und der größte und

erleuchtet�te. Prophet. “

Meine Gründe �ind, er�tlich : daß er �ich zu wört-

lich gusdrückt, als daß, zum Exempel, �eine Be�chrei:
bung von der Schöpfung der Sonne und den übrigen
Ge�tirnen, jene philo�ophi�chere Erklärungohnegroßen
Zwang zuließe, wovon auch die Empfindung, wie ih

Dd 5 vers
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vérinuthe,-bey-jédemLe�er allemal'übrigbkeibén wird:

Mein-ZzweyterGrund i�: ‘daßnach allen von der
allerulté�te: Philoföphie noh übrigenFragmenten,
diegeben'die Schöpfungsge�chichtei�t, wie die daz

malige-Vebnunft �ich die�elbe vor�tellte, und das

Mo�es-�ie nur,” von ‘allen �chon hinzu gedichtetew
bildlichen Vor�tellungen. und abgötti�hen Anwen-

dungeit, gereinigt„- und �einer. Froßen Ab�icht ge:
máß„in ihrer wahren Simplicität, ‘als den einziger
Hauptgrund’�einer und aller wahren Religion , hier
wieder: herge�tellet hat. Der dritte ‘i�t: daß alle

Vermanft keine““reinete,‘erhabnere,, und der Gott-
heit würdigereVor�tellung dém we�entlichennách von

der Schöpfung �ich tnachen kann, ‘als die�e i�t, Und
wenn Mo�es , viertens ; nux die neue Ausbildung
die�er Erde: darunter ver�tanden- hätte, daß er die

hierbeyvotausge�eßte- volllommnere- Kenntniß des

Welt�y�tems&, nichtaûders : als aus“einer unmittel-
baren OffenbarungYâtte' haben. Ednnenzda er aber

dennoch die�e Schöpfung �o be�chreibt; daß �ie nach
der damaligen Fähigkeitund Vor�tellungsart, von

Xeiner andern, als‘ von’ der ur�prünglichen Schôöp-
fung der ganzen Natur, ver�tanden werden konnte,
�o hâtte die�e Offenbarung keinen andern Endzwe>
gehabt, als ihmallein dreytau�end Jáhr voraus eine

Kenntniß der Natur mitzutheilen , wovon ex doch gar
keinen Gebrauch gemacht, noch hätte machen kdnnen.

Fh will die Be�chreibung jest kurz durchgehen.
Im Anfang �chuf Hott Himmel und Erde.

Fn die�en wenigen Worten i�t vorer�t mehr wahre
:Philo�ophie zu�ammen gedrängt, als in allen Schrifz
ten der Wei�en, die den Unterricht die�es Buchs
nicht gehabt haben. Die Erde. — das eigentliche
große Objekt der Schöpfung , und der Himmel —

‘die prächtigeSphäre, die die Erde umgiebt. Dies

i� ihm das ganze Univer�um, die ganze Natur , wie

‘er ¿ wie �ie alle Veruunft �ih damals dachte, gndAE ena
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denken!konnte. Dex große Gedanke berlieret-an �ei-
ner Hoheit und: Grôße dadurch nichts. Gott i�t-den®
nochder allmächtigeSchöpfer der Welt ,: und zwar
in dem allererhaben�ten Ver�tande. “Nicht daß-eët

die von Eroïtzkeitneben ihm exi�tirende Materie,nur
in ihre ver�chiedenen Ge�talte "bildete, «und
die�e in Ordnung brachte. Dies ‘war“’das höch�te,
was die Verriunft“ohne Erleuchtung"{von Ener
Schöpfung“denken konnte; denn ‘die Vernunft ken
netkéin andrés ÉEnt�tehnals Zu�ammen�etzen. Dies
war zu Mo�is Zeitenauch hon die agypti�che Phiz
lo�ophie; zwey ewigePrincipia oder Urwe�en: ‘eit

leidendes , nämlich’ die ewigeMaterie; und él
wirkendes, ein alles in OrdnungbringeñnderGei�te
Hier aber ift Gott auh der Schöpfer der-Materiez
al�o wahre Schöpfung aus Nichts — ein hoherBes
danke, zu hoch, als ‘daß die Vernunft dér größter
Gei�ter des Alterthums �< dazu je. hätte hinauf
{<hwingenkönnen; den Plato und Ari�toteles nichk
erreicht; und der dochder einzigeGrund aller wah=-
ren Philo�ophie ‘von Gott und aller: Religion - i�t.
Denn,eine ewige�elb�t�tändige Materie nebènGott —

hier �ind wirklichzwey gleichunabhängigedurch �ich
�elb nothwendigeWe�en, zwey Götter; aber war-

um die�er eine Gott in �einer Natur mehr todt wie
der andere? Warum die�e ewigeMaterie nothwen-
dig ungebildet und roh? Dies i�t dichteri�che Ein-

bildung. Der Philo�oph �ieht gar keinen Grund,
warum in die�em unabhängigen“We�en, vor der

jetzigenOrdnung , ewigeUnordnung habe �eyn müf-
men. Wenn în die�er ewigen Materie alle Theilchen.
für �ich ‘�chon da waren ; ihre be�ondre Lage und

Verbindung hatten, �o war dies �chon eine wirkliche
Welt’, eine Welt al�o ohne Schöpfer ;- und �o kann

auc) die gegenwärtige Welt ohne Schöpfer �eyn.
Und wie war, bey einer ewigendur �ich �elb�t noth-
wondigen Materie, der Raum möglich? War nun
e -

Raum,
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Raum, �o. war irgendwo nichts, und. �o war. dies
ewigenothwendige We�en nichtdur und, durch noths
wendig; dies i�t aber Wider�pruch ; und war kein
Raum, war alles nothwendigvoll „. wie veran�taltez
ts: der: �chöpferi�che Gei�t die Bewegung:?und noh
eins; woher nahm die�er �chöpferi�che Gei�t über ein
eben. �o ‘unabhängiges nothwendiges. We�en, -dis
Macht mit dem�elben nah �einem Wohlgefallen„zu
wirken? -wenn. ex aber hôch�iens der Baumei�ter war,
der den Vorrath-die�er ewigenMaterie, �o gut wie
die�e: es zuließ, inOrdnung brachte, und �o gut wie
die�e: es zuläßt, darinn erhält, o i� er eigentlich
der Schöpfer nicht mehr, niht mehr der - unumz
{xänkte Herx der Welt; er konnte nichts mehr -darz
aus machen als was ihre Natur litt; ex ‘mußte wiz
der �einen Willen alle Unvollfommenhéeiten,alles Bdz
�e, was von Ewigkeit damit vermi�cht war, in �eiz
nem Werkezula��en, es ewig.neben �ich dulden;
vielleichtbô�e feind�eligeNaturen darinn dulden,die
ewiggegen ihn kämpfen, �ein Werk- immer zerrütz
ten „ohne �ie vertilgen zu können. Hier �ind al�o
feine Allmacht, Weisheit und Güte, von allen Seis
ten �ehr einge�chränkt; und zugleich i�t auh mein
Vertraun zu feiner Vor�ehung ge�{<hwächt;Er höret
auf mein Gott zu �eyn. Hergegen-:der Schöpfer in
die�er Schöpfungsge�chichte, roie groß, wie unum-
{hränfkt! Hier 1�t die ganze Natur �ein Werk; das
We�en aller Dinge, ihre Verbindung, thre Ord-
nung, ihre Be�timmung , es i�t alles Wahl �einex
freye�ten- Allmacht, Weisheit und Gütez - wie �ehr
fühlt �ich hier meinVertraun auf einmal ge�tärkt ;
rait wie vieler Beruhigung nenne ich ihn zeßt mei-
nen Gott, und überla��e mich �einer Vor�ehung.
Und dies i�t die Ur�ache, warum die Schöpfung aus

Nichts , allen wahren Bekennern Gottes �o wichtig
i�t, und warum �ie, fur eine der we�entlich�ten
Grundlehren der geof�enbarten Religion, allemali�
ange�ehen worden. Eben
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Eben �o wenigi�, näch die�er Schöpfung, Gott
die Seele dex Welt, oder die�e körperlicheWelt ein

êwiger Ausfluß áus deni göttlichenWe�en ; wäre dies,
Fo würden. álle Verändrungen, áâlleUhnvollkommenheis
ten, die in der Welt vorgehn ; in die�er állerhöch�ten
Natur �elb�t vorgêhn: eiti neuer Jrrweg für die Verz-

nunft, der �ie auf andré, für ihr Verkräun zu einer

wei�en Vor�ehung, und zugleich für ihre Sittlichkeit
ében �o gefährlicheAbweichungei leiten würde: Aber

Gott i�t hier von der Welt ganz unabhängig; denn

àus freyer Mächt giebt er ihr den Anfang ; alles wäs

i�t; alles wie es i�t, i�t Wahl von ihm, Wähl des
“wei�e�ten und be�ten der We�en — Hiertinit i�t die

‘Vernunft vor állen Verirrungen ge�ichert." Und,
Dei�ten! dies ift die Philo�ophie die�es Buchs.

În diefer Schöpfung denkt �ich der Philo�oph
twár álles auf ‘einmal; ent�téhn uñd órdúen áls

einen Wink; und der Gedänkei�t der Allmacht viel
leiht auh ám gernâße�ten. “Aber für die �{hwaché
Vernunft ier zu groß; �ie erleichtert �ich ihn, und
Tann die Allmacht und Weisheit mit mehr Deutliche
keit bewundern ; went �ie �ich darinn eirie gewi��e
Folgé, und zuer�t eine Anláägedenken kann. Dies

1�t auch hier dic Vor�tellung, Die Erde er�cheint mit

demHimmel, nicht gleichin ihrer vollenAusbildungs
fie i�t er�t wü�te und leér; es i�t firi�tei àuif der
Tiefe. Der Schöpfer bringt riur die Ur�toffe er�t
hervor, aber cs i�t alles noh ungebildét und röhz¿
noch ein Chaós, Und eben hierinn liegt der große
Gedanke vón der Scbôópfuna aus hichts. Jn dem
Worte: {Uf �u<ht man den Grund davon veëgebens.
Die Spracheri häben für die�en Begriff kein eigent=
liches Wört ; denn Men�chen kennen keiné ändre

Schöpfung als Zu�änimen�elzung ; und Hervörbritiz
gung neuer Ge�talten. Deutlicher al�o wie htiér,
daß Gött er�t das Chaos �chafft; nud deù er�ten Grund-

�toffen, voraus Hininiel und Erde werden �ollten,“

des
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‘den. Anfang giebt , hätte die�e Wahrheit nicht ausges
drückt werden können. Ein Chaos — ich weiß, daß
die gelehrten Männer, die die�e Schöpfungsge�chichte
nur-von der neuern Ausbildung die�er Erde erklären,
Tein �olches Chaos annehmen, �ondern die Be�chreïz

*

bung die Mo�cs hier giebt, nur von, dem zerrütteten
Zu�tande erklären, worinn die Erde vor die�er ihrer
letzten Ausbildung gewe�en. Jch erkenne auch, daß
dies Chaos nur eine �chwache men�chliche Vor�tellungs-
art i�t; aber da ih, ohne Nachtheil der propheti:

chen Würde die�es göttlichenGe�andten, �icher an-

nehmen zu können glaube, daß er, �o wie damals

alle Vernunft, die�e Erde für das ganze Univer�um,
Und die hier be�chriebne Schöpfung für die Schöpfung
der ganzen Natur angenommen, �o wage ih es auch,
die�e Be�chreibung des Chaos, in eben dem Ver�tan-

de hier zu nehmen, wie ebenfalls alle Vernunft �ich
da��elbe damals dachte, und wie cs in allen Fragmen=z

ten, die von der âlte�ten ägypti�chen,phönizi�chen und

griechi�chenPhilo�ophie noh übrig �ind, ns bis auf
die buh�täblich�te Aehnlichkeit noh findet; nur daß

-es vielleicht um die�e Zeit, in die bekänntén rägelhafz
ten �ymbo�[i�chen und zur Vielgdttereyleitenden Perz
�onen, �chon eingekleidetwar, und daß Mo�es die

wahre �imple Bedeutung. hier wieder herge�tellt, und

die�em Chaos, das nach die�er fal�chen Phiio�ophie,
neben dem �chöpferi�chen Gei�te von Ewigkeit war,
hier den Anfang wieder giebt. Chaos al�o. Aber

‘Chaos i�t fein Endzweck der Schöpfung. Unum=-

hränkte Weisheit und Gütebereitet alles zur Wohz
nung empfindender Ge�chöpfe. So auch hier. So
wie die alles ordnende Allmacht und Weisheitda��el-
be aus �einem Nichts ruft, �o will �ie auch gleich,
daß es eine Welt voll Ordnung, Weisheit und Güte

werde, worinn alle künftigenGe�chöpfe, nach dem
Maaß ihrer Fähigkeiten, durch den unendlichen Reichs
thum dic�er Weisheit,und Güte glücklichwerden,und:

“

ihre



111. Ab�chn. Lehrevon der Shbpfung. 431

hre vernünftigenBewohner,zurErkenntniß,Anbetung
‘und Lebe ihres herrlichen Schöpfers,geleitet werden
�ollen. Der Gei�t Gottes �chwebte auf dem Waß
�ex „: auf die�em. ungebildeten Fluidum oder Chaos,
um die darinn liegendenUr�to�fe, zu ihrer Bollfoms

-menheit und Reifezu bringen. Das hier gebrauchte
Wort �hweben, enthält eigentlich das Bild des

:Sitzens und Brätens der Vögel:auf den Eyern ; und
hier i� wieder die �ichtbare Aehnlichkeitmit der bez
Fannten âlte�tev bildlichen ägypti�chen Vor�tellung der

Schöpfung, nämlich des in der Ge�talt eines Man=«
nes gebildeten �chöpferi�chen Gei�tes des Phtah,
mit dem Eye im Munde. Und nun kommt die Ord-

nung die�er Ausbildung, und zwar in �echs Perioden
oder Tagen, nach- den �ehs Hauptcla��en, worinn

die Vernunft, die fich die Erde noch nicht anders
als wie den Mittelpunkt der ganzen Schöpfungden-

Fen konnte „- �ich die�elbe am deutlich�ten vor�tellte.
Der Allmächtige �pricht: es werde Licht, und es

wird. A noble Pa��age! fagt Lord Bolingbrote.
Ehmals bewunderte der HeydeLongin das Erhabne
in die�er Stelle auch honz hier �elb�t der-grbßteFeind
und Verächter die�es Buchs. Gott �pricht: es werde,
und es wird. Erhabner kann alle Vernunft die

chöpferi�che Allmacht nicht ausdrücken.Der Schöpfer
braucht hierkeine der Materie we�entlich zukommende
Ge�etze, keine mitwirkende Demiurgenoder Gei�ter 5
er �prit, �o ge�chiehts, er gebeut , und fo i�t daz
Fein Wille i�t Schöpfung, Schdpfung aller We�en,
aller Kräfte, Ordnung aller Ge�eßez; Gott �pricht,
und das Chaos hôrt! So wird er derein�t �prechen,
wenn das gegenwärtige Ge�chleht der Men�chen,
nach �einem Rath zu einer höhernSphäre hinauf
Feigen, und Grab- und Verwe�ung ihre Todten wiee
der geben �ollen. Hier �oll die Welt durch dies Wort
er�t werden. Es werde Licht; und. das Licht, als

das leichte�te Fluidum, �ondert�ich: auf. die�engotsn

_

lichen
‘.
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lichen Winkzuer�t ab, und nininit �eiten Raun (ük

‘dieErde ein; �o daß nun, davorher alles fin�tèr
‘aufder Tiéfè wâr, nach dèr ewigèn großen Nächt,
der er�te Unter�chied von Licht ünd Än�terniseñt:

| UndGott �ieht daß dâs Licht gut i�t; es -hät
dié unendlich volllonimenè Nátür , dié és, näch �ei
ner Weisheit, in Ab�icht auf die Natur der übrigen
Ge�chöpfe haben'joll; Er �cheidet das Ácht von: dex

‘Fin�ternißz und will; daß es die�e �einé Natur untz

vérânderlichbehälte. Sein Wille i�t Schöpfungz
�ein Wille i�t aüch Erhalturig, Dies i�t das größe
Werk dés ér�ten Tagés. Abex hier dffnet �i auh
‘das große Feld, fúr-alle die wißigen �tarken Gei�te",
‘deren Philo�ophie �ich �s weit er�tre>t , daß �ie wi�e
fen, daÿ âlles Licht hièr auf der Erde: von dér Sotiz
ñê kómmt; und wás für ein Triumph für �ie! hier
i�t dás Licht vier Táge vor der Sonne. ‘Man bez
denke wie un�innig! Aber doch wohl �o  zanz nicht.
Só viél Philo�ophie , als die�e Wei�e, hatte Mó�es
doch intnier äu) no< wohl, daß êr wußte, daß és
niht éhèr Tág wird ehe die Sotine áäufgéht, urid

dâß die Sonne das Érléuchtungsmittél die�ér Erdé
i�t; ünd dà er dénnóch die�e Ab�ondrung dès Lichts;
bier Tágé vor der Schöpfungdet Sönñè �eßt,; #ô
muß er dénn doh wöhl �eine in der ‘dántáligët
Spräché und Philo�ophie gegründeté Ur�äché géhäbt
haben. Nâch un�rer zebigen Philo�ophie ; würdê
es wenig�tens éiné �ehr großé Unwi��enheit vérräz
thé, wénn mäán einer allgérneinén, durch dié gâis
ze Natur gehéndén Licht - tnd Feuermäterié �potteii
wöllté, dié wirklich das etgentliché Licht und wuitz
dervollé Element i�t, übér de��en Nutur und Eigettz
cháft die Philofophièéno< immer neue Entde>kunget#
mácht, und rwórinnthr aud) noch immerunerfór�{h2
liche Géheirni��e übrigbleibéi Die Sbrine bleibt
dabey nichts.de�to weniger: das Mittel der Erleuchso

ungs.
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tung. Aver wie d:r Schall. nicht unmittelbar von

dem Körper, der den�elben veranla��et, ausfließt,
�ondern durch das Mittel der fortbewegten Lu�t, in

un�erm Ohre er�t Schall wird, �o giebt auch die

Sonne, die�em. dur die ganze Natur verbreiteten
Elemente „. nur die Direction, daß für uns die Er-

leuchtung, die wir ihr unmittelbar zu�chreiben , da-

durch ent�teht. Jch habe hierüber alles ge�agt, wenn

ich die Namen eines Eulers und Boerhave nenne.

Fnde��en, da der Unter�chied die�es Elements, von

dem was wir eigentlich die Luft nennen, um die�e
Zeit noh wohl nicht genug gekannt war, �o i� es

auch wohl nicht zu vermuthen, .daß Mo�es. da��elbe
in der jeßigen �peciellenBedeutung hier �chon genom-
men habe; vielmehr i�t es wahr�cheinlicher, daß. ex,

nach der allerälte�ten Vor�tellungsart , unter die�em
Worte überhaupt das leichtere Fluidum, was die�e
Erde umgiebt, ver�tanden habe. Die Natur war,

zur Bemerkung die�es Unter�chieds , noh nicht gec
nug gekannt, und die Sprache hatte dafür. auh
noch keine zwey be�ondre Worte: Die Aehnlichkeit,
die das griechi�che und lateini�che Wort Luft, mit

dem von Mo�e hier gebrauchtenWorte Gor hat,
und das nachher vielleicht er�t die be�timmtere Bee

deutungbekommen , giebt die�er Vermuthung noh
eine Art von Be�tätigung , und kommt damit auch
un�er altes deut�hes Stammwort Ur noch überein,
womit wir alles, was das äußer�te einer Sache i�,
bezeichnen. Jch �etze noch: hinzu , daßdie�es Gor,
mit der bekannten ägypti�chen Gottheit, die die.Griez

then nach ihrer Mundart: Horus nannten, : die
gesnaue�te Aehnlichkeit hat , die, nah Plutarchs Ér-

Hárung, eben die�e alles umgebendeund nährende
Luft war, daß Mo�es, nach der Klugheitwomit er

alle ägypti�che Abgötterey zu zernichten�uchte, auh
die Nichtigkeit der geglaubtenewigen Gottheit die-
�es Horus oder Dors , und. de��en mit allen übrigen

‘Jeru�al, 2, Ch, 4. St, Ée es
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Ge�chöpfen gemein�chaftlicheSchöpfung habe anzeie
gen wollen. ; E

: Hierauf foll nun zu einer nähern Zubereitung
der Erde, auch unter dem gröbern- Fluidum, das

Îhren ganzen Körper noh umfloß, die. nöthige Ab-

fondrung ge�chehen. Der Schöpfer�pricht; es wers

de eine Ve�te, eine Aus�pannung, ein Gewölhe
Zwi�chen dem Wa��er , damit davon auf der Erde
nur �o viel bleibe , als: deren nunmehrige Einrich-
tung und die Natur der für �ie be�timmten Ge�chös

píeerfodert; und die�e Ve�te i�t das Firmament,
- der Himmel. Auch. hier gehn alle die gelehrten

Mânner , die die�e Schòpfungsge�chichtenah dex

zehigenbe��ern Kenntniß des Welt�y�tems erklären,
von meiner Erklärung ab, und ver�tehn unter dieferVee

�te den Luftkreis, den Aufenthalt der von der Erde

auf�teigendenDün�te, die zu ihrer Befruchtung inThau
und Regen wieder herunter fallen. Die Erklärung ver-

dient an �h wieder alle Hochachtung; ih zweifle
aber, ob der ungezwungene natärlicheSinn der
Worte es zula��e, die veränderlichenniedrigen Wol
ken darunter zu ver�tehen; und ob: Mo�es nicht viel
mehr , nach dem damaligen Begriff von der Erde,
als dem ganzen Univer�o, unter die�er. Ve�te jene
obere , dem bloßen Auge nach die ganze Erde um-

chließendeSphäre ver�tehe, unter welcher „ und

nicht in welcherdie Vögel fliegen; eben die Sphäre
nämlich, die wir, nah dem gemeinen Sprachge-
brauch, noch das Firmament nennen. Auf die Aus2

�pannung die�er Sphäre zielen David und Je�aias,
in ihren erhabnen Be�chreibungen der Allmacht und

Größe Gottes, deutlich. Licht i�t dein Kleid, du
breite�t. den: Himmel aus. wie einen Teppich, dw
wölbe�t es oben mit Wa��er, und fähre�t auf den

Flügeln des Windes. P�. 104. Jmgleichen: Gott:
�igt über dem Kreis des Erdbodens, und bie darauf
wohnen �ind vor ihm wie Heu�chre>enz ex dehnt
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den Himmel aus wie ein dünnes Fell, und breitet

ihn aus wie ein Zelt worinn man wohnet; Je�. 40,
21. oder wie Hiob �agt, wie èinen gego��enen Spie«
gel. Cap. 37» Wer es will, der �potte die�er dür�e
tigen Vor�tellung, und �potte dann zugleich aller

übrigen großen Wei�en des Aiterthums, die von der
Erde und die�em Firmament keine andre Begriffe
hatten, und haben fonnten; das bloße Auge kann
�ich den Himmel nicht anders vor�tellen. Aber hätte
fh denn Mo�es über die�em Firmament wirklich
Ma��er gedacht? Und wenn nun die. frühe Vernunft,
die über den Ur�prung der Dün�te den aufgeklärten
Begriff damals noch.nicht hatte, �ich hier über das
große Wa��erbehältnis des herunterfallendenThaues
und Regens, und be�onders , der unter den Wend@s
eirkfeln �o viele Monathe anhaltenden Regengü��e,
gedacht hätte, de��en Fen�ter oder Schleu�en, zur
Er�äufung der Welt bey der Sündfluth, �ich d��nez
ten; es könnte doh nur ein Thor darüber �potken.
Die große Wahrheit der Schöpfung bleibt dabey imsz
mer die�elbe , undder Schdpfer immer. gleicherhaæ
ben und groß. Plinius, der größteNaturkündigex
�einer Zeit, dachte �ich tau�end Jahre nachher ebén
die�e Wa��er noch,

Das für die Erde übrig gebliebene,und mit
unendlicher Weisheit für ihre Befruchtungabgewo=
gene Maaß von Wa��er geht hierauf in die ihm an-

gewie�enen Tiefen, und auf eben das Wort der Alf-
macht : die Erde bringe hervor , i� �ie auf ein-
mal mit allen den unzähligen Cla��en von Gewächs

[e, und deren �o wunderbar ver�chiednen Eigen-
{haften und Kräften , bekleidet und ge�chmückt,wie
die Natur ihrer künftigenBewohner zu ihrerNah-
rung und Gebrauch die�elben erfodert; und eine jes
de Art, bekommt zugleich ihre befruchtendeKraft,
dag �ie in dem Maaße nveränderlich-fortdauret,e2 die
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‘die der Schöpfer, mit feiner die ganze Natur über-

(OauendenWeisheit , für �ie ebenfalls abgewogen
Hat,

'

|

Und nun , da �ie allen Reichthum und Schmuck
fär ihre künftigen Bewohner bekommen hat, �oll �ie
zu deren Wohnung durchLicht und Wärme auch noch
völlig zubereitetwerden. Gott �pricht: es werden

Lichter an der Ve�te des ¿Zzimmels, die die Er-
de erleuchten, und Zeit, Jahre und Tage 11

zver�cheiden , und es ent�tehen Sonne und Mond mit

dem unzählbarenHeere der Sterne , und nehmen an

die�er Ve�te dieihnen angewie�ene Stelle. Aber hier
‘erhebt.�h nun auh wieder der Spott aller Ver=

âchterdie�es Buchs: Was für eine Schdpfungsge-
�chichte ! Die Schöpfung von �o viel Millionen Son-
nen und Welten, mitten zroi�chen der Schöpfun
der Pflanzen und Thiere die�er Erde, ein Tagewer
wiédas andre! und die�e unzählbaren Sonnen mit

ihren be�ondern Welt�y�temen, hier nur Lichter, zu-
ammen in gleicherEntfernung an“ die eingebildete
We�te geheftet, um des Nachts daran zu {himmern;z
Ednnte auch die Schöpfung arm�eliger und verächtli-
cher vorge�tellet werden! Verächtlicher? ich habe és

con zugegeben, daß Mo�es dies Weltall noh nicht
ánders , als wie es hier ‘be�chrieben i�t, kannte ; daß
er die�e Erde, für den großenMittelpunkt der �icht-
baren Schôdpfung,für die unendlicheErde hielt; wie

‘Homer �ie neunet ; denn es hatten noch keine An�ons
und Cooks die�elbe damals um�chifft. Hatten denn

aber die viel �pâtern großen Wei�en, Pythägoras,
Plato, Ari�toteles, Cicero, volllommnere Vor�tel
lungen dävon ? erkannten die�e alle die Fix�terne für
Sonnen von �o viel befondernWelten? war ihnen
die�e Erde nichtauch der große Mittelpunkt, um wel

chen �ie ihre eingebildeten Sphären �i wälzen ließen?
Und woi�t das Verächtlichein die�er Schöpfung? Hases
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We�en die�er großen Wahrheit beruhet darauf nicht,
wie man �ich die ver�chiednen Theile der Natur vor=

�tellet, �ondern darauf, daß Gott der Schöpfer des gan=-
zen Weltalls i�t; und die Vor�tellung von dem�elben
�ey welche �ie wolle, �o bleibt die Allmacht des Schöp-
fers, auf de��en Wort es wird, immer gleichunende
lich ; und �o bald die Erde fur das Haupt�tück der

Schöpfung, und für das Centrum der�elben angenom-
men wird, um welche die Sonne und alle übrige.Lich-
ter �ich drehen , �o i�t auch die Ordnung, in welcher
Mo�es �ie ent�tehen läßt, die allernatürlich�te. Wilk
man aber Mofen,als den erleuchteten Propheten und

großen Weltwei�en, womit kein andrer des Alterthums
zu vergleicheni�t, kennen lernen, �o lerne man ihn
hieraus kennen, daß er die Sonne, den Mond und die

übrigenHimmelskörper, die die ganze damalige Welt

�chon als Wohnungen von �o vielen be�ondern Gott-
heiten an�ah, die durch ihren Einfluß die Welt erhiel2
ten und regierten, und worunter Sonne und Mond,
überall und be�onders in Aegypten , als die ober�ten
ewigen Gottheiten verehret wurden , die auh zu Jo=
�ephs Zeit {hon ihre Tempel und Prie�ter hatten,
das er, �age ich, welches um die�e Zeit keine Vernunft
ohne Erleuchtung mehr: wagen oder denken konnte,
die�e beyden Gottheiten, als der wahre O�ar�iph und

Sonnenzer�tdrer, zu ihrer wahren Be�timmung wie-
der herunter bringt; �ie aus Nichts , wie alle übrige
Ge�chdpfe, ent�tehen läßt; �ie auh nichts älter macht,
ondern mit die�en in einerley Zeitpunkt ent�tehen
láßt; �ie auchals keine Wohnungen höherer, zur Rez

gierung
der Welt be�timmter Jntelligenzen, �ondern

loß, als zur Erleuchtung der Erde und zum Zeitmaaß
be�timmte Lichtkörper,dar�tellet, dadurch den Haupt-

grund
aller Abgöttereyumreißt , (den auch Plato,

ey allen �einen erhabnen Gedanken von Gott, da-

durch unterhielt, daß er die�elben ebenfalls mit der-

gleichenhöhern Jutelligenzenbe�celte,) und denwah-
Ee z ren
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xènGott, den die Men�chen über die �innlichen Gott-

heitenbeynahe {hon ganz verloren hatten , als den

einzigen Schöpfer und Regenten der Welt, und zu-

gleichals den einzigen �chern Grund aller wahren
Religionwieder her�tellet. Wo i�t nun noch das Ver-

áchtlichein die�er Schöpfungsge�chichte,in die�er al

 Tererhaben�tén Vor�tellung der Grôße und Allmacht
des Schôpfers? Mo�es kannte das copernikani�che
Sy�tem nicht — hatte noh keine Teleskopen — O
des arm�eligen Witzes, den die verdlendete Welt,
durch immer neue Titel betrogen, immer wieder ge=
kauft, bewundert, ange�taunet, und womit tau�end
dumme Thoren, wenn fie es nah�prechen können, �ich
für �tarke Gei�ter halten, und Victorie über Gott,
Religionund Bibel �ich zujauchzen!

Jch will weiter gehn: Die Erde i�t nun zu einex

Wohnung für lebendige Ge�chöpfe ganz bereitet.

Das Wa��er und das Trockne hat gegen einander

�ein abgeme��enes Verhältniß; die tro>kne Erde hat
thre Schönheit und ihren Reichthum, fie hat Licht
und Wärme. Nun kommen die Ge�chöpfe �elb�t.
Denn Reichthum und Schönheit in einer todten Na=
tur find noh kein Endzweck; niht mehr als ein
Chaos. Unum�chränkte Allmacht und Güte chafft
alles für empfindendeWe�en, und belebt jeden Raum.
Der Herr �pricht ; V. 20. es rege �ich das Wa��er
mit webenden und lebenden Thieren, und mit

Gevögel, das úber der Erde unter der Ve�te
des Himmels fliegt, und auf die�en Befehl wers
den Wa��er und Luft belebt.

O

H

Der Herr �pricht abermals : denn �o wenig'allges
meine Ge�etze der Bewegung , dem ganzen Erdkörper
�eine Organi�ation und �einen wunderbaren innern
und äußern Bau, und jeder Pflanzenart ihre be�ondre
Orzani�ation und Natur gebenkonnten, �o--tônnen

i an
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auh keine dergleichenallgemeineGe�etze das geringe
�te lebende Ge�chôpf, noh weniger die unendliche
Vollkommenheit einer jeden Art, noch weniger , die

mit �o unendlicher Weisheit abgewmé��eneStufenfolge
in die�er Vollkommenheit, und noh weniger, die�e
mit der übrigen ganzen Natur �o. harmonirende
Mannichfaltigkeithervorbringen. Blinde Gâährun=-

en, �ich anziehende und zurück�toßende Kräfte, ur»

prungliche Formen, oder was man �ich �on�t für
zweydeutige Zeugungen denken mag , �ind {dne
Spiele der Einbildung die nichts erklären. Unumz

c{ränkte Allmacht und Weisheit des Schöpfers, im

de��en unendlichem Ver�tande ‘die Welt die er er-

chaffen wollte, von Ewigkeitgegenwärtigwar, �ind
der einzigeGrund , worinn die for�chende Vernunft
ihre Beruhigung findet. Und auf die�es allmächtige
Wort fängt auch die Natur in unzähligenGe�chlech-
ten von Ge�chdpfen an zu leben , und es giebt jedem
Ge�chlechte, von der Naide bis zum Wallfi�ch, vom

klein�ten Ju�ecte bis zum Elephanten , bis zum
Men�chen , �eine ver�chiedne Natur , �ein Maaß von

Vollkommenheit, wei�et ihm die �einer Natur ge-
rnáße Wohnung und Gegend an, prägt einem jeden
dèn zu �einer Erhaltung und Be�chäßungnôthigen
In�tinct ein, und �etzet es in der Reihe der Natur

auf die Stufe, die die Ordnung und Vollkommen-

heit des Ganzen erfoderr. Jn der Ent�tehung
�elb, i� auch hier wieder eben die natürliche Ord-

nuúg. Er�t die minder vollkommenen , die Wa��er-
thiere; mit denen Mo�es, die Thiere die in der Luft
leben , vermuthlich aus der Ur�ache ‘verbindet , weil

�ie zunäch�t mit einander verwandt, in einem Fluido
leben, und �ich auf einerley Art bewegen.

«

Hieraufer�tre>t �ich die�erallurächtigeBefehl
auch über--die Erde : die Erde bringe alle Ar-

Ec 4 ten
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ten von Thieren und Gewürmen hervor, und
auf die�en Wink �ind auh alle Ge�chlechterin eben:
der wundetbaren Stufenfolgedaz jedes mit der, von

dem einfach�ten Gefühl an, bis an die Vernunft
grenzenden Vollkommenheit; jedes mit dem hierauf
eingerihteten Bau �einer Glieder; jedes mit dem

auch hiermit wiederum überein�timmenden und alle

Vernunft über�teigenden Erhaltungstriebe; auch je-
des in der, �einer Natur gemäßen, und zu �einer
Wohnung ihm angewie�enen be�timmten Gegend auf
der-Erde; und alles i�t gut — es i�t alles dem Wil
len des wei�e�ten und gütig�ten Schöpfers gemäß,
und nun �pricht er darüber den allmächtigenSegen,
wodurch ein jedes, inder ihm aner�chaffenen Natur,
und dem ihm be�timmten Vermehrungsmaaße„. bis
ans Ende unverändert fortdauret.

Aber aller die�er herrlihe Reichthum, die�e-uns
endliche Schönheit hat noh keinen gemein�chaftli-.
chen Endzwe>;, es i�t alles noh einzeln, es i� noh
nichts, was die�e allgemeineVollkommenheit unter

einander verbindet und umfaßt. Ein jedes Thier.
i�t in. �einer Art glücklich; denn einem unendlich all-

mächtigenund gütigenWe�en, i� jedes �einer Ge-

{öpfe, ein �einer väterlichen Vor�orge würdiges.
Object, jedes genießt von dem Reichthum �einer
Allmacht fo viel Gutes, als es zu empfindenFähig=-
Feit hat ;- aber es hat nur �ein Kraut, �ein Jn�ect,
�ein <hwächereszu �einer Nahrung ihm angewie�enes
Thier; �eine Empfindungen �ind bloß auf die Erfül-
lung �einer �innlichen Triebe einge�chränkt,und zu �ei-
nem Aufenthalte hat es �eine angewie�ene Grenze, die
es nicht über�chreiten kann. Aber es i�t noch kein Ge-

öpf da, was die�en ganzen Reichthumder Allmacht

qu�einer Blück�eligkeit anwenden, was die�e unend-

liche máännichfaltigeSchönheit und Vollkommenheit



111. Ab�chn, Lehrevon derShöpfung. 440

in- ihrer Ordnung und Verbindung über�ehen, und

zur Erkenntniß und Anbetung des unendlichen , all-

mächtigen, wei�en und gütigen Schöpfers �ich er-

heben kann.

Aber: La��et uns Men�chen machen. Die
Sprachehebt �ich hier auf eine merkwürdigeArt! Die

Anrede kann an keine Mittelwe�en �eyn, die Mo�es �o
�orgfältig vermeidet. Ein Schdpfer, allmächtigwie

die�er Gott, kennet keine Gehülfen; er will, �o i� es

da. Der Ausdru>k �oll die vorzüglicheWürde die�es
erhabnen Ge�chdpfs anzeigen. ZurEnt�tehung der
übrigen Ge�chdpfe befiehlt Er nur: das Wa��er, die

Erde bringe hervor — Aber la��et uns Men�chen ma-

chen; hier geht die ewige Weisheit gleich�am mit �ih
�elb zu Rathe. Wir �ind kein �o leichtes tumultuaz

ri�ches Werk , das die Natur o hingeworfen hätte,
�agt Seneca , �ie dachte uns er�t, ehe �ie uns �chuf.
La��et uns Men�chen machen, ein Bild das uns

glei �ey — Höher kann die Würde der men�chliz
chen Natur nicht ausgedrä>ktwerden , eine Aehnliche
Feit mit dem Schdpfer {�elb�t — ein vernünftiges
freyes We�en, de��en Herr�chaft �ich über die ganze
Natur er�tre>t, das alles was �ie hervorbringt, alles

was in ihren Abgründen verborgen i�t, was in den

Tiefen des Meers lebt, zu �einem Dien�t und zu�ei-
ner Glück�eligkeit anwenden, allen ihren Reichthum
und ihre Schönheit ins unendliche vervielfältigen,
und unter dem Pole �o wohl als unter der Mittags-
linie wohnen kann. So will der Schöpfer daß der

Men�ch �eyn�oll , *und �o i�t er da, in der erhabnen
Ge�talt, die ihn als die�en Herrn der Erde �chon ané

kündigt,nach beyderley Ge�chlecht, und mit eben dem

�egnenden Eindruck, daß �ein Ge�chlecht fich über die

ganze Erde verbreiten und darauf fortdauren �oll, bis
es zu �einer hôhern Be�timmung erhabenwird; denn.
ein Ge�chöpf, das der Schöpfer mit der Anlage ihm

Ees5 ähnsz
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ähnlichzu �eyn er�chaffen , muß in die�er Aehnlichkeit
ewig fortgehn , der Schöpfer kann �ein Ebenbild
niht zernichten.

Und nun �ind Himmel und Erde vollendet. Der
Schôpferüber�ieht �ein Werk, und es i�t alles gut z
alles dem ewigengroßen Gedanken der vollkommen-
�ten Weltgemäß; das große Urbild hat nun, wie es
von Ewigkeit in dem Ver�tande Gottes war „- �eine
Exi�tenz; es hat nun alles die Natur, das Maaß von

Kräften, die Stelle, die Verbindung,die abgeme��ene
Vermehrungskraft,worinn es durch den Einfluß die-

�es allmächtigenWillens, bis an das von ihm be-
�timmteZiel fortdauren �oll ; einzeln vergeht alles,
aber die Vollkommenheitdes Ganzen , die Ordnung
und Harmonie bleiben unverändert. Dies i�t der
Ur�prung der Welt nach der Vor�tellung die�es grof=
�en Mannes. Philo�ophen, woi�t �on�t eine Cosmo-=
gonie,worinndie�e große Wahrheit je in dem Lichte,
în der Stärke, auf eine die Vernunft �o befriedigen-
de, und der Gottheit fo würdige Art vorge�tellet
wäre? Mais Dieu n'e pas ignorant; wenn dann
auch Mo�es von dem Univer�um noch keine vollfom=z
menere Erkenntnißhaben konnte, �o mußte doch der
Gei�t, der ihm die�e Ge�chichte eingab, es be��er ken-
nen. Dies war einer der lezten Ausbrúche des Wizz
zes des bekannten Mannes, der wegen �einer fürtre�-
lichen Gei�tesgaben, no< nah Jahrhunderten unter
den er�ten Zierden �eines Zeitalters mit genannt wer-
den würde, wenn er wegen des niedrigen unverant=
wortlichen Misbrauchs den er zum Theil davon
machte, �ein Andenken nicht auch, bey alken welchenReligion und Tugend heilig i�t , eben �o verächtlich
gemacht hâtte. Und mit die�em arm�eligen Einfalle,
glaubte er, und alle �eine Bewundrer glauben es

noch, ein unguslö�chlichesRedicüleauf die�e Comos- ! gontés,
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gonie, auf ihren Verfa��erund auf die geoffenbarte
Religion zu werfen.

Dien n’e�t pas ignorant. ES war einer der. gez-

wöhnlich�ten Kun�tgriffe die�es Mannes, wenn er die

Religion angreifen wollte, daß er �ie er�t �o ver�tell:
te, wie er �ie mit Sicherheit angreifen zu können.

glaubte; oder daß er die be�ondern Vor�tellungsars-
ten und Zu�ätze die�er oder zener Parthey, für die.

we�entlichen Wahrheiten der Religion annahm, und
fie mit �einen gewöhnlichenCaricaturen daun noh
weiter ver�tellte.

Dain der Sammlung der Bücher, die wir un-

ter dem allgemeinenNamen der heiligen Schrift be-

greifen, die. ganze Religion, o wie �ie Gott, von

dem Ur�prunge des men�chlichen Ge�chlechts an bis

auf die lezte große Erleuchtung, der Welt ofenba-
ren la��en, neb�t ihrer Ge�chichte enthalten i�t, �o
nennet man auch die�e ganze Sammlung, nach ihrem
we�entlichen Jnhalte, mit allem Grunde die Offens
barung; und dies hat dann wieder , aus Ehrerbie=-
tung für die göttlicheWürde der�elben, veranla��et,
daß man alle Bücher die darinn enthalten �ind, und

alles was die heiligen Verfa��er, unter der be�ondern.
göttlichenLeitung worunter �ie �tunden , ge�chrieben,
als ein durchgängiges,von dem Gei�te Gottes un-

mittelbares wdrtliches Dictamen ange�ehen hat, nah
welchem ihnen auch, das was nicht �o wohl zur Re-
ligion als zur Ge�chichte gehôrt, oder was �ie �elb�t
aus eigner Kenntniß und Erfahrung wußten , buch-
�äblich eingegeben�ey. Aber zu- ge�hweigen , daß
eine �olche durc)gängigewörtliche Eingebungkeinen

hinreichenden Grund hat ;- die�elbe auch,“ �o wohl die

�chon erhaltene allgemeinere:Erleuchtungdie�er heili-

en Männerüberflüßig,als auh ihre. naturlichen
Fähigkeiten, ihre Erfahrung , und den Gebrauchfl4
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ler Nahrichten und Hülfsmittel, worauf �ie �i<
�elb�t berufen, ganz unnúß gemachthaben würde, #0.
will ich hier nur dies �agen, daß die gôttlicheAuto-

rität des Jnhalts die�er Bücher, nicht von der wdrt-

lichenEingebung aller darinn vorkommenden Nach-
richten , �ondern vielmehr, außer der innern Glaubz-
würdigkeit und Wahrheit, von dem Charakter und
dem Creditive der Verfa��er, oder der ihnen von Gott
ertheilten Beglaubigungabhängt. Die�e la��en �ich
aber allemal mit Zuver�icht prüfen , und �ind daher
auch imer der zuverläßig�te Beweis, daß die Män-
ner, die Gott auf die Art zu �einen Ge�andten und

Lehrern der Welt erwählet, alles was �ie in Ab�icht
auf ihren großen Beruf gÎthan, geordnet und ge-
chrieben haben, unter ciner be�ondern göttlichen
Auf�icht und Leitung gethan haben. Und da au��er
dem per�önlichen großen Charakter Mo�is, die Bec

wei�e von �einer göttlihen Sendung o unwiders

�prechlich �ind, �o kann �eine propheti�che Würde,
und �eine Wahrheit und Glaubwürdigkeit im gering-
fen nichts verlieren, wenn man annimmt, daß die

Ge�chichte die unter �einen Augen vorgegangen, oder
woran er �elb�t unmittelbar Theil gehabt, ohne Ein-

gebungge�chrieben; auch das er �ich, be�onders im
er�ten Buche, der bey den J�raeliten von ihren
Stammvätern noch aufbehaltenen Nachrichten, auch
andrer Urkunden bedienet, und daß er folglich auch
die�e Schöpfungsge�chichte, dem Glauben der er�ten
Welt gemäß, und nach der reinen und erhabnen Er=

mi�
die er �elb�t von Gott hatte, be�chrieben

abe.

Gé�eßt aber au< daß Mo�es alles aus unmittel:
barer göttlicherEingebung ge�chrieben hätte, �o i�t es
der Weisheit.Gottes dochimmer wohl gemäß,wenn er

den Men�chen, durch eine unmittelbare Offenbarung,
gewi��e Erkerintni��en mittheilt , daß die�es nur �ol-
<e �eyn'werden, die zunäch�t zu ihrer morali�chenRE Ves
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Be�timmung, undzwar nah dem Maaß ihrer Fähig-
Feit gehören; daß aber alles, was zu die�er Be�tim-
mung nicht gehört, und in dem natürlichen Bezirke
‘der Vernun�t liegt, dem natürlichen Fortgange ihrer
Aufklärungauchüberla��en bleibe. Was �oll nun

das bewundexte Dieu n’e�t pas ignorant ? Gott �ollte
einem Volke, das kaum �einen er�ten Schritt aus

der Wildheit that, zu einer Zeit:da alle Vernunft
noch in ihrer Kindheit war, da �ie �ich kaum er�t zu
der Erkenntniß eines höch�tenWe�ens als Schöpfers
der Welt erhebéenkonnte, tau�end und mehr Jahre
vorher, ehe es möglichwar daß die Vernunft der-

leichen Entde>ungen fa��en konnte, da �ie die�elben
fürganz wider�innig gehalten hätte, da die Sprachen
dafür noch keine Worte hatten, und alle Eingebung
die�elbe nicht begreiflih hätte machen ‘können , da,
age ich, �ollte nun Gott durch �einen Propheten dem
Volke haben �agen la��en, daß es �einen Sinnen bey
VBeétrachtungder Welt gar nicht trauen. dürfe, daß
die Erde nichts weniger als der eingebildeteMittel-

unkt der Schöpfung, �ondern dargegen nur ein
Taum zu bemerkenderPunkt �ey; daßdie�elbe auh
pvicht�tille �tehe und die Sonne um �ie: auf und ün-

tergehe, �ondern daß �ie �ich vielmehr alle viex und

zwanzigStunden um �ich �elb�t, und alle Jahr um
die Sonne wälze, und daß zugleichneben ihr, noh
kben �olche Weltkugelnwie die�e, theils kleiner theils
tau�endmal größer , eben wie �ie um die�e Sonne
herum liefen; daß aber auch die�e Sonne noch lange
daseinzige große Lichtnicht �ey, fondern daß auch die�e
Millionen ihres gleichen habe, und daß die klein�ten
Sterne, die das Auge in einer heitern Nacht am

Himmelentdecken könne,eben �olche große, in einer

unermeßlichenEntfernung von einander ab�tehende
Sonnen wären, die auch wiedereben �olche, aber

wegen threr Entfernung von. dem men�chlichenAuge
nicht zu entde>kende Weltkugelnwie die�e um e'

te
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hätten — Kurz; Gott hätte der Welt vor drey taus
FendJahren dur< Mo�en eine Philo�ophie de Cor-

ernic à la portée du Peuple d'I�rael offenbarenfole
en; dies i�t das Dieu n’e�t pas ignorant, Und mit

folhen arm�eligen Einfällen: ent�ahe fich der Mann

nicht, da er auf der Grenze der Ewigkeit. �hon �tand,
die lezten Kräfte �eines Gei�tes, weil er den Leichts
�inn feiner Zeit kannte, zur Verführung �o vieler
Men�chen, und zur Ver�pottung des Buchs anzu-
wenden, das die einzige �thre Anwei�ung zur wah-
ren Erkenntniß Gottes und der großen Be�timmung
der Men�chen i�? O ihr �eligen Wei�en, Boyle,
Neuton, Haller ! die ihr eure engli�chen Gei�teskräfz
te, nachdemihr �ie zur Erweitrung der Erkenntniß
der Natur und zur. Verherrlichungdes Schöp�ers in

feinen Werken angewandt, zuleßt be�onders dic�em
Buche und de��en göttlichen Fnhalte heiligtet, in

was für cinem himmli�chen Glanze gieng euer Gei�k
zu �einerfünftigen noh herrlichern Verklärunguns

ter! |

ti << will jeht den Zwe> und Junhalt die�er

Sepfumgöge�ch;chteunter einen Blik zu�amme
affen. M

Der Grund aller wahren Erkenntniß Gottes,
und die Mo�es befonders bey �einem Volke be�tätiz
gen will, i�t die�er 7 daß Gott der Schöpfer und mos

rali�che Regent der Welt i�t. Wie man �ich die�es
Welt�y�tem, und in welcher Ordnung man �ich die
Ent�tehung de��elben dabey vor�tellet , dies hat in

die�e Wahrheit �elb| keinen Einfluß. Genug, daß
Gott der unum�chränkteHerr der ganzen Natur i�t,-
der alles, �o wie er nach �einer unendlichenWeisheit
und- Güte es gewählt, durch �einen Befehl hervor=z
gebrachthat und erhält; dies i�t die große Wahrheit

w9ra2
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worauf allé’Religivn , alle Moralität und Glück�ec
ligkeit der Men�chen beruhet ; und die�e trägt der

erleuchtete Mann? hier auf eine �o reine, und der

Gottheit �o an�tändige und erhabne Art vor, als

die aufgeklärte�te Vernunft �ich die�elbe je gedacht
‘hat, und denken kann; o daß wenn er auh, dur<
die unwider�prechlichenKennzeichen �einer. göttlichen
Sendung, als der große Prophet nicht gekannt wäz
re, er dennoch immer der er�te und aufgeklärte�te
Philo�oph des Alterthums �eyn würde, Hier ift dex
Lurze Abrißdavon, 7

. Gott i� ein. von Ewigkeit durch fich �elb�t be-

�ehendes unabhängiges We�en, und die Welt if;
durch �einen freyen âllmächtigenWillen, aus Nichts
hervorgebracht— keine ewige Materie — auchkeis
ne unabhängigenothwendigeGe�eße der Bewegung
= auch die Ge�chöpfe kein Product einer blinden

Gährung —- �ondern die ver�chiedne Natur aller Wez
�en, das Maaß.ihrer Vermehrung, ihrer Kräfte,
tée Verbindung, alles i�t freye Wahl und unmit=<
telbare Wirkung die�es wei�e�ten Schöpfers! — daz

her auchalles’ gut — alles de��en wei�e�ten und be-
�en Ab�ichten gemäß— auch kèin-bô�es We�en das

die�e Ab�ichten hâtte zer�tören: können... Wie wahr,
wie �impel! wo i�t in dem ganzen Alterthume die

Vernunft, die �ich das hôch�te We�en und den Ur-
�prung der Dinge ‘je �o gedacht,woi�t �ie jezt, die
reiner und erhabner darüber denken könnte? Man

nehme Eines aus die�er Vor�tellung weg, �o i�t Gott
der cigentlicheUrheber und Herr der Welt nicht mehrz
fo i�t Schöpfungein bloßes Wort, �o hat der Glaue

de an eine Vor�ehung, o hat: die ganze Religion
Feinen �ichern Grund mch, - —- ---

Aber
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. Aber welcheVernunft kann wohl annehmen, da

die Allmacht Gottes von Ewigkeit wirk�am war,
daß die Schöpfungvor �echs tau�end Jahren er�t
angefangen habe ? °

: Schôdpfunger�t �eit �ehs tau�end Jahren - ale
lerdings ein �ehr auffallenderGedanke; aber Schd-
pfung von Ewigkeit — Zeit und Welt ohne An-
Fang— eben �o verwirrend. Schöpfung �eit �o we-

nig Jahren — vorher al�o die ganze Ewigkeit hin-
durch außer Gott Nichts. — Der große ewige Gez
danke Gottes von einer zu {ha}enden Welt, und
feiner dadurch zu offenbarendenWeisheit , Allmacht
und Gâte, die ganze Ewigkeit hindurch al�o ohne
Ausführung — -Xwige unum�chränkte Allmacht,
die ganze Ewigkeit hindurch - unthätig — ewige
Güte, ewigeLiebe, eine. ganze Ewigkeit hin-
durch ohne Mittheilung — die ewigeQuelle aller Le-

bens�trdme, eine ganze Ewigkeit ohne Ausfluß —

was für einen Abgrund für die Vernunft! ich �uche
mir den Gedanken zu erleichtern, ih nehme die Ein-

bildung zu Hülfe, und �chiebe, o tief als die�e nur

reicht, den Anfang in die Ewigkeit zuru>k— ih
denke mir Millionen von Zeitaltern, Welten vor

Welten — aber die Vor�tellung bleibt mir immer

gleich {wer , immer gleich dunkel ; die kurze Zeit
von �echs tau�end Jahren macht die Dunkelheit nichtz
Augenblickeoder unermeßlicheZeitalter — Die Dune
Felheit bleibt die�elbe; der Abgrund liegt zwi�chen
Anfang und Ewigkeit; denn zwi�chen Anfang der

Zeit, und zwi�chen der Ewigkeit Gottes , ‘bleibt im-
mer die�elbe Ewigkeit, die dur) keine Millionen von

Jahren geme��en oder ausgefüllet werden kann;al�o
immer eine Ewigkeit wo außer Gott Nichts gewez
�en , wo �eine Allmacht nicht gewirkt, �eine Liebe

�ich nicht mitgetheilt hätte, wo. inde��en doh Mils
lionen Cla��en und Succe��ionen von Ge�chöpfen
hâtten zur Exi�tenz kommen,ihn und �eine unendiche0 C4
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Vollkommenheitenhätten erkennen, und durch ihre
-- Seligkeit hâtten verherrlichen fönnen — Welch eine

“ Tiefe! Und doch drängt meine Vernunft �ich zu eis
nem Anfang hin. Eine Schöpfung von Ewigkeit—

ewige Exi�tenz einer zufälligendurch �ich �elb�t nichr
nothwendigen Welk — eine ewige Folge von Ur�a=
chen und Wirkungen, eine ewige Reihe vergänglicher
We�en ohne allen Anfang — lauter Worte wobey
ich wieder nichts denke, wobey ich auch �elb�t bey eiz
ner angenommenen ewigenMaterie nichts mehr den-
ken würde ;- denn ich müßte mir doch wenig�tens den
Anfang denken , wo der �chöpferi�che Gei�t ihr dew

‘er�ten Stoß zur Bewegung gegeben hätte, Gott
‘war freylich von Ewigkeitallmächtig, aber Allmacht
Fann das, was durch �ich �eib�t nicht nothwendig
noch ewig i�t, im eigentlichenVer�tande nicht �o ewig
machen daß es keinen Anfang hôâtte¿ und nun �ind
�echs tau�end Jahre und fo viel Millionen Fahre �ich
wieder völlig gleich. Denn wepn ich mir nun die�en
Anfang auch noch �o tief in die Ewigkeithinein den-
ke, �o müßte doch tn die�er mit der Schöpfung enk=

�tandenen Zeitfolge, eine Zeitgewe�en �eyn, wó �ie
nicht âkter als �ehs tau�end Jahr gewe�en wäre,
und die�er Zeitpunkt müßte jeßt �o gut feyn können,
als er es vor undenklichenZeitaltern gewe�en, wenn

anders auf die�er Erde, denn von die�er kônnen - wir.
allein urtheilen, keine Anzeigeneines hdöhernAlters

vorhanden wären, Nach die�en Anzeigeni�t aber
dies hdhereAlter, und mit ihr folglichdas Alter der

ganzen Natur unwider�prechlih. Denn �ichtbarlich
be�teht die Erde, wie th vorher �chon ge�agt , aus
lauter Bruch�tücken, woraus wir {ließen mü��en,
daß �ie, vor ihrer jetzigenAusbildung, mehr als eine

Revolution von Feuer und Wa��er, deren Zahl und
Dauer gar nicht angegebenwerden mag,erlitten haz
be. Jch will hier alle die neuen Wahrnehmungen
nicht anführen; ih will nur die einzige Verwand-

Jeru�. 2 Ch. 4 St. Ef lang
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lung des Thons in Marmor und in alle noh hârtes
ren Steinarten , und die�er ihrer Verwitterung wies
der in Erde oder Kreide nehmen, die allein uns nôs

thigen, nach dem lang�amen Gang den die Natuc in

die�en ihren Wirkungennimmt „ ein undenklich hüx
heres Alter anzunehmen. Der Beweis von der erz

�ten Verwandlung, �ind die úber ganze Erde verbreiz
teten Flöß- Schiefer - und Marmorgebirge, aus deren
Lage und aus deren häufigenRe�ten von organi�chen
Körpern , von Gewäch�en, See- und Landthieren,
die �ich durch und durch in �ich enthalten, es unwi-

der�prechlich i�t, daß �ie vor die�em Zu�tande weich
gewe�en, und von dem Meere er�t aufgeführt wor-
den. Und von der zweyten Verwandlung �ind die

Kreidenbergeder Beweis, die Herr Pallas am O©onns

flu��e beobachtet hat, und denen vermuthlich alle

übrige Gebirge die�er Art gleich �tad, deren Ober-

fläche, die der Luft ausge�eßt i�t, vollklommen Kreide
U�t, deren näch�te Sub�tanz noc) aus Kie�eln oder

Feuer�teinen be�teht, die �ich aber �tufenwei�e ihrer
Auflö�ung {hon nahen , aber noch tiefer ihre volle

harte Sub�tanz noh haben; und die�e Sub�tanz
was war die�e roieder vorher anders als Thon ? was
waren der Rubin und Sapphir ehe �te ihre jezige
Farbentinktur annahmen? Es wäre überflüßig die�e
Bewei�e zu häufen. Nun �teht meiner Einbildung
nichts im Wege, daß ich mir, �o weit als �ie nur

immer reicht, den er�ten Anfang zurü>kdeike. Jch
fann mir nun Welten vor Welten, Revolutionen au

Revolutionen, in allen übrigen Weltkörpernwie au

die�er Erde denken, und zugleichein Alter der Schöp-
fung denken, das keine Zahl mehr auszudrücken
vermögend i�. Jh erreichezwar den er�ten Anfang
nie, aber je tiefer ich zurü> denke, je unermeßlichér
wird mir doch das Reich Gottes, zeunergründlicher
feine Allmachtund Güte. Jch erhebe in einet heiz
tern Nacht meine Augenüber mich, über�chaue jenes

unzähls
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unzählbare Heer von Sonnen und Welten , und �us"
che den allerentfernte�ten Stern, den mein beroaffne=
tes Auge in die�er Tiefe entde>en kann. Die�en
Stern nehmeich in Gedanken zum Standpunkt, von

dem ich wieder, bis zu dem äußer�ten Stern , den
mein Auge von daraus erreichen kann, mich erhebe,
und dies wiederhole ih bis meine Einbildung ermüs
det; von der Grenze des leeren Raums wo dieAll
macht zu wirken aufgehört hat, bin ich zwar immer

noch entfernt, vielleiht noh immer in der Mitte
aber hier i�t {on unendlih mehr als mein Gei�t
fa��en kann. Denn er�tlich: alle die�e zahllo�en Welz

ten, ihrer Natur und ihren Ge�chöpfen nah von

einander unter�chieden — denn Allmacht �chafft nichts
doppelt; und nun: alle die�e Welten, denn Allmacht
verbunden mit ewiger Weisheit und Güte, �chaft
auch nur für Vernunft, alle die�e Welten , �age ih,
jeden Augenbli>, wie die�e Erde, mit neuen ver-

nünftigen Ge�chöpfen belebt, die, wie ih, wenn �ie
ihren Prüfungs�tand ausgehalten haben, ihre ver-

gänglichenWohnungen verla��en, und zu jener herr:
lichen Stadt Gottes als zu ihrer eigenthämlichen
Be�timmunghinauf �teigen — Was für ein Gedans
Fe! wo i�t die endliche Vernunft , die ihn noch
fa��en kann? Und doch wie klein no<! Denndies

1�t nur ein kurzer Blick in das Reich Gottes wie es

jerzr i�t. Aber wenn ich nun durch alle die Zeitalter
verflo��ener Ewigkeiten, bis an jenen unendlichen
Punkt zurü> denke, wo die Allmacht das er�te Wer-

de �prach, und die ewige Weisheit wirk�am und

wohlthätigzu werden anfieng, und nun, in Ver-

gleichungder tau�end Millionen Men�chen, die auf
die�er kleinen Erde binnen einem Jahrhundert zur

Exi�tenz kommen ,* und in jene Ewigkeit übergehn,
alle die�e zahllo�en Welten mit ihren Revolutionen,
und zugleichalle die unendlih mannichfaltigen Claf-
�en vernúnftiger We�en überdenke,die von die�er

8f A Ewig-
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Ewigkeitan zur Exi�tenz gekommen�ind, und als {o
viele neuen Colonien das Reich Gottes iramerfört
vermehrt haben, und noch bis in alle Ewigkeit vers
mehren, und in immer wach�ender Seligkeit, die Allz

macht, Weisheit und Güte ihres herrlichen Schdpz
fers prei�en werden — wo i�t jezt noch der end-

.

liche Ver�tand, der die�es herrliche Reich Gottes nach
feiner Dauer , Mannichfaltigkeit und Größe über

chauen , und die Größe des Schöpfers fa��en kann,
der es zu werden befahl; der es von aller der Ewigs
Éeit her, bey allen �einen immer fortgehenden Ver-

ândrungen, in unverrückter Ordnung erhält, dem
alle die�e Ge�chöpfe von Ewigkeit gegenwärtig �id,
der für �ie mit eben der Vaterliebe forgt, die hier
alle Haare auf meinem Haupte gezählet, und ohne
deren Zula��ung kein Sperling umkommt ? Und die-

�r Schdpferauch mein Gott — der auh mich ins
Leben rief, daß ich ein Bürger die�er �einer herrlichen
Stadt �eyn follte— Durch die Millionen Zeitalter die

ich �pâter hinzu komme, verliere ih nichts. Sie �ind
nur ein Punkt für mih; ich habe doh noc eine

renzenlo�e Ewigkeit vor mir, wo ih mit dir , jezt
chonverklärter �eliger Gei�t! dem

is Aus�tcht ime
mer �o entzückendwar, in der Ge�ell�chaft fo vieler

tau�end: Cla��en. �eliger We�en, die Wunder der All=
. macht, Weisheit und Güte un�ers gemein�chaftlichert

Vaters �ehen, genießen, anbeten, und wir dann,
nicht mehr trennbar, von einer Stufe der Verklärung
und Seligkeit zur andern, ewig mit ihnen fortgehen
werden. Was für eine Aus�icht! Ermuntre dich
mein Gei�t, du bi�t auf der näch�ten Grenze.

Aber, �o gegründet und groß nun auch die Vore
�tellung von einem höhern Alter der Schöpfung,und
von den vielen Revolutionen �eyn mag, die un�re
Erde, vor ihrer lezten Ausbildung,, �chon durchge-
gangeni�, �o war es doch �o wenig der Beruf Moz
fs, �eine Schöpfungsge�chichtedamit anzufangen,: als



ItI, Ab�chn. Lehrevon der Schöpfung. 453 *

als es �cin Beruf war, das eigentlicheWelt�y�tem zu
lehren. Die große Wahrheit, im Anfang {uf
Gott Himmel und Erde, blieb unveränderlich die-

�elbe. Vielmehr, wie es der Weisheit hôch�t gemäß
war , ge�eßt daß er auch �elb�t, es �ey aus eigner
Ein�icht oder aus einer Offenbarung, von der Größe
der Welt eine vollkommenere Vor�tellung gehabthät=-
te, daß er �ich in �einer Be�chreibung nach der da-'

maligen Fähigkeitrichtete, �o erfoderte es eben die�e
2eisheit auch, ge�eßt wiederum daß er auch ihr hd-
heres Alter gekannt hätte, daß er die Schôpfung den-

noch nur mit der legten Ausbildung oder Erneue-

rung die�er Erde anfieng, und die�en ihren Anfang,
in Verbindung mit dem Anfange des jetzigenmen�ch-
lichen Ge�chlechts, durch die angeführtenGenealogien,
�einem Volke �o nahe .als möglich unter die- Augen
brachte. Denn je weiter er die�en Anfang aus: den

Augen gerät hätte, in eben dem Grad würde er die

Wahrheit �elb�t verdunkelt und ge�hwächt haben.
Anlaß hätte er �on�t genug gehabt,der Welt ein hd-
heres Alter zu geben, da nach aller Wahr�cheinlich-
keit, zu �einer Zeit in Aegypten die- fabelhaften Göt=:

terregierungen „ die �o viele tau�end Jahre vor der’
Regierung der’ Men�chen vorhergegangen,�chon be-
kanut waren. Abex, wie eben die�e Gdtterregierun-
gen, wenn �ie gleichnur eingekleideke.a�tronomi�che:
Rechnungen, oder �elb�t die�e verkleidete Shöpfungs=
ge�chichte waren, zur Vergötterung. der Ge�tirne #6
vieles beytrugen, und die�e Abgötterey, -fih von dæ
wieder in �o vielen andern Ge�talten über die Welt
verbreitete; �o war eben“die Simplicität, worauf
die�er göttlicheiMann den Ur�prung der Welt wieder

zurü> brachte, das einzigeMittel, die�e großeWahr-:
heit in ihrer Lauterkeit wieder herzu�tellen, und �ie
gegen alle ähnliche abergläubigeund abgötti�cheVor-
ftellungendarinn zu bewahren. Und cben die�er gro�-"
�en. Klugheiti�t es auch allein zuzu�chreiben, daß er

"

:

Ff 3 Feiner
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Feiner Schdpfung noch Abfalls von Engeln in die�er-
Schöpfungsge�chichte erwähnt. Die Vernunft, und

be�onders wenn �ie von der wahren Philo�ophie nicht
geleitet wird, verirret {<< zu leicht und zu gerne in

dergleichenideali�chen Welten , und kommt darüber.
in Labyrinthe , die �ie von der wahren Erkenntniß
Gottes und von der Simplicität der Religion immer
weiter abführen. Der Beweis �ind, die in der indo-

ftani�chen und lamai�chen Religion, vor dem Ur-

�prung die�es Men�chenge�chlehts, vorhergegange-
uen Gei�ter- und Burkanenwelten ; �ie �ind vielleicht
auch eben �o alt als Mo�es, und als die ägypti�chen.
Göôtterregierungen;aber wenn �ie auh Anfangs et-

was mehr als Ge�chöpfe der Einbildung waren, und
eine geheimereBedeutung hatten, �o �ind �ie dochder

Grund, daß die dffentliche Volksreligion von ganz
A�ien, wo die muhamedani�che, durch das aus die�er
Offenbarung geborgte Licht, nicht herr�cht, ein Ge-
mi�ch von allen Arten der un�innig�ten Abgöttereyi�t.

Simplicität und Kürze i�t die er�te und we�ent-
Úch�te Eigen�chaft aller wahren Religion, und i�t auch
der große Vorzug der Religion die�es göttlichenPro=-
pheten. Nicht mehr Theorie als die {wache Ver=

nunft �eines Volks fa��en konnte, und als zum We-

�en der großen Wahrheit, daß Gott der Schöpfer:
und Regent der Welt i�t, gehört. Und hierzu war

die Schöpfung die�er Erde und des jeßigenMen�chen=.
ge�chlechts genug. Denndies i�t-eigentli<h Schôp-
fungsge�chichte für den Men�chen. Und o wie

Mo�es hiermit, als der große göttliche Prophet, den
Grund zur wahren Religion legt, und ihr das nöthi-
ge Licht giebt ; �o verbreitet er zugleichauch, als der

großeGe�chicht�chreiberdes men�chlichenGe�chlechts,/
über die Ge�chichte der Men�chheit das befriedigen-
de Licht, ohne welches die�e Ge�chichte �on�t, über

die �o genannte Heldenzeit hinaus, in einer undurh-
dringlichen Fin�terniß ewig würde begrabengegenaben,
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haben. Und beyaller ihrer Kürze in der Ausführung,
haben Sprache, Sitten und Vor�tellungsart �o �ehr
das Gepräge der Wahrheit, es i�t alles der er�ten
Kindheit der Welt darinn �o gemäß, und alle Schritz
te, die die Men�chheit darinn thut, �ind die�em Zu-
�tande �o angéme��en , daß man die�e Nachricht für
die authenti�che�te Urkunde der allerälte�ten Men-

�chenge�chichcehalten müßte, wenn ihr Verfa��er auch
elb| nicht gekannt, und die außerordentlichenBe=

wei�e �einer Glaubwürdigkeit, an und für �ich auch
nicht �hon �o unwider�prehlih wären. Aber frey-
lich, die�e Ge�chichte �teht in einem Buche rwoorinn

Juden und Chri�ten ihre geoffenbarte Religionent-.

halten glauben, der Verfa��er ein Prophet, etn J�rae-
lit, der Ge�eggeber die�es niedrigen und verächtli-.
chen Volks — weleher neuer Philo�oph und �tarker
Gei�t würde �ich in den Verdacht. �ezen , auch das

Buch oder den Verfa��er nur zu kennen? es wäre

denn, um darúber zu �potten; eher muß alles andre

wahr �eyn.

Solange die Sprache und Ge�chichte der Chinez
�er, noch minder genau wie jeßt, gekannt waren, �o
war es die �icher�te Parthie, die�cr Nation cin �o
hohes Alter anzudichten, das überdas Alter die�er
mo�ai�chèn Men�chenge�chichte weit hinaus giengz

und es i�t bekannt, mit was für‘einem betäubenden.
Geräu�ch die�e letern funfzig Jahre her der Foht
mit �einem gewaltigen Heere gegen Mo�en aufgefüh-
ret worden; aber der große Verehrer die�es Fohi über-'
lebte �einen Held zulelzt noh �elb�t+ und die�e. aus

China hergehölten unbrauchbar gewordnen Waffen,
bleiben jezt nur no< mit den übrigen abgenußten
Râä�tungen in den Evangiles du Jour, der Bible en-

fin expliquée und deren ähnlichen Rü�tkammern, zur

Erläutrung der Ge�chichte un�rer Zeit für die Nach:
Fommen�chaftaufbewahret. :

Tf 4 Ein
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Ein andrer �innreicher Schrift�teller �ezt zwar
die�e chine�i�che Nation in An�ehung des Ver�tandes
und Alters eben�o tief herunter, als �ie von jenem
ihren Verehrer erhoben war, und will ihr auch nicht
einmal die Ehre, eine ägypti�cheColonie zu �eyn, zu-
ge�tehen z aber die�e mo�ai�he Schöpfungsge�chichté

ewinnt dabey nichts; denn in den Archiven der

Prie�terdes großen Lärnah�ind vielleicht noh Urkun=
den, aus welchendas von Mo�e angegebeneAlter
wird können wideclegt werden.

Noch glaubt ein andrer Gelehrter, in dem nôrd=-

lichern A�ten eine Nation durh Schlü��e entdec>t zu
haben, die mit ihrem Alter weit über die mofai�che

-

Ge�chichte hinaus gehen mü��e. '

_ ach der Ueberein�timmung aller noh übrigen
Denkmäler des Alterthums, hat man bisher das �üd=
lichere A�ien für die Wiege der Men�chheit gehalten.
Aber die�er �charf�innige Mann �ucht, mit einer eben
o ausge�uchten Gelehr�amkeit als einnehmenden Bes

redt�amkeit, das Gegentheil zu bewei�en, daß nämlich“
alle Wi��en�chaften der �üdlichern Völker, und be�on-
ders ihre a�tronomi�che Kenntniß, nichts als abgez
ri��ene ver�tümmelte Ueberbleib�el, der vollkommenern
Aufklärung eines gemein�chaftlichern ältern nordliz
chenStammbvolks, �eyn können,weil die�e Völker �on�t,
wenn die�e Wi��en�cha�ten ‘von ihnen �elb�t bis dahin
erfunden wären, auf der Stufe wo �ie jet �tehn,
mehr als, ein tau�end Fahr, ohne einen Schritt weia
ker zu thun, nicht würden �tehn geblieben�eyn. Aber.
er�tlih wäre es nicht leicht begreiflich,wie die�e große
und erleuchtete Nation, �o gar aus aller Ge�chichte
und Ueberlieferungver�hwunden �eyn �ollte, daß
auch.unter allen die�en von ihr ab�tammenden Völs

kern,da �ie neb�t ihren Wifen�chaften �elb�t auch ih
re Schrift und Sprache von ihr erhalten, �ich doh
weder der Name die�es ihres Ur�tamines, noch�on�t.
die gering�teSpur die�er Ab�tammung erhaltenhas'

€
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ben �ollte, Und was den Hauptbeweis betrifft, daß
die�e Völker, wenn �ie durch ihre eigne Beobachtung
�o {frühzu einer gewi��en Kenntniß des Himmelslaufs
gekommenwären, ohne darinn weiter fortzugehn, �o
lange nicht hätten �tehn bleiben können,�o möchteder

‘felbe die ihm zugetraute Stärke wohl nicht haben.
Denn wenn man bedenkt,daß die er�taunlich �chnellen
Schritte, die von un�ern Wei�en des vorigen und jez--
zigenJahrhunderts, in der Erkenntniß des Himmels
zemacht�ind, und no immer gemacht werden , von

her Hülfe der Fernröhre herrühren; �o haben jene
Nationen, bey Entbehrung die�er Hülfe, in ihren Be-

ovachtungen, da wo ihre Augen fie verließen , noth-
nendig �tehn bleiben mü��en, und folglich hat auch
ilre Erkenntniß nothwendig mü��en abgebrochenund

nangelhaft bleiben, ohne daß auch nur der Gedanke,
zr denen hohen Entde>ungen, die un�re Wei�en dar-

im nachher gemachthaben , in ihnen hätte ent�tehen
Ennen. Ste �ahen den Grad ihrer Erkenntniß für;
den hôch�ten an, den das Auge erreichen könne, #0
wie un�re Wei�en die Sy�teme der: Fix�terne vorjeßt
noch für die Grenze ihrer Beobachtungen an�ehnz
und �ie beruhigten �ich mit ihren Entde>kungen,weil

�ie ihnen zum Zeitmaaß , und zur Berechnung der

Fchrszeiten-hinreichend waren, Wie wenig weiter
wirde die-geographi�cheKenntniß un�rer Erde, �eit:
PtolomäusZeiten,fortgerü>t �eyn, wenn die Erfin-
dung der Magnetnadel die Schiffahrt nicht �o voll

_
Fommengemacht hätte. Und wie oft hat man nicht
Gelegenheitin déèr Ge�chichte der Wi��en�cha�ten
und Kün�te �ich zu verwundern, wie die Men�chen in.

ihren Erfindungen, gerade auf der Grenze �o lange
fchen. bleiben können, wo der näch�te Schritt �ie dars -

inn zu einer größern Vollkommenheit hätte führen
Pnnen, ohne daß ihnen einiges Hinderniß im Wege
var. Wie leichtaber die Men�chen in den er�ten
Zeitaltern zu einem

geri��enGrad von Kenntniß des:

5 Hims
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Himmelslaufs, ohne allen fremden Unterricht , bloß
dur< ihre eigenen Beobachtungen haben kommen
Éonnen , dies bewei�en noh tägli un�re Landleute,
vorzüglich die, die ihre mei�te Lebenszeit und be�on-
ders einen Theil der Nächte unter freyem Himmel
zubringen, die bloß durch ihre eigenenWahrnehmune
gen, aus dem jedeömaligenStande der Sonne, oder
den Auf - und Untergang eines Ge�tirns, �i ein �o

enaues Zeitmaaß zu machen wi��en, daß es der Phi-
o�oph �elb�t bewundern muß; und wovon wir, die

wir in Städten uns nach den bequemern kür�tlicher

Femaaßen richten , uns gar keinen Vegriff machen
nnen. |

Bis jetzti�t al�o wenig�tens no< kein Dature
da, das den hier angegebnenUr�prung des jezigenr
Men�chenge�chlechts mit“ einiger überwiegendar
Wahr�cheinlichkeit widerlegte. '

Enölich i�t auch noch eine andre Bedenklichkät'
gegen die�e Ge�chichte übrig, nämlich diefe, daß M3-
�es dies ganze Men�chenge�chleht von einem Paare
Men�chen ableitet, da viele Nationen aus anderm

MWelttheilen, an Ge�talt, Farbe und Ge�tnnung:n
doch �o �ehr ver�chieden �cheinen. Aber wenn min

die�e Ver�chiedenheit mit den we�entlichern Aehnlih-
Éeiten vergleicht, die alle Men�chen unter allen Hin-
mels�trichen , in dem innern und äußern Baue ihres
Leibes, ihrer Glieder, und der davon abhangendtn
ÉdrperlichenOekonomie; in dem Maaße ihrer Kräfle,
ihres: Wachsthums und ihrer Dauer ; in der

Aehnlichkcit und dem Ebenmaaße aller threx'
Sinne und �innlichen Empfindungen; în der Achn=-
lichkeit ihrer Leiden�chaften, ihrer Triebe, und aller

ihrer Seelenkräfte mit einander gemein haben,
zeigt �ich der gemein�chaftliche Familiencharakterdár-

im �o deutlich , daß alle übrige Ver�chiedenheiten,
die �ich aus dem Unter�chied des Clima, und aus an-

dern zufälligenUr�achen genug erklären la��en, wkni
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niht hinreichen den�elben zweydeutig zu machen.
Zu ge�chweigen, daß ein Paar Stammältern zur

Bevölkrung der Erde, und, wenn Men�chen �i<
verme��en dürfen noch hinzuzu�eßen, daß es auch zur

Erfüllung der wei�en und gütigen Ab�ichten des

Schöpfers völlig hinreichend gewe�en.
Die wichtig�te Bedenklichkeit i�t die Ver�chieden-

heit der Ge�talt und Farbe. Aber wenn man die

bräunliche Mittelfarbe von A�ien, aus der Gegend
die nach aller Wahr�cheinlichkeit die er�te Wohnung
der Men�chen war , für die ur�prüngliche Farbe
nimmt, fo i�t der �tufenmäßige Uebergang zu der:

nördlichen weißen, und zu der Kupferfarbe der �üdli-
chen Erdbewohner, bis zu der vollen Schwärze der

eigentlichenMohren, ein deutlicher Beweis, daß die-

fer ganze Unter�chied bloß local �ey ,. und von dem

größern und mindern Grad der Hitze komme. Denn

da die�e Mohren die allerheiße�ten Gegendender gan-

zen Erde bewohnen, und alle übrige Länder, ob �ie-
gleich unter eben dem Himmels�triche liegen, dennoch
entweder von der See mehr Abkühlungen, oder von

den hohen Gebirgen gegen die: brennenden Winde

mehr Schuß haben , �o la��en �ich aus die�em höhern:
Grad der Hige, �o wohl die tiefe Schwärze der Haut, :

als auch der übrige Unter�chied-in den Säften und

Haaren die�er Völker, füglicherklären. Die Nach: -

richten die Herr Bruce neuerlich aus dem innern

Afrika mitgebracht, �cheinen demGrafen von Büf-
Fon der dies bisher chon behauptet hat, völlig ent-

�cheidend. Denn die�er berühmte Rei�ende ver�i=-
chert, daß nur die Bewohner der beydenniedrigen Küz-
�ien der Oft - und We�t�eite die�es Welttheils, die�e tiez -

fe Schwärze haben, und daß hergegen die Farbe der-

Einwohner des mittlern Landes, �elb�t unter der Mit-

tagslinie, weil die�es �ehr bergichtund hoch, und daher
viel kühler, auch durch die häufigenRegen nochmehr
abgekühletwerde, von der Farbeder Europäernichtvielunterz
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unter�chieden �ey ; daß be�onders das hohe Gebirge,das ‘*
von dem Wendekrei�e des Kreb�es bis zu der �üdlichen
Spitze durch die Mitte von Afrika geht, ganz von

Weißen bewohnt �ey, die Einwohner der beyden Kü�ten.
hergegennur hwarz wären, weil �ich .das Land zu diez"

fen beydenSeiten �ehr �enke, und deswegen die Hite �o.
brennend �ey. Wenndie�e Angabeer�t hinreichend be-

�tätigt �eyn wird, �o wird �ie die�en Punkt nicht allein

auf einmal ent�cheiden, �ondern auh noch zu �ehr vie-
len neuen und herrlichen Betrachtungen, über die un-

endliche Weisheit und Güte des Schöpfers, Anlaß ge=-
ben. Und auf wie viele Jahrhunderte wird zugleichdie -

Naturkenntniß �ich noch eine Bereicherung , mit den

häsbar�ten neuen Entdeckungenaus die�em großen
und bisher fa�t ganz unbekannten Welttheile, ver�prez-
chen können,wenn auf die�e Ver�icherung, die bisheri-
ge fürchterliche Vor�tellung von den undurchdringliz
chenWü�teneyendie�es Landes,.dieNaturfor�cher nicht
mehr �o zurück�chre>en wird , �ondern die�elben mit
dem Muthe und dem For�chungsgei�te eines Adan�ons:
tiefer hineindringenwerden. Die übrigenAbweichun--
gen „ die der �charf�tnnige Lord Kaimes die�er ge-
tnein�chaftlichen Abkunftvon einem Stamme, außer.
dem Unter�chied der Farbe, nochentgegen�etzt, nämlich
der Unter�chied in der-Ge�talt einigerwilden Völker,

-

imgleichendie muthlo�e Shwäche und derkriegeri�che -

Math der einen. Nation vor dex andern unter die�en
Völkern, auch die: feind�eligen Ge�innungen einiger

'

der�elben gegen alle Fremde, und daß auch einige für-
ein Clima mehr als für das andre er�chaffen zu �eyn
�cheinen, die�e Abweichungen,�age ich, �ind alle noh
von: wenigermGewichte, die�en gemein�chaftlichenUrz

�prung zweifelhaft zumachen, Denn.dîe geringenAb-

weichungenin der Ge�talt �ind zu wenigwe�entlich, als

daß �ie nicht theils vom Clima und der Lebensart, theils
auchvon derBildung herrührenkönnten, die die�e Völz:

“exihrenKindexnaus eingebildeterSchdnheit,oder auh
um
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„Um derein�t ihren Feinden �o viel fürchterlicher zu

“�cheinen, bey der Geburt geben, und die nah und

nach zur Natur wird.
Unter jedem �anften Himmels�triche finden <

durchgehends die {hön�ten Men�chen, und die bedeue

tend�ten harmoni�chen Ge�ichtszüge. Je reiner und
dünner die Luft i�t, je feiner, �agt Cicero, �ind die

Köpfe. Das Clima von Gricchenland, de��en aegenz
wärtige Einwohner gewiß von ganz andern Völferx

{cha�ten ab�tammen, bildet noch eben die Jdeaie, wors

nach Phidias und Praxiteles arbeiteten; und je mehre
die entkräftendeHitze oder Kälte die Natur {wächt,
je minder c<ön i auch die Bildung. Das c{hwüle
dumpfigeAegypten, gab nie einem Kün�tler ein Fdeal
von Schönheit, �o wenig als es Samogidien oder

Grönland giebt.
Die Thiere, fo wie �ie mit dem Men�chen aus

einer Himmelsgegend in die andre ziehen, leiden
an ihrer Ge�talt und Farbe noch immer gröfireVers
ändrungenals der Men�ch. Auch zufälligeVerändez

rungen von einem Stammpaare könnenin einemthiez
ri�chen Ge�chlechte, wenn es. �ich niht wieder vere

mi�cht, wie bey den Men�chen, erblich werden,

Die Feigheitund der Muth einigerdie�er Völker
vor den andern, können ebenfallsvon dem Unter-

{ied des Clima, der Nahrung und der übrigen Lez
bensart und Gewohnheit kommen. Ein armes Volk
im Südmeere, das �eine ganze dürftige Nahrung von

Mu�cheln und verfaulten Fi�chen hat, hat natürlicherz
wei�e �o viel Muth nicht, als die Pâtagonierdie tâge
lich zu Pferde �ind, und von der ergiebig�ten Jagd
leben; und die Kinder der nordamerikani�chen Wil-
den gewöhnen �ich frühzeitig die größtenSchmerzen
auszu�tehn, um den Martern ihrer Feinde, wenn �te
ihnen in die Hände fallen, �o viel muthiger trozen
zu können,

|

Auch
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Auch die feind�eligen Ge�innungeneiniger wil=

den Völker�chaften gegen Fremde, können theils von

der Armuth der Natur ihres Wohn�itzes, theils aud)
von den grau�amen Behandlungen kommen, die �ie
vorher von feind�eligen Ueberfällen erlitten haben.

Und endlieh i� es zwar natürlich, daß die Men-

chen, nachdem �ie an ein heißes oder faltes Clima ge-
wöhnt �ind , das entgegenge�eßte nicht gleich �o gut
vertragen; überhaupt aber �ind �te �o wenig für bes

ondre Climata er�chaffen, daß dies vielmehr der grof-
�e und eigenthümlicheVorzug des Men�chen i�t, daß
er als der Herr der Erde, unter allen Himmelsgegen=-
den, unter der Linie, und �o weit daë Eis ihm nur er-

laubt unter die Pole zu gehen, leben, daß er die Pro-
ducte der Erde und des Meers aus allen Gegenden
zu �einer Nahrung brauchen kann, und daß �elb�t die

Thiere, in dem von dem Schöpfer ihnen angewie�enen
Erd�triche mehr -oder weniger cinge�chränkt �ind, und

den Men�chen begleiten, nachdem�te ihm zur Hülfe
oder Nahrung unentbehrlich �ind. Der Berwoeis i�t
der gebohrneKnecht des Men�chen, der Hund,der �ei-
nen Herrn �o weit die�er geht begleitet, und �ich daher
auch an alle Arten von Nahrung gewöhnt, und in
den �üdlichenFn�eln von der Brodfrucht lebt.

Fch �chließe hiermit die�e Betrachtung; und wie

glücklichwürde ih mich{häßen, wenn ich damit et-

was weniges zur Erläutrung die�es �o angefochtenen
wichtigenCapitels möchtebeygetragen haben.

Ob Mo�es übrigens die�e Ge�chichte aus einer

unmittelbaren Eingebung ge�chrieben, oder aber �ie
aus einer âltern patriarchali�chen Ueberliefrung ge-
nommen, dies i�t eine Nebenfrage, die das We�entliz
che niht betrifft. Daß Mo�es �ich in die�em er�ten
Buchealter hi�tori�cher Lieder , und andrer Urkunden
und Familiennachrichtenbedienet, dies leidet jezt wohl
keinen Wider�pruch mehr, Die Lieder waren bey al:

len alten Völkern,�o lange als �ie die Kun�t zu �chreien
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ben nicht harten, das einzige Mittel, die Ge�chichten
und Lehren deren Aufbewahrung ihnen wichtig war,
im Gedächtuiß zu behalten, und auch auf die Nach-
Fommen fortzupflanzen. Mo�es beruft �ich �elb�t auf
einige �olche Leder, und die Spucen davon find auh
in ver�chiednen Ge�chichten die�es Buchs von denGe-

lehrten läng�t bemerït. Die Beglaubigungen , wo-

durch Mo�es als der göttlicheGe�andte be�tätigt if,
machen dem ungeachtet �eine ganze Ge�chichte eben
fo glaubwürdig, als wenn er alles �elb�t aus einer
unmittelbaren Eingebung ge�chrieben hätte,

Jch habe oben bey der Erklärung der Schöps
fung, die zum Theil ganz wörtliche Achnlichkeit�chon
bemerkt, die �ich in den Fragmenten der älte�ten phôs
nizi�hen und ägypti�chen Schöpfungsge�chichtefin-
det, und von da in die älte�te griechi�che Philo�ophie

efommen i�t. Denn in dem Athor oder dem re=

bus,nämlich der vor der Schöpfung hergegangenen
Nacht; imgleichenin dem Chaos, dem 17udd oder
dem Wa��er, als dem er�ten Ur�to��e der Dinge; dann
in dem Erebus mit �einem Weibe Bahu, und in dem

Bolpia oder der Stimme des göttlichenMundes,
auch noch in dem ägypti�chenEye, i�t die�e Achnlich-
keit bis auf den Lautvieler die�er Worte �o genau,
daß �ie �ich gar nicht miskennen läßt ; und daß man

daraus nothwendig auf eine oder die andre Art auf
einen gemein�chaftlichen Ur�prung �{licßen muß.
Da�ie aber in alien die�en Fragmenten ihre wahre
Ge�talt, durch die �ymboli�che Erklärung, �ihtbarlich
con verlorenhat, und durchgehends ver�tellet und

ver�tummelt 1�t, �o �ey es, daß die�e mo�ai�che Be-

{reibung mit jenen eine gemcin�chaftlicheQuelle ha-
be, �o hat er wenig�tens ihre ur�prüngliche Lauterkeit
und Simplicität in die�er Ge�chichte wieder herge�tel-
let, und der darinn enthaltenen großen Lehre ihr Licht
und ihre Wahrheit damit wieder gegeben. Sind aber

jene bildlichenVor�tellungen neuer, �o i�t eben die er-

habne
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habne Simplicität, worinn der erleuchtete Prophet
die�e Ge�chichte vorträgt, wiederumder Beweis, daß
die�e Ge�chichte die reine und göttliche Urquelle i�t,
woraus zene Vor�tellungsarten geflo��en, aber je weis
ter �te �ich von die�:- Quelle entfernt, immer unrei-

ner, und durch die fremdenZu�ätze und bildlichen Einz

Fleidungenimmer mehr ver�tellet worden �ind.
Selb�t in der Schöpfungsge�chichteder Zindus,

�o �ehr �ie auh durch die erdichteten vorhergeganges
nen Revolutionen und Gei�terwelten ver�tellet i�t, i�t
die Aehnlichkeit mit die�er mo�ai�chen noch kenntlichz
und in der Zend Ave�ta, i�t die Bildung der Erde,
auch in den �es Tagewerkenund dem �iebenten gro�s
fen Ruhetage, mit die�er mo�ai�chen fa�t buch�täblich
die�elbe, nur daß �tatt der �ehs Tage unbe�timmte

rôßgerePerioden �índ ; und die�e al�o mehr als wahr-
cheinlih gans

daraus genommen i�t.
'

Ob übrigens die�e Schöpfungsge�chichteein Lied

zu nennen, dies würde nur auf die Erklärung des

Worts ankommen. Mo�es i�t �elb�t �chon der edel�te
profai�che Schrift�teller , vielleicht der er�te; weriige
�iens �ind �eine Bücher das allerälte�te Monument

davon. Da aber die Lehre, die er darinn vorträgt,
die Grundlehre der pätriarchali�chen Religion war,

o kann die Grundlage die�er Ge�chichte, immer ein

olches heiliges patriarchali�hes Lied gewe�en�eyn,
wovon ex auch die äußre Form. bis auf gewi��e ihm
dienlich ge�chieneneVerändrungen, behalten hat.
Fh kommeaber jezt zu einem andern Stücke dié�er
Ge�chichte, welches die volle Sprache und Ge�talt
eines �olchen Liedes , ganz unverändert �cheint bes

halten zu haben.
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Vierter Ab�chnitt.

Lehrevon dermorali�chenNegierungGot-

tes über die Welt ,

O

oder

“GéfdigtevomFal�e,

M die�er Lehre von der Schöpfung,die �i eic
-

gentlich.er�t-mit dem dritten V. des zweyten
Capitels. endigt, verbindet Mo�es unmittelbar eine
andre Ge�chichte - :die ebenfallsdie größte Aufmerk=
amkeit,verdienet. - =.

Daß die Welt kein durch �ich �elb�t, nothwendiges
èwigesWe�en �ey „daß �te auch eben �o wenigdurch
eine ungefähreblinde Mi�chung: einer ewigenMaterie
ent�tanden , �ondern das. Werk der. unum�chränkten
freyen Allmacht, Weisheit und: Güte des höch�ten
We�ens �ey, dies hat er, als die er�te. Grundwahr=
heit worauf alle Religion beruhet „. in. der lebtere
kläxten Ge�chichte zuförder�t ausgeführet. - Aberhax
Gott, nachdemer die�e Schöpfung vollbracht, �ie
den darinn geordnetenallgemeinenGe�ezen und den
aner�chaffnen Kräften dèr Ge�chöpfeüberla��enz. oder
i�t. er ihnen -als ihr. Herr und. Schöpfer auch.noh
immerfort gegenwärtig; i�t er be�onders auch der
morali�che Regent der Weltz | �tehen. �eine vernün�fti-
gen Ge�chöpfe mit ihren freyen:Handlungen auch une
ter. die�er. �einer“ Regierungz : i�t er“ auch in die�em
“Jévu�al. 2. Ch. 4, St. Gg Vere
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Ver�tande ihr Herr , i�t er thr Ge�etzgeber, thx Ric}e
ter; bemerkt er ihren Gehor�am mit Wohlgefallen,
ihren Ungehor�am mit Misfagllen? dies i�t die zwey=-
te Grundwahrheit , die, in Verbindung mit der von

der Schöpfung, den we�entlichen Grund der Reli-

gion ausmacht; und dies zu lehren „i�t der eigent-
liche Endzweck die�er zwey folgenden Capitel, die
wir mit der Ge�chichte‘vom Falle gewöhnlich bes

zeichnen.
ö

Die�e Ge�chichtefängt ebenfallsmit ber Schöp=
fung an, aber nur be�onders damit, wie zuer�t die

Gewäch�e und ‘Bäume ent�tanden , wie“ es hierauf
eigentlih mit der Schöpfungdes Mannes zugegan-

gen �ey , und auf was für eine Art nachher die Frau
thrén Ur�prung bekommen habe. - Daß Mo�es hîèts
mit feîne vorhergehende Be�chreibung -der Schöp-
fung nicht um�tändlicher habe.erklären : wollen , dies

fällt, deucht mir, deutlich" in die Augen. . Denn
wenn dies die Ab�icht gewe�en wäre, wie- hätte ex

�ich denn auf die�e beyden Stücke allein nur einge-
{{@ränkt?" Und da er in. zener chon ge�agt, dafi, �o
woie die Erde tro>en und fe�t geworden„. die�elbe auf
den Wink der Allmacht alle Gewäch�e mit ihrex
Fortpflanzungskraft hervorgebracht, wie überflüßig
wäre nun hintennah noh die Erklärung ¿ daß vor-

her nocly kein Baum gewe�en, auch keine hätten
wach�en können , weil es noch nicht geregnet , auch
zu ihrem Anbau noch .keine Men�chen da gewe�en.

- Und eben fo i�t die�e {öpferi�che Allmacht, imgleis
chen die Würde der über alle andere Ge�chöpfeerz

habnen men�chlichenNatur in beyderley Ge�chlecht,
in den Worten: Gotr �chuf den UJen�chen ihm
zum Bilde, zu feinem Bilde {uf er Mann
und Frau , �con weit erhabner“und. �tärker ausge=
drückt, als hier: daß Gott den Leib des Men�chen
er�t aus Thon oder Erde gebildet, ihm dann einen'

7 “EBENE
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JebendigenOdem eingebla�en , und wie �ich unter alz
len Thieren auf dem Felde keine Gattin für ihn
gefunden, Gott alsdann er�t eine Gehülfinn für ihn
gemacht, und zwar, daß während èêr einen tiefen
Schlaf auf ihnfallen la��en, er eine �einer Ribben
dazu genömmen, die�e Stelle ‘aber mit Flei�ch wiez
der ver�chlo��en , und Adam, wie er hierauf erz

wacht, mit Entzücken �einEbenbild erblickt habe.
Hieraus wäre es wohl allein chon deutlich, daß
die�e Be�chreibung zu der vorhergehendenSchdp=z
Fungsge�chichteeigentlich nicht gehdre, �ondern ihre
Beziehungauf die damit unmittelbar verbundne Bex

chreibung des Paradie�es und der darinn vorkomz
menden Ge�chichtehabe, und mit die�er ein be�onz
ders Gáänzes ausmache, Nimmt. man nun hierzu
noch den auffallenden Unter�chied der Sprache und

Vor�tellungsart, der von einem jeden aufmerk�amen
Le�er, bey Vergleichung des er�ten Capitels midie�en beyden, gleichbemerkt werden muß, �o wirl
man auch gleichauf den Gedanken  fommen, daß
Mo�es, ob ex wohl aus wichtigenUr�achen die�è
Ge�chichte mit fêiner Schöpfungsge�chichteunmittekz
bar verbunden, denno<h der eigentliche Verfa��er
davon nicht �ey. Denn in dem er�ten Capitel, wd
er �elb�t �pricht , i� alles �impel, kurz, �tark, und

der Schdpfer er�cheint in einer Grdßge,wie die erz
leuchtet�te Vernunft die Allmachtund Weisheit des
allerhöch�ten We�ens �ih denkenmag. Jn die�en
beyden Capitelnhergegen'i�t die ganze Vor�tellungss
art, wie man �ich die�elbe nah der Kindheit der
Vernunft der allerer�ten Welt denkenkann; na
dem innerlihén Sinn, hinreichend die Men�chen in

der Erkenntniß Gottes, undin dem Vertrauen und

Gehor�am gegen ihnals ihren immer gegenwärtigen
Schöpfer, Vaterund Richter zu erhalten, aber gez
xade wie wires Kindernvor�tellen würden. Er�t
die Ent�tehung“der Bäume und die Bildungdes

|
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Men�chen, noh ganz auf die einfältig�te men�<h-
lich�te Art; auch Gott �elb�t noh ganz als. Men�ch,
dabey alles in bildlicher Einkleidung, �o wie die

{wache Vernunft �ich es. noh unter �innlichen Vile
dern denfen mußte, da dieSprache für morali�che
Begriffe noch keine Worte hatte, Die�emnach al�o
vielmehr ein bildlihes �ymboli�ches Lehrgedicht,
worinn die er�ten Men�chen den von Gott durchihz
rên Stammvater bekommenenUnterricht, daß Gott
der Schöpfer und morali�che Regent der Welt �cy,
fich vorgehalten, und �ich dadurchzugleichzu einen
aufrichtigen Gehor�am und, zur Vermeidung aller
Sünde, als der Quelle alles Uebels, zu erwe>en

und vor aller Verführung zu warnen ge�ucht haben,
Al�o gewiß das allerâlte�te Monument men�chlicher
Vernunft in �einer ganz unveränderten Ge�talt , o
alt wie das men�chliche Ge�chlecht �elb�t; vielleicht
pon Enos dem Enkel Adams, denn von die�em heißt
és, daß er zur Erkenntniß und Veréhrung Gottes

gottesdien�tlihe Ver�ammlungen ange�tellet habe;
Cap. 4, 26. das nachher Noah mit �einer Familie
aus der alten Welt mit �ich herüber gebracht, und
das von da �ich bis auf Mo�is Zeitin den gottes-

fürchtigenFamilien als ein heiligesReligionslieder-

halten hat, und das nun dadurch, daß es Mo�es
die�er �einer Religionsge�chichteeinverleibet, allen
Nachkommen Adams, als das ehrwürdig�te Denk=

mtaal der Religion ihrer er�ten Stammväter, bis
ans Ende des men�chlichen Ge�chlechts aufbehalten
bleibe. Und wie éhrwürdigwürde da��elbe, �o
wohl des Junhalts, als auch�eines �o charakteri-
�ti�chen höch�ten Alters wegen , �elb�t allen denen

{eyn, die das göttlicheAn�ehndie�es Buchs und �ei-
nes Verfa��ers auch nicht erkennen, wenn Unwi��en-
heit, Leicht�inn und die übrigenbekannte Verblen-

dungen, �ie den Werth davon re<t ein�ehen und
ben ließen,{hâß ß

Aber
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Aber wie. �ehr wäre es dagegenauch zu wün:

�chen , daß von der andern Seite'derGei�t des Al:
terthums, und der eigentliche Sinn die�er bildlichen'
Vor�tellung, nicht’ auh oft zu ‘�ehr miskannt , und:
durcheine gar zu buüch�täblicheErklärung der�elben;
nicht allein dies ganze uu�häßbare Buch und dié'
darinn enthaltene Religion,dem Spotte ihrer
dümm�ten Feinde bloßge�tellet, �ondern auch diefe
göttlicheNeligion �elb�t, ‘mit �o unauflöslich harten
Begriffen be�hweret würde, die auch den redlichz*
�ten Verehrer die�es Buchs �o beunruhigenkönnen,
daßer dies herrliche Stück oft nicht wagt.mit Zu-
ver�icht anzu�ehen. Jh will beyde Erklärungen,
die buch�täblichedie da��elbe für wirklicheGe�chichte
nimmt, und die andere, nah welcherman es für'
ein �olches morali�ches Lehrgedicht nehmen kann,
her�etßzen,und dem Le�er die Vergleichung überla�z
�en. Mit jener als der géwdöhnlichenwill ih den

Anfang machen.
- -

:

“Hier nimmt man zuförder�ktan, daß die�e bey-"
den Capitel mit dem. er�tèn unmittelbar zu�ammen
hangen, und daß Mo�es, von jenen �o wohl als
von die�em, der Verfa��er �ey; trägt daher auc)
den Begriff von dem Ebenbilde, wozu, nah dem

Ausdruke- des er�ten Cáäpitels, der Men�ch von
Gott er�chaffen „, in die�e beyden Capitel mit herü-
ber, und macht die�es Ebenbild zur Grundlage der

folgenden ganzen Erklärung und des darauf gerich-
teten Lehrgebäudes, obgleich in beyden Capiteln
ni<t die minde�te Anzeige von einiger Beziehung
darauf vorkommt. ‘Man erkläret aber die�es gôttli-
cheEbenbild , als den Jnbegriff einer �olchen mora-

li�chen Volllommenheit, nacwelcher das er�te Paax
Men�chen, gleich mit �einer Exi�tenz die deutlich�te,
réin�te und vollkommen�te Erkenntnis Gottes und

�eines Willens, des wahren und fal�chen Guten,
�einer ganzen gegenwärtigenund zukünftigenBe-

:
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�timmung und aller davon abhangenden . Pflichteæ.
überkommenhabe , und daß mit die�er vollklomme=
nen Erleuchtungdes Ver�tandes , eine eben �olche
Vollkommenheit des Willens , die rein�te Liebezu:
Gott und zu allem Guten, die vollkommen�te Un<
{{<uld und heiter�te Ruhe des Gemüths , die dur
Éeineunordentliche- �innliche Neigung ge�töret wor=
den, verbunden gewe�en �ey. Und die�em vollkom=
menen morali�chen Zu�tande �ey auch der äußerliche.
Zu�tand die�es glüclichenPaars vôllig gleichgewe=.
{enzdenn auch der Leib habe an die�em Ebenbilde
In. gewi��er Maaße Theil genommen, indem auhdie�er,nicht allein von allen Zufällen und Gebre=
chen, die die. Ge�undheit de��elben hätten �tören.
Éônnen, �ondern auch �elb�t von dem, în dem. ge=
genwärtigenBaue un�ers Leibes o nothwendig ge=

rundetenTode, befreyet gewe�en �ey, �o daßdie�e.
eyden er�ten Men�chen , entweder durch eine nie

abnehmendeinnere Lebenskraft, oder. durch den die
Natur immer - verjüngenden Genuß. des -Lebens=
Bâums, in einer be�tändigen Jugend würden fort=
gelebt haben , bis. �ie, um ihren Nachkommen
Maum zu machen , ohne die jetzige Veränderung,
die mit uns vorgeht, zy leiden, unmittelbar. in ein:

noch vollkommeners Lebenwürdenfeyn ver�et wort
den. Und da zugleich das Paradies „ das der.
Schöpfer zu ihrer Wohnung bereitet, ihnenallés,
was thre Sinne und Bedürfni��eauf die angenehm=
��e Art nur befriedigen können, willig dargeboten
Habe, fo habe auch �on�t keine Art von Müh�eligz
Leit die Ruhe und Zufriedenheit ihres Lebens �tören
Éônnen ; und diefe Glüc�eligkeit würde- niht ihr
Eigenthum alUein gewe�en �eyn, �ondern ihre ganze
Nachkommen�chaft würde auch in die�em paradie�iz.
{cen Zu�tande, in gleicher Vollkommenheitder Seez

e und des Leibes fortgedauret haben , wenn der=
felbe, durchdie träurige Verführungcines bi�er' SF

tls
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Gei�tes, nicht glei im Anfange zer�tdret worden
wáre. Denn um dem Men�chen ein �innliches Denk=.

maal zu geben, daß er bey aller ihm übergebenen
Herr�chaft über die Erde, dennoch unter der Ober-

herr�chaft und dem Ge�etze �eines Schöpfers �tehe,
und al�o de��en Gehor�am daran zu prüfen, habe
Gott mitten im Garten zween Bäume ent�tehen la�=
�en, ‘und �elbige „von dem erlaubten Genu��e aller

übrigen mit der Bedrohung ausgenommen , daß
wenn er vondem einen, der deswegen der Baum
des Erklénntni��es des Guten und Bö�en gehei�-
fen, e��en würde, er alle �eine Glück�eligkeitverlieren
und des Todes �terben �olle. Hiervon habe jener bô=-

{ Gei�k, das Haupt einer von Gott abgefaällenen
Cla��e von Engeln, die dur de��en Verführung, von

der höch�ten Stufe der heilig�ten und glücklich�ten
Ge�chöpfe, die größten Feinde Gottes und alles Gu=-

ten geworden, Gelegenheit genommen, auch die�es
neue Ge�chlecht, de��en Un�chuld und. Glück�eligkeit er

mit Neid ange�eheu , zu einer gleichenRebellion ge-

genGott zu verführen, und mit �ich in eine gleiche
Verdammniß zu �türzen. Zu dem Ende �ey er in

cine Schlange gefahren, oder habe deren Ge�talt
angenommen, und habe �i<h auf die Art an die

{wächere Frau gemacht, mit der Vor�tellung , es

�ey nicht möglich, daß Gott die ihnen ertheilte Herr-
chaft und Freyheit �o habe wieder ein�chränken, und

dén Genuß die�es einzigen Baumes ihnen verbieten
Eônnen. Die Frau, dem göttlichen Befehle getreu,
habe zwar darauf geantwortet, es �ey gewiß, daß
Gott ihnen unter Androhung des Todes den�elben
verboten habe, aber die�er argli�tige Feind habe �ich
damit nicht abwei�en la��en, �ondern habe darauf
be�tanden, daß Gott thnen ein �o neidi�ches und wi-

der�prechendes Gebot nicht habe gebenkönnen; denn

da er �elb�t den Baum zu einem Baum des Erkennt-

ni��es geordnet, �o würde durch den Genuß von de�-
'
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�en Frucht ihre Erkenntnißvielmehr auh wach�en,
und �ie würden Gott in ihrer Vollkommenheit da

dur noch viel ähnlicher werden. Die�e Vor�telz-
lung habe endlich Eindru> auf �ie gemacht, und
da �ie an der Frucht auh nichts widriges, �on-
dern �ie vielmehr �ehr angenehm und. reizend ges
funden, �o habe �ie auh ohne weiters Bedenken
davon gege��eir, und ihren Mann ebenfalls davon

zu e��en beredet. Aber damit �ey auch auf einmal
in ihrer morali�chenund phy�i�chen Natur die trau-

rig�te Veränderungvorgegangen. Die herrliche Aehn-
lichkeit mit Gott �ey aus ihrer Seele gleich ver�hwun-
den; die Erleuchtung des Ver�tandes habe �ich in

Unwi��enheitund Verblendung, und die Liebe und
das kindlicheVertrauen zu Gott in Sch2u und heim
lichen Haßgegen ihn verwandelt; die �innlichenBez

gierdenhâtten �ich aller höhern Seelenkráftebemächz
tigt , und ihre Un�chuld derge�talt verdrungen , daß
thre Liebe zum Guten �ich in einen Haß gegen da�z
{elbe verkehret , und �ie aus �o erleuchteten und heiz
ligen Freunden und Kindern Gottes, von nun an

Feinde und Rebellen gegen den�elben, und dagegen
willige Freunde und Sklaven jenes bô�en Gei�tes ge-
worden, dadurch dann abér auch aller Gnade ihres
Schdpfers, und mit der�elbenaller gegenwärtigenund

zukünftigenGlück�eligkeit verlu�tiggeworden wären.
Sie hätten auch �elb�t die�e in. ihnen vorgegangené

Unordnunggleichempfunden;die Wahrnehmungihz
rer Blôge, die �te in ihrer Un�chuldnicht bemerkt,
hâtte �ie be�chämt,und aus Scheu vor dem Zornihs
xes Gottes den-ihnen ihr Gewi��en gedrohet,hätten
�ie �ich vor ihm ver�te>t ; aber der erzürnte Richter

fey ihnen bald er�chienen,um ihnen die verdiente
Strafe anzukündigen,und die Ent�chuldigungen des
Mannes , daß ihn die Frau verleitet , und die�er ihs
re, daß �ie von: der Schlange verführet worden, hât-

ten das Urtheil in nichts gemildert, Das er�tere hasbe
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be.die Schlange oder den in der�elben ver�te>ten
Gei�t betroffen , welches�ie �ich zwar beydezu eini-

gem Tro�t auúslegenkönnen , aber das Urtheil über
die Frau und den Mann �ey doch nichtweniger�hreé>=
lichgeblieben; denn die ganzeNatur �ey verflucht
worden, und habe ihnen zur Strafe ihre ganze urz-

prüngliche wohlthätigeEinrichtung verloren ; die
Natur der Frau derge�talt, daß von. nun ‘an ihre
Schwanger�cha�ten und Geburtenmit vielenSchmet-
zen begleitet �eyn �ollten; die Erde aber, daß �ie zur
Vermehrung dex Mäüh�eligkcit

“

des Mannes nüx
Dornen und Di�teln tragen, ‘und ‘er nicht anders:
als mit’ Kummer �einen Ünterhalt darauf finden �oll-
te, bis daß er wieder zur Erde würde, wovon ér
genommen �ey; denn auch in ihrer phy�i�chen Natur

�ey die trgurige Veränderungvorgegangen , daß, da
�ie �on un�terbli<h gewe�en �eyn würden , ihr Leib
von nun ‘ari nichtallein durch �eine innerliché'ge-
{<wächteOrgani�ation vergänglich, �ondera auch
durch �o viele andre Zufällezer�törbar. geworden �ey ;
und damit dies chre>lihe Gericht auch gleichin
�eine Erfüllung gienge, auch beyde durch deriGenuß
des Baums des Lebens die�er gedroheten Sterblichz

- Feit nicht zuvor kämen, �o wären �ie gleichaus dem

Paradie�e ver�toßen , und ein Cherub mit einem blo�-
�en Schwerdte �ey davorgelegt, um ‘ihnen den Weg
zu die�em Bgume auf immer zu ver�perren. Und dies
i�t noch das wenig�te ; �ondern der auf die�e Ueber-

tretung erfolgteVerfall in der morali�chen und phy-
fi�chen Natur die�er beyden unglücklichenStammel-
tern, habe �h ‘auh mit dem ganzen Fluche, auf
ihre bis ans Ende der Welt fortgehende Nachtom-
men�chafter�tre>t , daß auchdie�e, an�tatt jenes
vollkommenen Ebenhildes , das �ich ohne die�e Ue-

bertretung mit allen �einen Vollkommenheitenauf �ie
fortgepflanzt haben würde, ¡èst mit einer innig�t
verderbten Natur , und cinem gänzlichez Mangel

|

Gg 5 allex



474 IV. Betrachtung:
aller Neigungen und Kräfte zum Guten gebohren
würde. Denu dér Mängel aller währen Erkenntniß
womit die Men�chen jezt in die Welt kämen , die
Verblendungénund Jrrthümer denen �ie �ich �o leicht
überließen, die Trägheit und Abneigung die höheren
Seelenkräftezur Erkenntniß und Ausúbungdes wah-
ren Guten anzuwenden, und die herr�chende Sinn-
lichkeitund Eigenliebedie ihnen dazu alles Vermds

en nehme, wären alles Bewei�e, Wirkungen und"
Solgenjener er�ten Sünde, die �ie, bey die�em Man-
gel aller Neigungen und Kräfte zum Guten, auh
allér Gnade Gottes von Natur auf ewig unfähig
und verlu�tig mache. Denn weil Adam der Stamm-
vater ihres Ge�chlechts �ey, in welchem �ie als Theil-
nehmer mitge�ündigt, �o wurden �te auch als �olchè
mit ange�ehen, und �ey demnach auch die jetzigeHin-
fälligkeit undSterblichkeit ihrer Natur , neb�t allen

übrigen Müh�eligkeitendes Lebens nicht allein daz

von die gerehté und verdiente Sträfe, fondern es

würde dies auch �elb�t die ewigeVerdamnmniß�eyn,
wenn Gott nicht aus Erbarmen ein anders Erldz
�ungsmitteldagegengewählethätte.

Jh zweiflenicht , daß nichtein jeder, wenn er

anders von die�er Erklärung nicht �hon zu �ehr einz
genommeni�t, die auffallendeHärte davon emp�in-
den werde. 8

Derer�te Men�ch war allerdings nah Gott gez
(affen ; dies i� der | große Vorzug des Men�chen;
déin ér i�t wie Gott ein vernünftiges und freyes
We�en, unddie Würde der vernünftigenNatur kann
nicht erhabner äusgedrü>t werden. Denn dadurch
i�i er dér Herr der Erde, der in allen ihren Gegen=z
denwohnen , der alles was außer ihm auf der�elben
lebt, was �ie hervocdringt, was �ie in ihrem inner-
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�ten Schooßeenthält , zu �einem Dien�t und Nuten
anwenden, und zur Vermehrung �eines Vergnügens
die�e ganze Natur �o oft er ‘will gleich�amum�chaf-
fen, und immerfort| mit neuen Ge�talten berei.
chern und ver�hönern kann ; der aber auch ño
durch dié�e �einé vernünftige Natur, �ich über die�e
�ichtbare Welt bis zu ihrem großén Schöpfer�elb�t
exheben, ihn -und de��en herrliche Vollkommenheiten,
und das Verhältniß worinn ex mit. die�em allerhdch-.
{ten We�en �teht erkennen, �elb�t de��en Bilde, durc
die Erkenntnißund Liebe dex Wahrheit und des Gu-
ten, ähnlichwerden, und indie�er �clig�ten Aehnz
lichkeit ewigfortgehenkaäñnzdîes i� der größe Vor-z
zug dex Men�chheit, das Bild wozu Adam er�chafs
fen wurde, „Dahey wird es mit Recht angenom-
men, daßGott: �ich ihm, gleich mit �eincx Schöps
fung, als �einen.und der ganzen Natur ihren Schdpz

ferund Hexrn , mit dem was ihm vorer�t zur Erz
enntniß und Erfüllung �einer Be�timmung nuöôthig

war, offenbarethabe; und, da bey dem Gefühl �ei-
ver Glück�eligkeit, indem die. thnumgebende reiche
und �chöne Natur ihm alle Augenblickneue �anfte
Emp�indungen - cin�lößte , ; außer ihm noh nichts
war, was �eine Vernunft verblenden, oder �einé
Triebe und Leiden�chaften hâtte aufbringen könùen,

�e liebte cx’-nothwendig�einen Schdpfer auch, mit dex
n�chuld , womit ein Kind �einen Vater liebt, “Und

dies'i�t alles was man mit Grunde von die�em dem
Men�chen aner�haäffenengöttlichenEbenbilde �agen
Fann. Aber i�t hier der gering�te Grund zu:dem ho-
hen .Fdeale. der vollkommenenErkenntniß und der
reinen Liebe zu. Gott und allem Guten, worunter

man �ich. die�es Ebenbild vox�tellet ? Wo die auer.

{chaffene. vollkommené Erleuchtung, wenn die�er �o
vollfommene Men�ch, gleichbey �einem Eintritt în

‘die Welt den’verbotenenBaum zum Denklmaal �ei:
' Y A LR
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- ner Abhängigkeitvon �einem Schöpfernoh nôthig

hat? Wo die erleuchteteLiebe zu Gott, und der wil-

lige-Gehor�am„ wenn ex an die�em Baume den Ge-
hor�am er�t lecnen „ und dur die �chre>liche Be-
drohung des Todes dazu - er�t angehalten werder
oll? Wo die aufgeklärteHerr�chaft der Vernunfk
ber die �innlichen Begierden, wenn die Frau, über

den äußerlichenReiz dereinzigenverbotenen Frucht,
den ihx noch gegeriwärtigengöttlichenBefehl�o leicht
vergißt, und der Mañn, ohne �i de��en nur zu
erinnern, die Frucht und die Uebertretung �ogleich
mit ihr theilet? Worinn i�t die�er ganze Fall ,- von

der Art wie wir {wache Men�chen noc) irnmer fal
len, unter�chieden ? Aber angenommen,‘daß die
morali�chen Kräfte wirklich�o volllommen als jenes
Ideal. gewe�en wären, wo i�t nun die Möglichkeit
des darauf erfolgten und roiederum �o groß be�chrie-
bénen Verfalls? Wo die Möglichkeit,‘daß nach die-

(ereinzigen und er�ten Verblendung „* dié�e volllom-

tnene.Natur �ich auf einmal �o umkehren , daß die�e
vollkommene Erkerintniß �ich in die größte Verblen-

dung und Verleugnung Gottes , der erleuchtetewilz
lige Gehor�am, unddie rein�te Liebe zu ihm und zu
allem Guten,! in den un�chuldig�ten Seelen, �ich. auf
einmal in den verkehrten Sinn , mit völliger Ent-
kräftúutigzu allem Guten habe verwandeln können ?
Ja. wo i�t die Möglichkeit, daß die�e totale Corrupt
tion �ich von die�er er�ten Sünde an, über die ganze
men�chliche Natur derge�talt er�tre>en können, daß
die ganze Nächkommen�chaft die�ex beyden Eltern,
mit eben der Verblendung, mit eben dex Neigung
zum Bö�en , und- demgänzlichenVerlu�t aller Neiz

ung und Kräfte zumGuten gebohrenwerde; �o daß
feder ganze Fluh mit tre��e, der über ihre béy-
den unglücklichenStammeltern, die�es einzigen Un-
gehör�ams willen, ausgé�prochen wurde? denn buchz
�äblich geht die�er Fluchauf die�e einzigeUebertrez

tung,



IV. Ab�chn. Ge�chichtevomFalle. 4577
tung. Wie kanù eine einzigeVerblendung die voll

Fommen�te Erleuchtung �o auslö�chen ; eine einzige
Uebertretung, �ey es auch die wi��entlich�te, die reinz
�te und un�chuldig�te Natur auf einmal �o umkehren?

Alsbloß natürliche Folge i� dics die größte Unmögz-
lihteit. Es müßte al�o Strafe �eyn; al�o die�e,
auf das ganze nachkommendeGe�chlecht �ich er�trekz
Fende verderbte Natur, �elb�t Strafe — Strafe für
die�e einzige, für die�e allerer�te Uebertretung. —

Woi� die Vernunft, die die�en hre>li<hen Gedan-
Fen von dem Schöpfer der Men�chen, dem wei�e�ten
und gütig�ten der We�en, nur einen Augenblickaus-
halten kann ?

' |

Und wo i�t die große Bosheit , die vór�etliche
Verleugnung.Gottes, der verdammlicheStolz, rooï-
aus mandie�e Folgen zu erklären �ucht ? Woift der-

gleichenbey dem Falle, wo nachher? Die Schlan-
ge lauret auf die un�chuldige Frau, und �agt ‘és �ey
unmöglich, daß Gott, der ihnen das ganze Paraä-
dies übergeben,ihnen die�es Recht durch ein �o har-
tes Verbot wieder habe nehmen, und die Frucht des
reizend�ten aller Bäume verbieten können. Und wie

un�chuldsvoll i�t hier noh die Antwort : ‘wir dürfen
von allen Bäumen e�en, nur von die�em nicht, der

mit der Bedrohung des Todes uns verboten i�t. Die
Schlange �ieht aus die�er Antwort �elb�t , daß �é
den Gehor�am niht rwoankend machen kann, und

nimmt daher eine ganz andere Wendung: es mü��e
nothwendig ein Misver�tand �eyn; Gott könneun-

möglichden Genuß von einem Baume verboten ha-
ben, den er �elb�t den Baum des Erkenntni��es ge-
nannt habe ; die Frucht müßte vielmehr zu ihrer
größernVollkommenheitbeförderlih werden, und �ie
in der Erkenntnißdes Guten und Bö�eu Gott im-
mer ahnlicher machen. Die�e Vor�tellung macht.auf
fieEindruck; �ie �ieht den Bauman, �ie findet"diè

Frucht
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Frucht wirklich{höôn; �ollte der Schöpfer eine tddtz

liche Frucht �o reizend gemacht haben ? Nun wird
die Begierde er�t erregt, �ie i��et davon, und beredet

den Mann auch davon zu e��en. Das gôttlicheGez
bot wird hier wirklich übertreten; die Sünde i�t da,
und bleibt immer warnende ‘�trafbare Verblendung.
Aber wo i�t die ab�cheulihe Empdrung gegen den

göttlichenBefehl, wo nur der Schein von dem �träfz
lichen Hochmuthe, von der empdrendenVerbindung
mit dem Verführer , dem Feinde Gottes? Jn der

Frau ihrer Secle i�t der Gedanke zuer�t gar nicht
ênt�tanden , �ie hat: ihn nicht bey �ich genähßret, der

göttlicheBefehl i�t ihr, von dem Anfange der Ver

führung bis zur lezten Verblendung, mit aller Ehrz
erbietung gegenwärtigund heilig ; aus die�er Ehr-
erbietung �cheint �ie den Baum �elb�t bisher nicht
ange�ehn zu haben, die Schlange macht �ie zuer�t
aufmerk�am darauf. Und die�e Schlange? ein Thier
das auf einmal mit ihr zu �prechen anfängt, mit

�o vieler Vernunft, �o vieler an�cheinenden Lebe es

ihr zur Pflicht macht, nach einer größern Vollkom=-
inenheit und Aehnlichkeit mit Gott zu �treben ; wie

auffallend? Sollte �ie fo viel eher hieraus �chließen,
daß ein bô�er Gei�t durch die�es Thier rede? Aber
wie wenig Anlaß i�t in der Rede: zu die�em Ver-

dachte; die Schlange läßt ihren Gehor�am unbe-

rührt; und woher �ollte �ie eine �olche Art von Gei=z
�tern kennen, wovon �ie �ich noh gar keine Vor

�tellung zu machen wußte, und wovor ihr in dem

göttlichenVerbote auch gar keine Warnung gegeben
worden ? Sollte aber keine Schlange da gewe�en
feyn, �ondern das Wort einén glänzenden Seraph,
de��en Ge�talt die�er bô�e Gei�t angenommen,bedeuz

ten, �o würde die Frau noh mehr Ent�chuldigung
verdienen. Sie kannte auh noh weder Seraph
nochDámon,noch dag der legztereîn ciñe Schlange
fahrén könne,
; Und
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Und woi�t der Beweis von der auf die�en Fall

erfolgten Zerrüttung ihrer morali�chen Natur, von

der fortdaurenden Beharrung in der Sünde? Der
Mann und die Frau fühlen beyde ihr Vergehen
zu allerer�t; ihre Be�chämung, ihre Gemüthsurruhe,
‘hre Furcht vor Gott, ihre Klage über ihre Verfühe
rung, �ind alles Bewei�e von Erkenntniß und Reue z
und was fodert Gott mehr als die�e? und hier den-
‘noch der Fluch, der alle Schre>en in �i fa��et,
‘den nur die beharrlich�te vor�etzlich�te Verleugnung
Gottes verdienen konnte,

Der er�te trifft-die Schlange z �ie �oll. vor allen
Thieren verflucht �eyn, auf dem Bauche kriechen,
und Erde e��en. Aber was für eine Strafe für cine
Schlange! War dies Ge�chlecht vorher anders ge2
�taltet gewe�en, und i� es dadurch unglücklicher,
daß es krieht? �o hâtte die übrigen kriechenden
Thiere ohne ihre Ver�chuldung eben die�er Fluch ge-
troffen, und das ganze Ge�chleht der Schlangen
die Mi��ethat einer einzigen büßen mü��en. Soll
aber der Fluch auf den verführeri�chen bö�en Gei�t
gehen, wo bleibt dann die buch�täbliche Auslegung
die man behalten will? Eine Ge�chichte halb buch-
�äblich, und dann wo man damir nicht weiter fort
kann, �ymboli�ch erklären, wie �ehr i�t: dies allen

Auslegungöregeln entgegen ; offenbari�t in der gan-
zen Ge�chichte von einer natürlihen Schlange die
Rede, und wie pa��et �ich der Fluch auf einen Däx-
mon ? Sie �oll verfluht �eyn vor allem Vieh und
vor allen Thieren auf dem Felde ; �oll dies heißen,
daß der Teufel das niedrig�te und verworfen�te aller

Ge�chöpfe �eyn �oll ? Dies war er �hon von �einem
eigenen Falle ‘an, hier i�t es Strafe für die gegen=-

wärtigeVerführung ; Eva konnte dies alles wenig-
�ens nicht anders als von einer natürlichenSchlange
e ver�tehenz
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ver�iehen+ in ihrer Ent�chuldigung i�t auh nicht der

Schein eines Verdächts von einem bô�en Gei�te,
und der Schöpfer �elb�t läßt �ie ohne einige be��ere
Erklärung in ihrer Meynung.

Hierauf kommt der Fluch an die beyden-un-

glücklichen Men�chen, Die Frau �oll in ihrer
Schwanger�chaft und Geburt viel Schmerzen leiden.
Aber i�t die Natur ihres Ge�chlechts hierauf -umge-
chafen;z‘und. kann die Einrichtung, die noh immek

der wundervolle Beweis der allerzärtlich�ten Vóör=

forge des Schöpfers i�t, ein Fluch �eyn? Und warum

find denn gtößtentheils alle wilde Völker, deren

Natur durch eine gezwungene und zärtlichereLebens=-
art niht ge�hwächt i�t, ‘von die�em Fluchenoh im-
mer �o viel freyer?

|

-

Zuletzt muß auch der Mann �ein Urtheil anhô-
ren. Die Erde �oll von nun an �einetwegen ver-

flucht �eyn, der Acker �oll Dornen und Di�teln tra-

gen, und cr �oll �ih mit Mühe und Kummer davoû

nähren. Soll dies buch�täblich genommen : werden,
�o i�t hier wieder eine ganz neue Schöpfung anzu-
nehmen ; und �ind Dornen und Di�teln mehr Wir-

Fung des Fluchs als andere Gewäch�é ? Alles Kraut

i�t Unkraut , was nicht -an der Stelle �teht wo. es

feyn �oll. Auf einem mit Korn be�äeten Aker, wür-
den Violen und Rofen eben das �eyn, was Dornen
und Di�teln �ind. Und da der Schöpfer mit �o un-

endlicher Weisheit den Saamen der Gewäch�e in der

Ab�icht �o eingerichtet hat, daß er �ich �o viel leich-
ter verbreite, �ollte nun dennoch auf dem A>er wenn
er niht verf�luht worden wäre, ‘kein. Saame von

einigen andern Gewäch�en haben tommen köônnen,
als was dèr Men�ch ‘darauf jedesmal haben wollen ?

änd �ollte Tein Miswachs , keine-Ueber�<hwemmüns
0595. gens
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gen,keineJu�ecten �eine Erndten ¡è haben verdere
ben dürfe

O

— Noch foll der Mên�ch die�er Uebertretungwegen
�terben, und dadurch wieder zur Erde werden. Aber

war �eine Natur ‘die�er Veränderung vorher nichk
untérworfen?‘-würde die naturliche Bé�chaffenheit
des: Leibes, die jetzt den Tod unvermeidlih nachund

nach)bereitet, anders gewe�en �eyn? würde der�elbe
durch keine-äußere Gewalt, durch kein Gift, dur
keine unge�undeLuft haben zer�tòret werden können ?

Hier mußman entweder unaufhörlichheWunder, oder
einé:vol�e Um�chäf�ung der ganzen Natur annehmen.
Und damit der Men�ch, durch den Genuß von dem

Baume des- Lebens, die�er gedroheten Sterblichkeit
nicht zuvor komme,' �o wird er aus dem. Paradie�e
ver�toßen, und ein Cherub muß die Rückkehrzu dem-
�élben ver�perren. So war denn doch an �ich der
Leib des Men�chen �chon �terblich , und die Un�terb=z
lichkeit lag in der Kraft des Baums. Aber �oll man

�i hier eine phy�i�che Kraft gedenken? er�tre>te �ich
die�elbe auf alle mègliche, auth auf die angeführten
géwalt�amenFälle? war es die�er einzigeBaumin
der ganzenNatur; würde ex �ich, wenn die�er Fall
nicht ge�chehen,mit den Men�chen in allen Gegenden,
wo�ie hingezogen, vervielfältigthaben ?

=" ‘Endlicher�tre>t �i, nach die�er buh�täblichen
Éxklärung, die�e ängenommenetotale Ver�chlimmee
xung der ganzen:morali�chen und phy�i�hen Natur

mit’allenden Flüchen,auf das ganze folgendemen�chz'
liche Ge�chlecht,und die Folge- und Fluch von jez-
nex Uebertretung, Es würdèn al�o alle Kinder, wenn

ihr Stammvater dies Gebotnicht übertreten hätte,
mit einer reinen Wißbegierde und Wahrheitsliebe
�eyn gébohrenworden , die durchkeine Flüchtigkeit,
durch keinen Leicht�inn, durch keineUebereilungund

Feru�al. 2. Th. 4. Sr, Hh Vore



432 IV. Betrachtunge
Vorurtheile,die jeztvon der Kindheit �o unzertrenne
lich �ind, in Erkenntniß und Befolgungder Wahrz=
heit wäre aufgehalten worden. Die Eigenliebe, der

er�te Grundtrieb der Natur, die damit verhundnen
Reizungen der Sinnlichkeit , und der Eigen�inn,
das charakteri�ti�che Gefühl eigenerThätigkeit, würx
den nie das Kind zu einigerUebereilung, zu einl-
ger unordentlichenHe�tigkeit habenverleiten kônnenz
fondern mit einer heitern prüfenden Vernunft würs
de es das wahre Gute von dem fal�chen , allezeit
deutlichzu unter�cheiden , und alle die�e er�ten Nas
tuxtriebe immer in den Grenzen einer wei�en Mäßi-
zung zu halten gewußt haben. Hier nehme man

über die Fortpflanzung des men�chlichenGe�chlechts
welche Idee man wolle, �o i�k die�e Veränderungs
als bloß natürliche Folge jener er�ten Uebertxetung,
wieder ab�olut unmöglih. "Man nehme an, daß.
die Keimedes ganzen men�chlichen Ge�chlechts �chon
in die�em Paar Eltern gegenwärtig waren, �o hat-
ten die�elben mit der Schöpfung thres Stammva=-
ters , auch.alle die Anlage zu eben dem volllomme=x

nen Ebenbilde bekommen; wie i�t nun die�e auf ein=-
mal durch die einzigeUebertretung , dijenochmit �o
wenigem Bor�ate ge�chahe , in allen die�en Keimen,
durch alle unendliche Generationen auf einmal erloz-

{en, und in �o verderbte Seelenkräfteumgeartet?
Ein Kind kann von den herr�chenden Neigungen
und Leiden�chaften feiner Eltern etwas anneh=
men ; aber wie zufälligi�t dies, wie oft auch ganz
das Gegentheil in einer und der�elben Familie, daz
gegen. hier bis ans Ende fortdaurende, über das

ganze men�chliche Gef�chleht ohne Ausnahme �ich.
er�tre>ende, mit. der Fortpflanzung de��elben un-,
zertrennlichverbundene,und auf.die er�te und.einzel=
ne Uebertretung erfolgte gänzlicheZerrüttung aller

Seelenkrä�te. Man �agt, Adamhabefortge�ündigt5

:

aber.
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aber die�er in �einer und der Natur �eines gatizeit
Ge�chlechts angenommene Verfall mit allen Stra-
Fen, bezieht �h wenig�tens allein auf die�e ‘er�té
Uebertretung; und wollte man denn etwa annçehz
men, daß Gott auh zukünftige Sünden, dié er

nach �einer Allwi��enheit vorher �ieht, als w1:Flichè
urechne und be�trafe? Und wo i�t wiederum von

der fortdaurenden Verblendung und habituellen fortedaurenden Neigung zur Sünde Adams der Beweis.L
wo in �einen allernäh�ten Nachkommen? Hier i�k
wieder das Gegentheil; Feine Ge�innungen gegen
Gott zeigen�i unverändert ; ex bleibt mit �einer
Familie in der Anbetung und VerehrungGottes,
er bringt ihm als dem Herrn und. Schöpferder
Welt aus Dankbarkeit das Be�te der Heerden und

der Früchte mit ihr zum Opfer,
“

Cains Opfer i�k
¿war niht angenehm, aber das von Abel wird mik
Wohlgefallen angenommen. Will man die�em Op-
fer auch noch die höhere Bedeutunggeben, daß es
als ein Ver�dhnungsopfer im Glauben an den vers

heißenen Erld�er gebracht �cy , �o ‘�eßt dies ‘dàs
wieder erneuerte Ebenbild , mit allen Ge�innungerx
der aufrichtig�ten Reue und einer reinen Liebe zw
Gott voraus. Sollte �ich nun der angenounmnene

roße Verfall durchdie einzige er�te Uebertretung
Portgepflanzt„ und die�e fortdaurenden gläubigen
ünd guten Ge�innungen, zur Wiederher�tellung je=-
nes Ebenbildes in thm und �einer Nachkommen=-
chaft , nichts geholfen haben ? Die�e guten Gez

�innungen dauren aber in �einer näh�ten Nache
kommen�chaftnoh wirklichfort. Jn Cain äußert
ch die Schwachheitder �innlichenNatur zwar �ehr.
früh auf die traurig�te Artz aber dies i� nicht
Wirkung jenès Falls, �ondern Wirkung �einer eigenen
finnlichèn'Natur; das Ge�chlechtdas fich von den

ER des Stammovaters nicht entfernt, und von

Seth, Enos, Henoch ab�tammt, bleibt hergegen
-

Hh 2 no<
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noch. lange ein Ge�chleht von Kindern Gottes 4
Henochgeht, zum Béwei�e des göttlichen Wohl-
gefallens wegen �eines gott�eligen Lebens, auf ei-

néaußerordentliche Art zu Gott, und die �úndz
liche Sinnlichkeit nimmt nur na< und nach Uez
berhand. , -

‘

Ich wiederhole es al�o no< einmal : be�kund
das. dem er�ten Mén�chen aner�chaffene göttliche
Ebenbild, in dem angenommenen hohen Ideal möz
räli�cher Vollkommenheit, und. i� der auf �eine Ue-

bertretung erfolgte Verfall auch o groß als er anz

genommenwird, - �o i�t dex�elbeals natürliche Folge.
unmöglichzu erklären, Und kommt ferner , die an-

genommene innere verdèrbte Natur des von Adam
ab�tammenden men�chlichenGe�chlechts, ebenfalls
von die�em �o genannten Falle her, o i�t die�e als.
natürliche Folge davon no< unendlih weniger zu
erklären möglich; �ondern beydes müßte Strafe
�eyn. Eine einzigeund die allerer�te Uebertretung
al�o, mit Entziehung. aller Neigungen und Kräfte
zu fernérm Guten be�traft — wie �{re>li< {hon !
aber die�e Strafe auh noh, wegen zener Uebertre-
tung, in ihrer vollen Größe auf das ganzé men�ch:
liche Ge�chlecht, das in �einen. Keimen. in dem
Stammoater bey de��en Uebertretung gegenwärtig
war, ausgedehnt. — Die�erwegen al�o alle Nach.
Éommen Adams, von ihm an, durch�o viel tau�end.
Generationen, als Theilnehmer jener Uebertretung
ange�ehen — ihnen das volle Verbrechen mit zuge<
re<hnet — auch ihnen alle die Anlagen jeties er�tern
vollkommenernEbenbildes, die ihnen mit der Schdp-
fung ihres Stammoäters nothwendigmit zu Theil
geworden waren, entzogen, alle Kräfte und Nei-.
gungen zum Guten damit entzogen, �o entzogen,.
daß �ich die verderbte Natur gar niht wieder auf-
helfen können,und dies ganze Ge�chlechtnun gowa-
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Natur ganz in der Knecht�chaft und Gêwalt des:
Verführers �ey — und dies zur Strafe weil �ie in
ihrem Stammoater mit ge�undigt — welchè Ver-

nunft vêèrmag den Gedanken einen Augenblick.‘aus=

zuhalten! Daß Eltern auf ihre Kinder keine Voll-
kommenheiten fortpflanzenkönnen die �ie �elb�t nicht
haben, dies i�t natürlih; den Kindern wird. daF
durch auch nichts entzogen , �ie haben auf nichts et-
nen höhern An�pruch, und werden dadurch niht
unglü>licher. Hier hergegen- wäre unver�chuldeter
Verlu�t aller Vollkommenheit mit dem Verlu�t aller

Seligkeit verbunden. Daß auch. Kinder die Vorzú-
ge nicht behalten , deren; thre Väter: �ich durch ein

erbrechenverlu�tig gemacht,auch dies läßt �ich hierz
wit nicht vergleichen. Das Verbrechen �elb�t wird
ihnen �o nicht zugerechnet, daß �ie mit dem Vater
zu einerley Strafe gezogen würden; die Vorzüge,
die �ie darüber verlieren, �ind zufällig, und fie be-

halten zu deren Wiedererwerbung alle Gelegenheit
und Kräfte, “Hier hergegen litte die �päte�te Nach-
kommen�chaft die volle Strafe des Vaters, erbte �o
gar olhne ihr Ver�chulden de��en aufrühri�che Ge�in-
nungen, Fönnte nicht anders als în de��en Rebel=-
lion fortfahren , und ‘trâfe �ie dahèr auh als ges
bohrne Kinder des Zorns der ganze Fluh , Tod,
ewiger Tod, ewigeEntfernung von Gott,

Daß Adam als das Bundeshaupt �eines gan-
zen Ge�chlechts hier anzu�ehen �ey, i�t nur ein an-

ders aber eben �o leeres Wort. Woi�t die�er Bund?
Und kann ein Vater, für �eine nach tau�enden von

Jahren zur Exi�tenz kommende Nachkommen�chaft,
den Bund machen, daß für die er�te Sünde, die er

begehe, nicht er allein , �ondern �eine ganze Nach-
Éommen�chaftmit dem Verlu�t aller Kräfte zum Gu-
ten und aller Seligkeit ge�traft werden, und daß
guch �eine nachherige Reue und Be��erung darina

ts Hh 3 nic)ts



486 We Betrachtung.

nichts ändern folle? Und das wei�e�te und gütig�te
der We�en, der Schöpfer und Vater der Men�chen
follte einen �ol<hen Bund mit dem Stammvater ei-

nes, nach �einem Bilde er�chaf�enen-Ge�chle<htsma-

chen! Noch einmal; i�t das angenommene Verder-
ben- der men�chlichen Natur eine Folge die�es Falles,
fo denke man �ich die�elbe wo man wolle, �o kann

man �ie nicht anders als Strafe an�ehn; und Ver-

[lu�t aller Seligkeit , ewiger Tod als Folge die�es
Verderbens , auch wiederum Strafe,

Die ewigeLebe Gottes hat für die�en Verfall
unb de��en Folgen zwar das volllommen�te Erld-

fungsmittel verordnet , aber dies i�t Erbarmen,
freye�te Gnadez.-nach �einer Gerechtigkeit müßte
dann doh Gott dem men�chlichen Ge�chlechte jene
Uebertretung haben zurechnen können.

Aber ih höre auf die Folgen zu häufen, die
der buch�täblichen Erklärung diefer Ge�chichte, und
dem darauf gegründeten Lehrbegrif�e vorgeworfen
werden können. Jch hoffe auh nicht, daß man

mich în dem Verdachte haben werde; als wenn ih
durch die�e Vor�tellung die Würde die�es Buchs ver-

dächtig machen wolle. Jch ge�tehe es, daß meine

Ehrerbietung für da��elbe �ich vielmehr unendlih ge-
Eränkt fühlt, wenn de��en Feinden , durch eben die�e
buch�täbliche Annehmung die�er Ge�chichte, und die
daraus hergeleiteten harten Sätze, Gelegenheitge-
geben wird, die�es ehrwürdig�te aller Bücher, und

zugleich der ganzen geoffenbarten Religion , zu
�potten, die treuen Verehrer der�elben �elb�t da-

mit zu verwirren, und dem herr�chenden Leicht-
�ínn und Unglauben immer no< mehr Pro�elyten
zu machen.

26
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_“Jch würde �chr ungerecht�eyn, .wenùich allen

den verehrungswürdigenMännern, die die�e. Gez
chichte.als wirklicheGe�chichte wörtlich nehmen,
alle die�e harten. Folgen und Säßè'beyme��en wollte,
va �ie zum Theil vielmehr die�elben in ihren Erklä-
rungen auf mehr als eine Art zu mildern �uchen.
Da es aber bekant i� , daß in den gemein�ten Erz.
kÉlârungenalle die�e übertriebnen Sätze noch �o oft’
vörkommen, �o bleibt es auh immex zu wün�chen,

daß �o wohl die �chriftlihen als mündlichen Reli-
gionsvorträge endlich.davon mehr befreyet werden

möchten. Und darf ich es, brÿaller der Hochach-
tung womik ich jene vortrefflihen Männer ehre,
die die gelindre Erklärung wählen , �agen, #ozweifs
Le. ih doch auch, �o lange man die�e Ge�chichte, es

�ey zum Theil oder. ganz wörtli<h nimmt, und das-
Verderben der men�chlichen Natur , oder auch nur-

die Schwächen und den Verfall der Men�chheit
überhaupt als eine. Folge jener Sünde Adams be-

hauptet, �o zroeifle ih, �age ih, ob die übrigen
hartien Folgen , diezu nothwendig daraus zu fließen:
�cheinen, dadur< genug vermieden werden , und:
vb der Dei�t �ich mit die�en Mildrungen befriedi-
gen, und jene Folgen, niht vielmehr nur ver-

<wiegen und unterdrückt , als gehoben an�ehen
werde. Nimmt man �ie hergegen im bildlichen Ver-

�tande, den die ganze Vor�tellung �o �ehr zu fodern
cheint, o bekommt�te auf einmal eine Simplici-
tät und Würde , die den treuen Verehrer der Rcli-

gion auf ‘einmal beruhigt, die jedenLe�er gleich den

herrlich�ten und fruchtbar�ten Sinn darinn finden
läßt, und die auch der kühn�te Dei�t mit aller Ehr"
‘erbietungan�ehen muß. Jch be�inne mich der ei-

entlichen Stelle nur niht, wo auh Voltaire �ie
Krein �olches {hi>li<hes morali�ches Bild erkläret.
Doch fage ichdies alles nur nah meiner“ Ein�icht,
die ich mir-nie anmaßen werdezu ciniger Vor�chrift

_—
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zu machen, Da ich es für das er�te Recht meiner

Verüñunft, und �ur die er�te Pflicht meiner Relis
gion halte, nah meiner Ein�icht zu urtheilen , ‘wie
�ollte ih jedem andern- nicht eben die�es Recht zuz
ge�tehn; und wie �ollte ich, bey dem Bewußt�eyn:
meiner Schwäche, für andre Ein�ichten, und für
ében �o-gute Ab�ichten, die ih bey der buch�täblich=
�ten Erklärung gewiß auch niht miskenne, nicht
Zugleichalle Hochachtunghaben können? Jch will.
meineGedanken jetzt hér�eßzen. - Wie weit �je mit
andern �con ver�uchten ähnlichenErklärungenüber-,
einkommeû, weiß ih nicht, da ich.mir �elbige nicht
bekanntgemachthabe.*)

Ach �ehe nämlich die�e beyden Capitel, aus den
chon angeführten Gründen , niht als von Mo�e
�elb�t ge�chrieben , �ondern für ein älters Lehrgedicht
an, wodurch die Men�chen, wie �ie nah und nah
die Müh�feligkeitdes Lebens béy dem Baue der Erde
Cap. 5, 29. und zugleich die traurigen Wirkungen
der unordentlichen ‘und ungezähmtenLeiden�chaften,
wovon Cain �chon #o früh das {hre>lihe Bey�piel
gegebenhatte, zu empfinden anftengen, �ih- zum Ge-
hor�am gegen Gott, und zur Vermeidung der Sünde
als der: Ur�ache alles Uebels , in ihren heiligenZu-
fammezenkün�teñhäben ermahnen, und be�onders die
große Wahrheit �ih haben vorhalten wollen , daß
Gott nicht allein der Schöpfer, �ondern auch der
heiligeallgegenwärtigeRegent der Welt �ey, i‘

'

de��en

*) Jn der zwevten Betrachtung die�es Theils , habe ich
die�e Ge�chichte �elb auh nochals wirkliche. Ge�chichte
angenommen. Die gewöhnlicheErklärung war dort

Zzu-meinem Endzwee> hinreichend, und die voll�tändige
Ausführung- der allegori�chen würde. michzu weit da-

pou entfexnthaben „- auch hatte ich, �ie. damals �elb
noch nicht deutlich genug durchgedacht.
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de��en Auf�icht und Herr�chaft die Men�chen be�tän-.
dig fortdaurten. Die�er Gott. habe zwar nach �einer.
Güte die ganze Erde ihrer Herr�chaft übergeben,und-

nach der Freyheit womit �ie er�cha��en, könne einjes;
der auch allen �einen Neigungen und Trieben folgen,
inde��en �tehe er. doch.bey aller die�er Freyheit unter

Gott; und da ex durch eben die�e Begierden und.
die hinzukommendenVerführungen �ich �o leichtver=-
blenden. la��e die�e Freyheit zu misbrauchen„. und:
�tatt der davon ihm eingebildetenGlück�eligkeit,nux;

�ein und andrer Elend zu bereiten, �o �ey das Ge�et,
Gottes für die�e Verblendung �eine einzigeSicher=
heit. So lange al�o der Men�ch dies Ge�eß vor Au--

en behalte , und �eine Begierden darnach ein�chräân-,
e, �o �ey auch �eine Glück�eligkeitge�ichert, �o bald.

er aber. mit Hintan�ezung de��en den bloßen �innli-
chen Neigungen folge, und den �hmeichelnden Ver--
führungen Gehör gebe, �o habe er auch den Zorn.

Gottes , und mit dem�elben den Verlu�t aller �einer:
lü>lichen Zufriedenheit unvermeidlich zu. erwarten:

_Denn bey Unordnung und Sünde könne der Men�ch
“nicht glü>lih �eyn , und Gott könne, als ein heili-

ger und ivei�er Regent der Welt, die Uebertretung-
eines Ge�etzes nicht unbe�traft la��en. Der Men�
fühle die�e �eine Ver�chuldung auh immer �elb�t zu
allerer�t; �ein Gewi��en klage ihn bey jeder Uebertre-

tung gleich �elb�t anz er habe“gleich das freudige
Vertrauen zu �einem Gott nicht mehr; aber verge-
bens �uche er vor die�em allgegenwärtigenGott �ich
zu verbergen, vergebens �< zu ent�chuldigen, da er

ge�tehen mü��e, daß er das Ge�etz gewußt habe. Und

dies �ey nun auch der Grund der vielen Müh�elig-
keiten des Lebens. Denn wenn die Men�chen die�em
gdttüchen Ge�etze immer gehor�amgeblieben wären,
iowücde die Erde für �ie, wie �ie es dann auch“nah
der Ab�icht, Gottes �eyn �ollte, eine Wohnungdes

Hh 5. ‘Vers
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Vergnügensgewe�en �eyn, ‘worinn �ie , bey der un-

chuldigen Befriedigung ihrer Sinne, in unzer�tör-
barer heitrer Zufriedenheit und Ruhe, und in der

�anften Ver�icherung von der Liebe Gottes als de��en.
Kinder immerfort gelebt haben würden.

*

Aber da �ie
mit Hintan�etzung alles Gehor�ams gegen: die�en all-

wi��enden und heiligenGott, �ich allen ihren unor-"
dentlichen Leiden�chaftenund Trieben überla��en hât=
ten ; �o-�ey auh alle Glü�eligkeit und Ruhe von’

ber Erde ver�chwunden , die Sünde häbe über die:
anze Natur gleich�am einen Fluch gebracht, und"

üh�eligkeit und Tod �ey daher jezt das allgemeine
rnen�chlihe Loos. Mit die�em, als dem we�entli-
chen„ Inhalte die�er Ge�chichte vor Augen, und mit:
der Bor�tellung , daß das übrige bildliche und apo-z
logi�che Einkleidung�ey, �che man jeßt die Ge�chich-
te an, �o wird man �ich die�e morali�che Wahrheit
woh! nicht �chöner, lebhafter und eindringenderden-
Ten Ffönnen. *) Wobey zuglei<h das zur Erhaltung
der Sittlichkeit �o nôthige Gefühl von Schaam=-
haftigkeit, und die Nothwendigkeit der Bede>ung
als eine göttlicheVerordnung �ehr pa��end hineingez
bracht i�t.

y '

? Th

*) Es i�t daher vielleichtauh niht unwahr�cheinlich, daß
man, um die�e-hieriun liegendewichtigeLehre �ich no<
�inulicher zu machen , �ie au) frähzeitig hieroglyphi�<:
abgebildet habe. Die berühmte Münze vom Kai�er-
Anronin, mit dem Baume um den eine Schlange ge-
wunden, die dem Herkules einen Apfel reiht, �cheint
die�es zu be�tätigen, als zu welcher Vor�tellung die

abel von den ‘he�peri�chei Aepfeln die er�te und ur-

prüúnglicheVeranla��ung wohl niht gegeben hat.
Das Bild �cheint alter als die�e Fabel, und auch nicht
griechi�henUx�prungs zu �eyn. Herr Lrorden fand auf
�einer agypti�chen Rei�e in den Ruinen pon Theben
eben die�en Baum,
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Fc erkenne. zwar, da man nach der buch�täbliz
chen Exklärung:�ich; von einem jeden hierinn vorkom-

menden Ausdrucke -oder Um�tande cine be�ondre Bez
deutung zu denken gewohnt ift, und �elb�t wichtige
Lehr�äße darauf gebauet �ind, auch natürlicherwei�e
alle Erklärungen , dié man von Jugend auf als bez

fonders wichtig angehöôret, wenn die Vor�tellung da-

von auch nicht immer die deutlich�te wäre, immer
etwas vorzüglich ehrwürdiges behalten, �o erkenné
ich, �age ich, daß die�e �impleré Erklärung anfangs
wohl etwas auffallendes haben möge. Wenn man
aber mit Bey�eit�eßung aller vorher. angenomme-
nen Begriffe �ich, als wenn man die�e Ge�chichte zum
allerer�tenmal lâ�e, in den Ton der�elben hineindenkt,
wie �ie �o ganz Sprache und Denkungsart der aller-

er�ten. Men�chen i�t, die, aus Mangel ab�trakter
Begriffe und Worte, �ich:noch alles bildlich vor�tellen
mußten, �o möchte �ie wohl eher Bepfall finden, da

zumal, auch bey der allerbuch�täblich�ten Erklärung,
ein Theil der Ge�chichte, als, das Gehen Gottes int

Garten, die Strafe der Schlange, der Cherub mit
dem bloßen Schwerdte, nothwendig bildlich genomz"
men werden muß.

So wäre.es dann al�o gar keine eigentlicheGe-

{{hihte; und -�o wäre wirklich kein �olches Para-
dies, tein Stand der Un�chuld, kein verbotener,
auch tein Lebensbaum , auch. kein wirklicher Verfüh-
rer gewe�en, und Adam und die Frau wären auch �o
nicht , �o wte es hier be�chrieben i�t, er�haffen wor-

den? Jch will mich hierüber erklären; und, was

er�tlich die Schöpfung des Men�chen betri�ft, �o haz
be ih {hon ge�agt , daß man die�e Ge�chichte, we=

gen der �o gar ver�chiednen Schreib - und Vor�tel-
lungsart. als keinevon Mo�e herrührende Fort�eßung|
Feiner Schdp�ungsge�chichteän�chen könne, Die�erns
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Die�er Unter�chiedfällt aber nirgend mehr auf, als
in eben die�er Vor�tellung von der Schöpfung bes

Men�chen.Wie erhaben und der {öpferi�chen All-

machtan�tändig i�t die Be�chreibung die Mo�es da-
von giebt! Gott �pricht, und �o ent�tehen alle Ge-
chdpfe nach ihren ver�chiedenen Gattungen und Ge-

hlehtern; und �o auch Mann und Frau, nur noch,
um die vorzüglicheWürde der men�chlichen Natur
vor. der thieri�chen auszudrücken , mit dem erhabez
nen Zu�aß, daß Gott den Men�chen nach �einem
Vilde er�chaffen. Hiermit -vergleihe man nun die

gegenwärtige: daß Gott er�t den Leib des Mannes
aus Thon gebildet, dann ihm den Lebensodem in
die Na�e gebla�en , und ihn auf die Art zu einem le-

bendigen We�en gemacht; wie aber Gott ge�ehen,
daß der Men�ch. ohne Gattinn nicht bleiben könne,
und unter allen. Thieren �ich keine für ihn gefunden,
daß er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen la��en, in
welchem er eine Ribbe aus de��en Leibe genommen
und daraus die Frau gebildet, die Stelle aber- ohne
daß �ie bemerkt werden können , gleichmit Flei�ch
wieder zuge�chlo��en habe; .und wie hierauf der Mann
wieder erwacht, und mit Entzücken,in der Frau dié

ihm völlig ähnliche Natur erkannt, er auch gleich
den Trieb zu der zärtlichen unzèrtrennlichenVerbin-
dung bey. �ich empfunden habe. Allérdings-i� hier
die Zärtlichkeit und. Unzertrennlichkeit der ehelichen
Verbindung „ imgleichendie vorzüglicheSchönheit
und Würde der- men�chlichen Ge�talt vor der thieri-
�chen , und die über den Lebensgei�t der Thiere erz

habne Würde der men�chlichen Seele, �ehr treffend
vorge�tellet , �o wie auch die Bildung des Libes aus

Thon. oder Erde, auf die Drohung, daß der Men�ch
wieder zux Erde werden �olle, eine �ehr {dne Beziez
hung hat; übrigens aber i�t die�e ganze Vor�tellung,
der bildlichenund. einfältigenVor�tellungsart y wieze ' DIE
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dieer�ten Men�chen �ich die Schöpfungdenkenmochs
ten, doch �o gemäß, daß man den Unter�chied , wie
{hr << die Mo�ai�che darüber erhebt , wohl beym
er�ten Anbli> empfindenmuß. Der.Apo�iel Paulus
ninimt zwär die�e buch�täblicheErklärung anz 1. Cor.
11, 8. L Tim. 11, 13. aber ebendie�er Apo�tel
üimmt âuch �ehr oft ,* um �einen Vor�tellungen einen
�o vielleichtern Eingáng zu ver�chaffen, dié zu:�eie
ner Zeit unter den Juden geltende Ertlärungs- und
Denkungsart án¿ dies bewei�en.alle Schlü��e, dis
er in die�en beydenCapiteln , zur Erhaltung, der
nach den damaligen Um�tänden-nöfhigenOrdnungs
und des Wohl�tarides in den neuen Gemeinen macht,
die �âmmtlich nur aus folchen„. untèr, bôn Juden da-
máls geltenden Sätzen, getiommien�ind, und.wozy.
ében auch die�e buch�täbliche Erklärung, von dex

Bildung dér Fráu aus der Ribbe des Mannes, vorz

glichge�chi>ktwar. Ein jeder der die�e beydetr.
apitel und be�onders das er�tere nur an�ieht, wird.

�ich davon gleichüberzeugtfinden. n

Es wäre al�o eigentlichkeinStand der Un-
huld, kein Paradies gewe�en ? Ueber beyd:s habe:
ih mich �chon erkläret. Ein Pärabies in gewi��em.
Ver�tande allerdings. Denn ‘wer kann diés nur ‘ei-
nen Augenbli>dénken, daß-der Schöpfer, der einem.
Zeden Thiere, den zu �einer Unterhaltung nöthigett-
In�tinkt gab �eine Nahrung zu kennen und �ich zu.
erwerben, und ihm die Gegend dazu anwies , daß:
die�er gütige Schöpferden er�ten Men�chen, bey.
Ermángelung die�es Jn�tinkts, und da ihm anfangs.
weder Vernunft noh Erfahrung zu �einer Erhaltung.

u Hülfekämen, in eineihm gánz unbekannte wilde“
datur ge�ezt habén �ollte, wo Khauh káum dieMöglichkeit�einer dürftig�ten Erhaltungdenken läßt,

und wo er mit �einex ganzen NachtommenBat'

noth
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niöthwéndiggleichin eine thieri�che Verwildrunghätté
ver�inken mü��en ? “Wie unendlich mehr i�t es von
die�er wei�en Vor�ehung zu vermuthen, . daß auch
ihm zu �einer er�ten Wohnung eine �olche Gegend"
gegeben worden, wo �ih ihm alle Früchte, die er
zu �einer er�ten Erhaltung bedurfte, willig -anz

geboten, und wo er durchdie Schönheit und den
Reichthum der Natur entzückt, die Glück�eligkeit�eiz
ner Exi�tenz durch alle �einé Sinne empfand, und.

ur Anbetung �eines herrlichenund gütigen Schöp-

�ers�ich alle Augenbli>kerweckt fühlte, Ein �olches
daradies , und �o hieß im Alterthuméine jede vor-

züglich angenehme
‘

und“ fruchtbare Gegend, muß
alle Vernunft �i denken, und na aller Wahr-
cheinlichkeitwar die�e Gegend in dem �üdlichern
A�ien , das nach allen Anzeigen der er�te Wohn�itz"
der Men�chen gewe�en i�t, und auch bis jezt von �eiz
ner er�ten paradie�i�chen Fruchtbarkeit und Schönheit
noch nichts. verloren hat. Die Be�chreibung aber,
des in Eden von Gott angelegten und mit allerley
{önen und fruchtbaren Väumen bepflanztenGar-

tens, imgleichen des großen und in vier Arme �ich
theilendenStroms, der durch den Garten ihn zu:
wä��ern gegangen, und der Gold und allerley Edel-
ge�teine mit �ich geführet, i�t, nah aller Wahr="
{rheinlichkeit, nihts als" eine dichteri�che Be�chreiz"
bung des glü>lichen Zu�tandes, worinn die Mens

�chen, da der Schöpfer mit �o vieler Weisheit und
Gâte alles dazu eingerichtet, immer würden haben.
fortleben können, wenn �ie durch die Unordnung ih-
rer Leiden�chaften �ich die�e Glück�eligkeitnicht �elb�t“
zer�tört hätten. Und �o würden damit auch die vies

len gelehrten Bemühungen er�päret werden können,
die eigentlicheLage des Varadie�es , und die vier
Flü��e mit dem Haupt�trome in einem �olchen Bezirke
zu�ammenzu �inden, daß man �ich nicht einen

Seil_

1
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Theil von A�ien dgrunter denken mü��e. Diekindis

{chenTräume -aber„. womit- man übrigens dies Paz
radies �o oft .als cin Land der Feen vor�tellet , vers

dienen keine Bemerkungz es .i�t nur. zu -bedauren;
daß die- allecoernün�tig�te und, natürlich�te Wahrheit

dadurch oft �o verun�taltet wird; und daß Kinder
und Einfältige,, bey manchemUnterrichte in der Res
ligion , wodurch �ie vorzüglichzur Anwendung ihrer
Vernunft gewdhnetwerden �ollten, und wozu die
Religion , eben �o. wie zur Be��erung des: Herzens>z
das be�te Mittel i�t, an Chimären gewöhnt werden
und Vernün�tigeren darüber oft die ganze Religion
verdächtigwird.

*

Eben �o natürlich aber mußte mit
die�em äußerlichglücklichenZu�tande auch ein. gewi�s
�er Stand der Un�chuld verbunden �eyn. Denn da
die�e beyden Men�chen, bey ihrem Eintritt in. die
Welt , �ich nothwendig als die glücklich�tenGe�chdpz
fe fühlen mußten, da bey dem ge�unde�ten Leibe,eiz
nem ruhigen Umlaufe des Bluts, und bey eineo
heitern Seele, alles die Wün�che ihrer Natur (5s

leicht befriedigte, und noch nichts um �ïc war, was:
ihre glücklicheZufriedenheit hätte �tören ‘oder ihre
Leiden�chaften aufbringen können „- da- auch kein bd
{es Exempel �ie verführen, noch einiges Vorurtheil
Ihr ge�undes Gefühl verderben kounte; wo ‘wären
dann doch hier gleich, �o wie �ie aus der Hand des,
wei�e�ten und heilig�ten Schöpfers kamen , die Un-

ordnung in den Begierden, die Empdrung der Leiz

den�cha�ten , und die verkehrten Neigungen herge-
Fommen , womit wir uns jeßt einen {wachen �inn=
lichen Men�chen denken ? Alle Vernunft muß wie=-

der einen �olchen Stand. der Un�chuld annnehmen,-
und gewiß daurte er auch länger als er gewöhnlich.
angenommen wird. Nur wider den eingebildeten
Stand der Un�chuld und Vollkommenheit , nach wel.
chem�ich kaum die entfernte�te Möglichkeitzu irren;“ ; Un9.
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und zu fehlen denkén- läßt, und wo denno< déb
Men�ch bey dererleuchtet�tèn Vernunft �ich �o leicht
verblenden und überreden läßt, er werde: durch den
Genuß der verbotenèn Frucht auf einrnal zu einer

hôttlichènErkenntnißkommen, wö er bey- der voll-

komnien�ten Beherr�chung �einer Begierden ‘, ‘durch
den bloßen Anblick die�er Frucht alle die�e Herr�chaft
über: �ich: �ogleichverlieret., und’ �ich zur Uebertretungdes gôttlichenBefehls verleiten lägt, ja diés nich
aur; ‘�ondern von die�em hohen Grad der Erlenchz
tüng“ in eine �olche fortdaurendeVerblendung, voit

dém ‘hohenGrad derHeiligung in-deù- beharrlichert
Hang zum Bö�em, ‘in. den Haß gegen alles Guté
verfällt , �o daß die�e Uebertretung'�eine ganze phyz
fi�che und morali�che Natur, und nicht die �einigé
âllein , �ondern die Natur des ganzen von ihm ab-

fiammendenGe�chlechts, durch alle möglicheGenez
kätionen dur<hdringt , wider ‘einen �olchen :Stänbß

der Un�chuld empdret�ih alle Vernunft ,
| weil. es

der allergrößte.Wider�pruch i; Wider�pruth mit
die�er angegebenengroßen Vollkommenheit;: Wider-
�pruch mit der Weisheit, Güte und Heiligkeit Got
tes; Wider�pruchmit der Natur eines vernünftige
Me�ens ¿ und Wider�pruch mit der Ge�chichte �elb�t;
die zu-deribeydenübertriebenen Jdeen nicht den ge-
ring�ten Anlaß giebt, e

So wäre denn auchwirklichkein Baum des: Lez
bens, kein Baum des Erkenntni��es des Guten und!
des Bô�en da gewe�en? Fch habe auch hiervon vdrz!
her die Bedenklichkeiten, die die Annehmungzwee-
ner wirklichenBäume er�chweren , hon angefühtet,-
Ein Baum des Lebens, der ein Alexipharmakum,-
eine phy�i�che Kraft haben foll, dem irdi�chen und'
von Natur gebrechlichen�terblichen Leibe eine völlige
Unzer�törbarkeit , eine Un�terblichkeitzu gebenn
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Ünd-neben die�en: äuchein Bauini ‘des Erkenntni��es
des Guten und Bö�en, von dem der Men�ch - beg
Strafe des Todes nicht e��eñ �oll; der ihm zum
Déenémáalhinge�etzt i�t, um ihn �einér Abhängigz-
Feit:von �eineni- Schöpfer, und �eines deni�elben
{huldigenGehor�ams zu éririnern, und ihn den Unz

tér�chied: des Guten und Bö�en: zu lehren — Abed
war daun dém, mit �o erhabnen Séeelenkräftén,mit
einer �o erleuchteten Verriunft und inuern: Liebezunt
Gutèner�chaffeñen Men�chen,cin �o drohendes Denksz
triáal �einer Abhängigkeitvon �einem Schöpfer , �ei
nes ihni �chuldigen Gehor�ams , und eirie�olche Anz

róëi�ung zur Erkenntnißdes Guten und Bö�en nds

thig? Und wie �ollte der Men�ch án dem Baumes
bu<�täbli< genommen,

|

den Unter�chied des Gutert

ünd Bö�en lernen? Er eritinerté �i, �o oft er ihn
än�ah, der Drohurig nicht dâävonzu e��en ¿ aber bee

�tand der gänze Gehor�am, die ganze ihm nôthigé
Erkenntnißdés Guten und Bôö�enz in der Enthal#e
tung von dié�er-Frucht? ‘und mehr konnte er darátt:

tücht lerici. Und wie �tänd es um die nôthigeVer#
vLielfältigunig“die�er beyden Bäutiè be�onders - des
Leberisbaums bey démFortgängé und déxrVerbrei
tung des tien�chli<henGe�chlechts?Abér Baum des
Lebe1s und Baunkt dés Erkentitni��es dés Guten und-

Bô�en nebéneinander tnitten int Gärten ; im bildlie
hen Ver�tande génotiinién, áls Bilds des göttlicher?
Ge�ees, und âls Bild einer be�tändigen Glück�eligs
Fèik des Lohns eines getreuên Géher�äms ; wie beé
deutungsvoll!‘Baum dés Erkenntni��es des Güteit
und Bö�en von-welchêmder Men�ch bey Stráfe des

Todes nicht e��en därf ; àls Bild des göttlichenGez

�ees, wié warnénd für den �{<wä<hti�innlichen"
Men�chen, der- das währé Gute mikdeit Schéin=
guté �o leichtvérmi�{<t, von der äußerlichenScheiz-
tié ünd den {meic<elndenVor�tellurigen�einer gercizeCtJéeru�al,2, Th. 4. St: Ji
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ten Begierden�ich �o leicht einnehmenläßt, :der je-
de Ein�chränkungder�elben als eine Ein�chränkung;
feiner.Glück�eligkeitan�ieht , und dem jede verbote-
ne Frucht, je länger er �ie an�ieht , nur �o viel reiz
zender wird, der daher die Beurtheilungdes wahren.
Guten auf �eineSinne allein ohne die äußer�te Ge=
fahr nicht ankommenla��en darf, �ondern dem, beg.
die�er Schwäche und den vielen Verführungen, das

Ge�e Gottes �eine einzige Sicherheit i�t — Und,
dies Ge�eß dabey �o ganz voller Liebe, das dem,
Men�chen den Genuß aller �einer Neigungenläßt,
und �ie nur da ein�chränkt, wo die ewige Weisheit.
und Güte, wegen des unvermeidlichen Todes und
des Verlu�ts aller wahren Glück�eligkeit, die�e Eins.
{{ränkung fodert; de��en Uebertretung er auch, (3.
bald die Verblendungvorüber i�t, gleich�elb�t mit

Be�châmungerkennet, darüber auchgleichdas kind-
liche Verkrauen zu �einem Gott verlieret , und ihm
wenn es möglich ware gern entfliehen möchte, aber.
die Empfindungnicht verlieren darf, daß er unter.
der Regierungeines allwi��enden und heiligen Gota
tes �tehe, de��en Ge�etzer ohne den Verlu�t feiner
Glü>feligkeitnichtübertreten kann, und daß Schmerz,
Kummer „ .Mühf�eligkeitund Tod die unvermeidlichen

“

Folgendiefes Ungehor�ams ;�ind; daß der Sünder».
der �einer unordentlichen Sinnlichkeit�ich überläßt,
in keinem Paradie�e mehr wohnen kann und darf,
und daß die Rückkehrdahin und zum Baumedes
Lebens durch cinen Cherubver�perret i� ; weil Lez:
bensbaum nur verheißener Lohn eines.vollkommenen,
Gehor�ams , der Sünden Sold -aber der Tod i�t,
und der Menfchaus Erde gebildetwiederzur Erde
werden muß; wie �impel, wie wahr, wie . bedeu-

.

tungsvoll �ind die�e beydenBâumein ihrer bildli--
chen Vor�tellung !

:

Nah
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__- Nath die�er Erklärungwäre.denn.auh wirklich
Feine Schlange da gewe�en ? Nein ; denn �olltè es
tine bloß natürliche gewe�en�eyn? -einènatürliche
Schlange welcher Gött die Verführungzugerechnet,
‘und,�ie deswegen vèrfluchthätte„- wie.laßt �ich dies
denken? Es �oll al�o der Teufel gewe�enjen, dèr in

fie gefahren �ey und dur �ie ge�procheghabe. Aber
i�t denn gar keine bildlihe Vor�tellung. möglih2
Fann dann, nie etwáäs._unbe�eeltes redendeingeführt
werden ? mußte der Dorn�trauchàuf Libanon, der

bey der Ceder die Anwerbung thun ließ, auch wirke

lich �prechen? 2. Kön. 14, 9c Jch will es hiex
viht wiederholen , wie {wer ès mit der Heiligkeit
.des wei�e�ten und gütig�ten Schöpferszu vergleichen
�ey, daß êr einem bö�en aufrühri�chen Gei�te, die
Un�chuldauf eine �o verräâtheri�che Art zu verführen
ærlaubt, ihm exlaubt , ein HanesGe�chle<hßtvor
Ge�chdpfen das er zu �einem Bildeer�chaffen, �o wiè
es nurx.zur Exi�tenz gekommen, mit în �eine Rebels
lion und Verdammnif zu ziehn, und eine neueWelt,
die er. nach den Ab�ichten �einer Weisheitmit Wohls
gefallen äls gut an�ah, durch Rit der Süns
de ud alles morali�chen und phy�i�chen Bö�en zu zerè
�tdren ¿und �ich ihrer Beherr�chung derge�talt zu bez

mächtigen, daß er guch, ungeachtetdesdagegen er<
wählten-hdch�ten.undko�tbar�ten Erlö�ungsmittels,
dochnoh überden größten Theil der�elbèn die Herrz
�chaft behalten. Nurdies; wenn die�erärgli�tigè
bô�e Gei�t der eigentlicheVerführer.wär, warunt
i�t daundie ganze Be�chreibung�o, daß.�é gâr nichk
anders als von einernaturlichenSchlange vér�tanz
den:werden känn.?Waruni hät Gott die Evà vor
die�em gefährlichenVerführergär niht gewärnet?
und. wie�te, auchin ihrer Ent�chuldigungnoh nicht
den gering�tenArgwohnvorn einéimin dèr Schlänge

‘ver�te>t gewe�enenVerführeräußert, warum läßt.
|

Jg ‘der
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“PerSchbpfer�ie auch da noh, ohne den ihr �o nd-
“thigen'dentlichenUnterricht,und richtetdie ‘ganze
“Strafé ‘wieder{0 buch�täblich‘auf eine natürliche
Schlange, daß �ie den verwörfenenZu�tand: die�es
bö�en Gei�tes , „(der dann doch, beyder ihm geblie-
‘benen gewaltigenHerr�chaftüber die Welt , �o ver-

„wor�enniht wäre, ) �ich wohl {hwerlichdaraus @r-
Tlären konnte? Undda Mo�es ihn wenig�tens gewiß
hier erfännt’hätte’,waruritgiebt der denn auch we-

‘der hier, noh bey den ägypti�chenZauberern, noch
bey �einen. Ge�etzengegen bieZauberer und Wahr-
fager, wo die natürlich�teGelegenheitgewe�enwâ=
re, vor der Verführungeines �olchen bö�en We�ens
zu warnen, davon nicht die gering�te Anzeige, fon-
dern verbietet {let weg alle Zaubereyen ‘als Bez

trug und abergläubigeVerleugnungder Vor�ehungz
�o gar, daß e, um allen Glauben-an den Einfluß
Irgendeines �olchen bö�en We�ens, zum Nachtheil
�einer Lehre daß Gott der einzigeRegent der Welt .

cy, von �einem Volke zu entfernen , alles - Bö�e
Gotte als dex er�ten anum�chtänktenUr�ache allerWirk�amkeitzu�chreibt,

Aber , weit: weder einé natürliche;noh vóut
Teufelbe�e��ene Schlange‘hier ‘angenommenwerde
Fann, wie kommt �ie dann hichér ? Als apólogi�chè
Ausfüllungdie�er morali�chen Vor�tellung; als war=
nendes Bild vor der Verführung"der �innlichenBez
gierdenzur ‘Vebertretungdes göttlichen Ge�eßes
al�o eben das was ‘in allen bildlichen Lehrgedichtei
die redendenThiere�ind, die: die Vor�tellungo viel
�innlicher und lebhafter machen�ollen. Die Schläh-
ge war Hierzuvor ‘allen andern Thierendas ge�chi>=
te�te. Jn: un�ernfältern Gegenden,wo’ die�e Thierè

weder�o häufignoch�o gefährlichfifind, �ind �té wee

nigerbedeutend;in warmenvándérn ‘aber {0vielmehr
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mehr, und kein Thier hat deswegenauch; nachdem
Zeugniß des ganzen Alterthums,die Au�merkjamkeit;
dèr Men�chen bis zum Aberglauben mehr auf �ich;
gezogen als die Schlange. Denn er�t das Widrige
und Verächtliche, daß die�es Thier.mit dem ganzen
Leibe auf der Erde kriecht und in Sümpfen und Höhs.
len wohnt; danebendas ge�chmeidige.und.bieg�ame,
das einer Li�t �o ähnlichi�, und zugleichdie ver�te>-
te leichende Bosheit, womit es aufdie Men�chen
gleich�am lauxet , und ihnen durch �einen Biß. in die:
Fer�en, ehe �ie ihren Feind gewahr werden , die

<merzli<�ten und tödtlich�ten Verwundungenmacht, ;

mußte �ie nothwendigbe�onders aufmerk�am auf dies
Thier machen, daß �ie es für ein vor allen Thieren
verfluchtes, aber auh fx ein gegen die Men�chen
be�onders feind�eliges Thier hielten, und dies um �o-
mehr, da es nichts in die Augen fallendes an �ich
hat, wodurch es die�en tödtlichen Schmerz verur=

facht, und die eigentlicheUr�ache auch �o leicht nicht
entde>t werden konnte. Wegen die�er dem Thiere
beygelegtenbe�ondern feind�eligen Ge�tnnungen gegen
die Men�chen , (denn je einfältiger die Men�chen
noch �elb�t �ind, de�to mehr Ver�tand legen �ie den
Thieren bey,) und der {leihenden Li�t, die ihnen
in warmen Ländern, da �ie mit unbede>ten Füßen
giengen, {o viel gefährlicherwar, war nun auch der -

Gedanke �ehr natürlich, daß �ie. es �o viel mehr mit
�ich zu ver�öhnen �uchten, und kömmt daher auch
wahr�cheinlich die �on�t nicht zu erklärende �o allge-
meine gottesdien�tliche Verehrung die�er Thiere im

ganzen Alterthume, die auch unter den Mohren auf-
der Kü�te von Guinea noch fortwähret, wo �ie no<
jest �o heilig �ind, daß ihre Beleidigung oder Töd-
tung das höch�te Verbrechen i�t, das nicht anders,
als dur den Tod: de��en der es begangen„ ausge-.
�öhnet werdenkann, Wienunnachher dieLehre von.

: __Jiz' demx
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dembdfenGei�te allgemeinerwurde , �o war auchdie

Schlange das natürlich�te Bild worunter man �i<
den�elbénvor�tellete.

Es kommt aber furnemlih nun noch darauf an,
ob die�e Erklärung auh mit denen Aus�prüchen der

Schrift be�tehen könne , wo der Teufel wirklich als

diefer Verführer angenommen zu werden �cheinet.
Îm alten Te�tamente findet �ich weder im Mo�e, wie

ih �chon ge�agt, noch in den Propheten irgend eine

Beziehungdarauf. Jm Buche der Weisheit kommt:
es zuer�t vor, daß durch des Teufels Neid die Sün=
de in die Welt gekommen �ey; Cap. 11, 24. aber
dies Buch i�t er�t nah der Gefangen�chaft des jüdte
{chen Volks ge�chrieben. Jm neuen Te�tamente �ind
die Anzeigenhergegen o otek �cheinbarer. Ferne �e
es von mir, daß ih mich hier în den Streit über
die Exi�tenz und Wirkungendes Teufels mi�chen
�ollte, der, nach der glücklichenhundertjährigenRuz

he, leider jeßt-wieder erneuert i�t. Die Stadt Got«
tes i�t in ihrem Umfange o groß, und die Cla��en
ihrer vernünftigen Einwohner �ind  mannichfaltig,-
daß es bey un�rer einge�chränkten Aus�icht eine Ver=-
me��enheit wäre, über die Möglichkeitoder Wirkliche
Éeit einer �olchen Ela��e �treiten zu wollen; und dæ
man în allen Cla�fen endlicher We�en �ich auch einen

Misbrauch der Freyheit denken , die Weisheit des"

höch�ten Regenten der Welt aber auh, von uns nicht:
zu erfor�chende Ur�achen haben kann, ein �olches Ge=

<le<t, �o lange die�e Ur�achen fortdauren , zu dul=-

den, �o wie �te hier das Bô�e duldet ; �o würde un�re
Vernunft �ich zu weit aus ihrer Sphäre wagen,
wenn �ie einé Cla��e �olcher gei�tiger We�en , die ihre.
aner�chaffenen Vorzüge nicht behalten, aus dem

ganzen Gebiete der Schöpfunggleich�am verbannen
wollte, Wahre Vernunft wird dagegen au@hnie �irests
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ten. Aber'gegen deú {ädlihen Misbrauch der von

die�er Lehre in den Zeiten der Fin�terniß gemacht
wurde, und da wo die�e Fin�terniß noh herr�cht,

“zurSchande der Vernun�t und deë erleuchtet�ten Rez

ligion Je�u, der um'alle Werke des Teufels und der

Dämonen zu’ zer�tören in die Welt kam, auch no<
gemacht wird; wenn �ie zum Nachtheil der wei�e�ten
Regierung Gottes über die Welt, zur Verführung

‘der Einfältigen von dem Vertrauen zu die�er Vor�ez
hung, wênn-fie zumBetrug, zumniedrig�ten und

händlich�ten ‘Aberglauben, und �elb�t zum Schuß
der Sünde gemisbraucht wird , da �ind alle Vereh-
rer der Vernunft ünd der Reliätonmit Recht dages

‘gen aufgebracht.
_ °

'

Den Reden des Erlö�ers und der Apo�tel müß-
“te man daneben auch die’ größte Gewalt anthun,

wenn man die�e bôfen Gei�ter darinn nicht erkennen
“ wollte,- Nur wird ein jeder, der nur einigermaaßen

tnit der alten orientali�chen Philo�ophie bekannt i�t,
er�tlich auch zugeben, daß die Juden, in ihrer Zer-

‘’fireuung in’ die�en Ländern, auch deren ganze Gei-

�ierlehre, die Lehre von den zwoen Hauptcla��en, eiz
ner Guten und! einer Bö�en, vön ihren Oberhäup-
tern, ihren Unordnungen, thrembe�tändigen Kampfe
gegen einander , ihren Wohnungen angenommen,
und damit zugleich‘auh die ganze Sprache“ ange-
nommen haben. Dann aber-wird auh wohl nîie-
mand in Abrede �eyn, daf der Heiland und die Apo-

*

�el �ich die�er Sprache, weil �ie den Juden die ge-

„wöhnlich�te und vér�tändlich�te war, gelegentlich be-

dienet, um ihren Vor�têllungen �o- viel mehr Ein-

“gang und Nachdruck zu geben. ‘Es wird zum Be-

“wei�e das einzige Exempel aus - Matth, 12 genug
�eyn , wo die Phari�äer dem Erld�er gegen �eine
Wunder den Einwurf machten , daß die Teufel die

erJi 4
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‘er_austriebe, nur geringere Teufel wären , die ex
„mit Einver�tändniß und Hülfe -des Ober�ten der�elz
ben, des Beelzebubs , leicht. austreiben könne.
Beelzebub war eigentlich.der Name eines phili�ti-
chen Abgotts , den aber die Juden, um ihren Ab-
cheu. vor aller Abgôttereyzu bezeugen,dem Satan
vder Arimanias. beylegten, der, nachjéner Philo�os
phie, das: Oberhgupt der -abgefallenenGei�ter, dèx
Für�t. der Fin�terniß, und der. Urheber- alles Bö�en
war. Nachdem nun der Heiland. ihnen. er�t die ab-
urde Bosheit die�es Einwurfs- vorgehalten , weil
auf die Wei�e der Teufel �ein. eigen Reich zer�tören
„würde, �o behâlt er nachher noh ihre volle-Vor�tel-
lungsart von die�en bö�en Gei�te, weil. er ihnen die
Gefahr, ihrer immer größern und endlih unüber-

.windlichen bogha�ten Vex�to>kung„ nicht lebhafter
und eindringendep„" gls unter eben die�er Vor�tel-
Jung von die�em höô�en-Gei�te , hätte mgchen können,
der, wenn ex von dem Men�chen zwar ausgefghren,

aber nirgend eine �o „ruhige Stätte und gute Aufs
nahme wiedex gefunden, ‘alsdgnn mit �ieben andern
noch bô�ern Gei�tern in �eine vorige Wohnung -wie-
der zuxükfehre, und es -darauf-mit einem �olchen
Men�chen viel ärger werde als vorhin, Woraus
aber doch¿wohl niemand den Schluß machen wird,
daß der Heiland-die�e ganze Vor�tellung8ar{ da-
durch be�tätigt habé, - Auch wenn der Erlö�er Joh.
8. den Teu�el einen, Mörder-von Anfang „ ejnen
Lügner und Vater dex Lügen nennet , der in der
Wahrheit nicht be�tanden, �o la��en �h auch die�s
Ausdrücke , nicht �o- wohl auf die- Verführung im
Paradie�e deuten , als es vielmehr ähnliche untex
den Juden damals geläufigeAusdrücke waren „ die
fich auf.den ur�prünglichen Verfall die�es bd�enGeis
�tes �elb�t bezogen E

ofi 6
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- Da. nun die�e Lehre unter den Juden �o gllgee

mein war , daß �ie. alles -mit guten und bö�en Géi-
�tern in der Natux belebten, und dent Teufel und

�)einen Engeln alles phy�i�che und morali�che Bö�e,
wovon �ie nicht. die nach�te naturliche Ur�ache �a-
hen, zu�chrieben , �o wax es natürlich, daß �ie nun
auch unter die�er Schlange den Teufel dachten , und
folglich die. ganze Vor�tellung vom Falle für einè

wirklicheGe�chichte anzu�ehen an�iengen. Und �o
hâtte auch der Apo�tel Paulus, wie er die Gemeine
zu Corinth gegen.die gefährlichen {<meichelnden
Verführungender fal�chen Apo�tel vor�ichtig machen
wollte , kein warnender Bild als das Bild die�er
Schlange wählea fönnen.. 2 Cor. 11, 3. Jch habe
eu) Chri�to. als eine reine un�chuldige Brgut und
KGattinn zugeführet, aber ih fürchte, daß, �o wie
die Schlange Evam verführte , die �ich bey euch einz
{meichelnden fal�chenApo�tel , eu eben�alls véer-
führen mögen. Und no i�t es hierauch nicht ein-
mal nôthig anzunehmen„. daß der Apo�tel unter der

Schlange den Teufel ver�tanden habe, da �ie auh
fm hildlichen Ver�tande genommen , �eine Warnung
eben �o na<hdrüdlih machte, Weil aber Paulus
in der phari�äi�hen Schule erzogen wax, �o behielt
er auh nah �einer Erleuchtung, da, wo er nah
�einer Klugheit. �einem Vortrage �o viel mehr Ein-
gang und Nachdruck damit zu geben glaubte, die
Sprache Vor�tellungs - und Erklärungsarten die�er
Schule bey, weil �ie denen an die er �chrieb die ge-

häufig�tewax „ und dies erhellet aus mehr als einer

Stelle wo er von die�en bô�en Gei�tern redet. Denn
penn er von ihren ver�chiedenen Subordinationen
und Cla��en, von Für�ien und Gewaltigen unter ihe
nen, auh von ihrem Oberhaupteredet , die�es den
Für�ten der. Fin�terniß, und die ihm unterworfenen
Engel „; Engel der Fin�terniß nennet , unterhimmli-
EO Ji 5 {he
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he Gei�ter, nämlich die unter dem Himmel �ind,
die in der Luft herr�chen, Ephe�. 2, 2. das i�t, in

derdi>en fin�tern Atmo�phäre die�er Erde ihre Woh-
nung haben, nachdem �ie, wegen ihres Abfalls, aus
threr vorigenLichtwohnungin die�en Abgrund, mit
Ketten der Fin�terniß gebunden, ver�toßen worden,
2 Petr. 11, 4. im Gegen�atz der guten Engel, der
Engel des Lichts, die in dem höch�ten und rein�ten
Lichte, um den Thron der Herrlichkeit Gottes , des

Vaters des Lichts , thre �elige Wohnung haben, o
mú��en die�e und deren ähnlicheRedenöarten ihre ei-

gentlicheErklärung wohl aus die�er Schule und der

darinn angenommenen Gei�kterlehre haben. Dénn

der Beruf des Apo�tels war nicht, die Neubekehrz
ten, �ie mochten Juden oder Heyden gewe�en �eyn,
eine neue Philo�ophie zu lehren, und ihnen alle ihre
gewöhnlichenBegriffe, wo �iè dem Hauptendzwecke.
feines Berufs ‘nicht entgegenwären, zu benehmen z
wollte er die�en erreichen, und �ollten �eine Vor�tet=z
Tungen�o viel leichter Eingang finden, �o mußte er

vielmehr, �o viel es die Klugheit litt, die unter ihnen
geläufige Sprache behalten. Und wie hätte er iha
nen die Gnade und Größe der �eligen Veränderun
da �ie durh ihre Bekehrung zum Chri�tenthum aúü

threm vormaligen fündlichenZu�tande befreyet wör-

‘den, einleuchtender und wichtiger, und zugleich�et-
ne Ermahnung zum be�tändigen Kampf gegen die

Sünde, und zur Wach�amkeit über �h �elb�t bey
o vielen Ver�uchungen dringender, als unter die�en
‘Vor�tellungen machenkönnen ?

°

Und warum �ollte es bedenklicher �eyn anzuneh=-
men , daß der Heiland und die Apo�tel �ich hier zu
der Sprache und Vor�tellungsart der Juden herab

ela��en , als es, ohne alles Bedenken , bey �o vie-
en andern Stellen angenommen wird; wenn. zum

Veweis Abraham, als das Hauptaller Seligen,inm
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dew zukünftigenLeben , dié Seligkeit , als das zu
Ti�che Sitzen mit ihm, und der höch�te Grad der�el-
ben, als dienâch�te Stelle bey ihm oder de��en Schoos
vorge�tellet wird; oder, wie es nach einer ähnlichen
Vorftellungsart von den guten Engeln heißt, daß �ie
‘Lazarus Seele in Abrahams Schoos getragen ?

Wie wäre dann aber Adam gefallén, und wie
wärenohne die Verführung die�es bö�en Gei�tes Sün-
de und Tod in die Welt gekommen?

“

Wie Adam gefallen? Daß ein einge�chränktes
�innliches Ge�chöpf, das �elb�t nach dem Buch�taben
der Ge�chichte �ich o leicht verführen ließ , �o-leicht
übex den Reiz der Frucht alle Drohungen �eines Got-
tes vergaß, daßein-�olches �chwaches Ge�chöpf in �ei-
nex er�ten kindlichen Un�chuld nicht immer fortdau-
rete, gegen die Reizungen der Sinnlichkeit nicht un-

Überwindlich blieb, war hierzu ein verkleideter Dä-
mon nôthig? Wie hätte vielmehr die Schwäche der

�innlichen Natur, und wie leiht der Men�ch, �o bald
er das Ge�eß Gottes aus den Augen läßt, bey der

er�ten Verführung unten liege, warnender vorge-
�tellet werden können ?

|

'

Und nun i�t auh die Frage, wie die Sünde
Und der Tod in die Welt gekommen, zugleich �chon
‘beantwortet. Allerdings von Adam und durch Adam.

Denn er i�t der Stammvater un�ers Ge�chlechts, durch
ihn haben wir eben die Natur, eben die Neigung zur
Sinnlichkeit, und in eben die�er �innlichen Natur wor=-

inn er fiel, fallen und �ündigen wir; und weil wir
‘alle �ún igen,i�t auch der Tod zu �einer ganzen Nache
Fommen�chaft hindurchgedrungen, und i�t das allge-
meine Loos die�er un�rer Natur geworden, wie die�es
Paulus in der herrlichen Vergleichung zwi�chen die-

em er�ten Stammoater des irdi�chen Lebens, und

zwi�chèndem Erlö�er, als den vom Himmel gekommee
Fen Urheberdes gei�tlichen und ewigenLebens,inen
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den.Briefen an die Rômer und Coxinther mit �g
vielem Nachdruck, ausführet. Róm. 5, 12 — 21+
x-CEor,15, 21 — 57. Beyde Stellen verdieneneje
nige nähere Erklärung. Der Hauptzwe> des Apo-
�tels in dem.er�tern Briefe i�, gegen die zum Chris
�tenthum �chon bekehrte Juden, die es aber immer
mit Widerwillen an�ahen, daß auch den Heyden, die

an den Vorzügen der mo�ai�chen Religion nie Theil
gehabt , die Gnade des Evangelii �o wohl wie:ihnen
verkündigetwurde, zu erwei�en, daß die�elben daran

mit: ihnen nah der Ab�icht Gottes gleichen Antheil
hätten. Um zu die�em Bewei�e zu kommen, führt-ex
er�tlih das allgemeine �ittliche Verderben aus, wo-

durch die Juden �o wohl als die Heyden der Gnade
Gottes und. der Seligkeit gleichverlu�tig wären, und
die allein dur< den Glauben an Chri�tum und durch

eine gehor�ame Annehmungund Befolgung �eines
Evangelii roieder erlangt werden fônne, Da nun

die�e Erld�ung die aller�reye�te Gnade Gottes , und
Gott nicht allein der Juden �ondern auch der Heyden
Gott �ey, �o könnten, bey gleihem Mangel eigenes
Verdien�tes, die Heyden auh niht mehx als dje Ju-
den von die�er Gngde ausge�chlo��en werden, Die-

�em Bewei�e lbommt er nun in dem Cap. 5,1, 5. näher,
und nachdem er er�t die �elige Freudigkeit und Stärz
Fe be�chrieben, die die�er Glaube und die Empfindung
der dadurch erlangten Gngde bewixke, -V, 6-—. LL,
indem Gott feinen größern Beweis von �einer allgez
meinen Men�chenliebe , als dur< die Sendung und
den Tod des Erld�ers, hahe geben fönnen, B, 6— IL,
o nimmt er, YV,12. 18, 19+ um den Beweis, daß diez
e. Erlô�ung von der Sünde in ihrer Wirkung und
Größe nothwendig �o allgemein als die Sünde mit
ihren Folgen �eyn mü��e, noch �o viel einleuchtender
zu machen,die unter den Juden gewöhnlicheVerglej-
Hung von dem Me��ias a]s demzweyten Adamgü,

wo + Le
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V. 1. der--nach �einer'unendlich -vollkommenertiNaz

tur, die vollkonimen�keGlück�eligkeit auf der Erde

wieder her�tellen würde. Da nun durch Adam, als
durch den: ér�ten irdi�chen Stainmvater der Mén�chen-
die Sünde und der-Tod in die Welt’ gekommen, und

dié�er , weil alle Méi�chen > wenn {hon nichtgegen
ein gleichpo�itives Ge�e oder mit gleicher Uebektres
tung; ge�ündigt, aul)" zu allén- hindurch gedrütiget,
Chri�tus- aber, den �té für den Mef�fianmbekenneten-
in dem'erhabenften Ver�kande dér zweytkeAdám'und
Wiederher�tellerdes men�chlichenGe�chléchts �ey, #&
würdë ja bie ganze Vergleichungkeine Statt háben,
ja der Me��iás noch �o viel -geëtngerals- Adam‘�eynz
wenn:�eine Erlö�ung von der Sünde, nicht von: eben

�d allgemeinemUmfangeals ‘die Sünde Adams �eyn,
und „-da dié�e mit thren Folgen �ich- über das ganze
men�chliche Ge�chlecht er�tre>t , an den gnadenvollent
Wirkungen die�er Erlö�ung nur ein einzelnés Volk
Theikhaben �ollte. Die Gnade mü��e ihrer Nâtur
na< von ‘aúsgebreiteterer Wirkung als" die-Sünde

�eyn. Und da die durch den volkomnieneri Géhor-
fam Chri�ti und �eine Erniedrigung bewirkte Erlds

�ung nicht allcin von der Strafe der Sünde befreye,
�ondern auch die Kräfte zu einer neuen und wahren
Lebensgerechtigkeitwieder erthéile , o müßteit auch-
nothivendigohe Untér�chied-alle Men�chen ‘diege=:
fändigt,an die�er allgemeinenGnade Theil haben, -

„-- Dies ‘i�t áber au) alles was der! Apó�telmit’
die�er Vergleichungbewei�en"will; Denn wie man?

deutlich �ieht, �o i�t �ein Endzweckhier gar-nic<ht¿ite
gènaue Vergleichungzwi�chèn Abart ünd dei Erlö�er:
anzu�tellen „ und aus der Erlö�ung die Art, wic diè
Sünde und det Tod von Adäni�ich vérbreîitët habe,-
zu erklären;au nicht ; daß-Gött Adam, weil. et
der Stammvater der Men�chen, zu einem

Bindenaupte
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haupte gemacht,und, deswegen.�einen Ungehorfani�ete
ner ganzen Nachkommen�chaftzugerechnethabe, auc
noch eben �o wenig, daß Sünde und Tod déswegen�o.
allgemeingeworden, weil alle �eine Nachkomnien, nach
der in ihm eingebildetenExi�tenz, an �einem Ungehor=-
�am Theil genommen und in ihm ge�ündiget, lauter

willtührlih-angenommenéèunerklärliche Säpe, die gl,
len Begriffen von der Natur der Seele und von der-
Gerechtigkeitund Liebe Gottes wider�prechen, und:

wozu weder in die�er Vergleichung, noch in-der Gee
{ite �elb�t. der gering�te Grund i�t. Keine.Ver--

leihung darf über.den-Endzwe>, wozu�ie ange-
führet.wird„¿ ausgedehnet werden, Nun: foderte es:
aber �ein Zweckgar nicht zu erklären , wie die Sún-.

‘de von Adam auf �eine ganze Nachkommen�chaft�ich:
fortgepflanzt,�ondern aus der Allgemeinheitder�elben.
nur dies zu bewei�en, da der Me��ias und Erld�er
der Wiederher�teller der durch die Sünde verlohrnen -

Seligkeit �eyn �ollen, daß �eine Erldfung-nothwendig.
von einem eben �o allgemeinenUmfange �eyn, und.
alle. die. �eine Lehre im Glauben annehmen, nothwén-
dig an die�er Erlôfung Theil haben müßten. V- 18 -

19-20: 21. Geht man aber über die�en Endzwe>
hinaus, um eine gleichähnliheZurechhnungder Süns
de Adams wie des Verdien�tes Chri�ti, oder ein Mit=-
�ündigen in. Adam daraus zu erwei�en, �o geht man
o�enbax zu weit, zuge�chweigen, daßalle die�e ge�uchz;

te Aehnlichkeitauch gar keine Statt hat. Denn

Gnade kann ohne Verdien�t. zugerehnetwerden, aber
ohnewirkliche Ver�chuldung kein Verbrechen. Soll:
aber der. Ungehor�am Adams. �einen Nachkommeu,-
weil �ie in ihm daran Theil genommen; zugerechnet,
werden, woi�t denn hier die mitwirkende Theilnehz-
mung: an der Erlô�ung Chri�ti? auch rechtfertigtder ,

Gehor�am Chri�ti nicht durchforterben, wie man
. CE ane.
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annimmt, daß die Sünde und der Tod durh Adam
fortgeerbt.

| EN

Eben die�er unter den Juden angenomntenñetr
Vergleichungnun zwi�chen Adam dem...irdi�chen
Stammvater der Men�chen , und zwi�chen demMe�z
�ias als dem unendlich erhabièrnund von Himmel
gekommenenzweyten. Adam, bedient �ich der Apo�tel
in dem er�ten Briefe an die ‘Corinthi�che Gemeine,
Cap, 15. um �einen Beweis von der Aufer�tehung
�o viel einleuchtender'zurnachen. Dennda der Heis
land nicht allein die Aufer�tehung zu einem ewigen
Lebenverheißen,-�ondern zu no. vollflommnererBee

�tätigung die�er großen Wahrheit. �elb�t vom Tode.
wieder aufer�tanden > und“ der Er�tling die�er Aufer-
�tehung geworden �ey, �o �ey er auch in dem erha:.
ben�ten Ver�tande der zweyte Adam und Urheber des'
Lebens, mit dem großen Unter�chiedé,- daß, �o. wie
durch den er�ten irdi�chen Adam der Tod indie Welt

gekommen, indem er mit �einem irdi�chen ünd�terb-
ichen Leibe auch die Sterblichkeit auf �eineleibliche

Nachkommen�chaft fortgepflanzt , weil Flei�ch“und"
Blut, oder der verwesliche irdi�che Leib das Unverc
wesliche niht erben könne, V., 30, �o �ey durchden
Erlö�er als den von Himmel gekommenenAdanr,
die Wiederaufer�kehungzu einem völlklommenern ewies
gen Leben in die Welt gekommen, daher denn auh
alle die das. Bild die�es ihres gei�tlichen Stammva=-

ters trügen, und ihm in ihren Ge�innungen dur"
den Glauben an Jhn ähnlichwürden, auch zu einem

ewigen Leben in einem verklärten Leibe mit ihm auf-
ex�tehen würden , �o wie �ie rnit dem er�ten Adam
ihrer irdi�chen Natur. nach-�türben. V. 21. 22. Und“

zugleichbegegnetcr damit dem Einwurfe , den einiz

ge gegen. die Möglichkeitder Aufer�tehung machten,
wienämlichein�olcher irdi�cher �innlicherLeib, perRE �eis
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�einèr
Narur tnrach‘den Saâmen der Sünde und: déë

erwe�ung in �ich habe, unverweslich und un�terb2
lich�eyn könne.V. 47. 48. Ergiebt dies von dem

gégenwärtigen�terblichen ‘Leibezu , bewei�et aber,
daß-die Gläubigen auchdárinn ihremaufer�tande-
néri Erlb�er gleich�ey, ‘undeinèn verklärten gei�tis
gen Leib„wie et nach �einèr Aufer�tehungangenom
men, bekommenwürden, der jenem vollkoinmenerit
Zu�tände �o gemäßfeynwürde, wie. dir jeßige irdiz

{cheund �innliche Leib fur'das gegenwärtigeirdi�che
Wheù‘eingerichtet> O

„-_Der Verfall ‘oder’das Berdetbender ‘Men�che
heit, �ey demnach.noh #9 groß’; �o if: die naturliche
Ab�tämmungvon, Adant zu de��en Etkläruhgvöllig
hinreichend,ohne baßmänhöthig hat“einen.von den

geführten willkühelichen‘härten Säßen dabeyans

zunehmer, Déùft eben die Sinnlichkeit , die; nach,
dem Buch�tabender Ge�chichte„ihn ohne eînänge-
érbtes Vérderbenfündigenmachte, ‘die muß“auch in

yns’zu,een demVerfall die Ur�ache werden können;
und. zegrößer-äh �eine er�tere Vollkommenheitoder
auch �einen darauf erfolgten Verfall macht, jé mehr
bewei�et man, daß-die�e von �einer �innlichen Natur
nict zu trennende“Schwächedavon:der Grund ge-
we�
| e Und fo wurdenur die Nachkommen�chaftAdams:

dent Bilde die�es er�ten Stammovatersähnlich. Er°
hätte �eine Natur unmittelbar aus der Hand des!
Schöpfers bekortinten , er war Gottes - wieLucas
�agt, und Krafr desübérihrt ausge�prochenenSegens7'
pflanzteer �ie nächdexAb�icht Gottes. fort,mit ebèn'
den vernünftigen morali�chénFähigkeiten,näch wel-'

en. wir , durch).eînetreue Anwendungder uns ver“

liehenén Gnadenmiittel,zu einèr immer mchrern
Vollkörinienheit‘und Glück�eligkeit ewig: fortgehen
nnen, aber auchmit allen den�innlichen Schwächen,reis
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. Neigungenund Triebèn; wodurchwir bey Vernach*

“

lôßigung jener Hülfen, auch in dié größte Verblenz

dung und in die niedrig�te Knecht�chaftaller rhierie
chen Leiden�chaftenver�inken können, wovon gleich

‘

in Adams näch�teni Ge�chlechte Cain , mit �einem
wüthenden Zorne, und Seth, mit �einèn auh in

�einer �pätèrn Nachkommen�chaftnochfortdäaurenden
gôttlichenGe�innungen, die Bewei�e gäben

 Wáâredenn aber die mén�chlicheNaturgar nicht
vèérdorben? Die Natux �elb�t verdorben — ein �ehr
unbequemer Ausdru>|, Natur und We�en �ind
Lins; oder man misbraucht das Wort, und nirgend
könnte der Misbrauth bedenklicher �eyn, als hier.
In der ganzen �ichtbaren Natur, dauren durch dert

allmächtigen�chöpferi�chenWillen alle Ge�chöpfe, in
der ihnen von der Weisheit und Güte des Schöp=
fers zugetheilten Natur, dur< alle Generationerr
unverändert fort; alle Creatur Gottes i�t gut, �agt
Paulus ; und das edel�te Ge�chlecht die�er ganzert
�ichtbaren Schöpfung, das Gott nach �einem Bilde
huf, �ollte hiervon allein êîinè Ausnahme geworden
�eyn, �ollte in der ihm be�timmten völlkommnenNaz
tur �ich kaum éinige Tage erhalten haben , und

nachher innig�t verderbt bis ans Ende fortdauren 2

Die Natur eines gänzen Ge�chlechts von Ge�chöpfen»
kann in ihrèn ur�prünglichen Kräften diè Allmacht
nur allein herunter�ezen; und dies wäre neue Schôpe
fung. Und ein bdô�esWe�en, das wegen feines Aufz
xuhrs von dem Schöpferver�toßen, �ollte den Schdp=s
fer dahin gébracht haben , daß er �ein Ebenbild i

dem Grad gleich�am umge�chaffenhätté? Denr auf
erdem denke man �h den Ungehor�am Adams noh
fo groß, �o gieng der�elbe in ihm allein vorz+ �ein Fall
wär individuel; alle individuellemorali�che Vollkome
menheitundUnvollkommenheitaber i�t zufällig,und
Jeru�, 2 Ch..4 Sr Kk fänn
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Jann in dev Natur �elb�t keine �olche Verändrungen
machen, die �ich durch die Zeugungauf be�tändig
durch alle Generationen fortpflanzte.

Aber i�t nicht die ganze Lage der Men�chheit, ihre
ganze Ge�chichte, das traurig�teBild ihres äußer�ten
Verfalls? Sind nicht alle Züge des erhaben�ten Bilz
des wornach der Men�ch er�chaffen worden, beynahe
erlo�chen? Wie äußert �ich der verkehrte Sinn nicht
gleich von der Geburt an? Wie groß i� die Träg-
heit zur Anwendung der- Vernunft, wie müh�am die

Gewöhnung zum Guten, wie leicht und fe�t jeder
Eindruck zum Bö�enz wie früh äußern �ich gleichalle

Leiden�chaften von Hab�ucht, Neid, Zorn und Rachez
und die Natur �o wte �ie �h entwi>kelt, was i� �ie
mehr als ver�tärkte Sinnlichkeit, nur noch größrer
Widerwille gegen alle Anwendungder vernünftigen
Fähigkeiten, nur härtere Anhängigkeitan die ange-
nommenen �ündlichen Gewohnheiten , nur die thieri-
héu Triebe, die Heftigkeit der Leiden�chaften durch
die herangewach�ene Vernunft noh ver�tärkt ? Wie

wenig Schritte hat die Men�chheit im Ganzen zu ih-
rer morali�chen Vollkommenheit noh gethan; bey-
nahe ganze Welttheile die noch in thieri�cher Wild=

heit leben; und wo die Vernunft �ich auh daraus

erhebt, wie viel verlieren Sittlichkeit und Men�ch-
heit oft dagegen wieder, durch die zugleich �o viel-

mehr gereiztenTriebe zur Sinnlichkeit? Wie ent-

fezlich war der Verfall aller Sittlichkeit in Griechen=
land und Rom, da Vernunft und Ge�chmack in alz
len Wi��en�chaften und Kün�ten bis zur höch�ten Ver=-

Ffeinerungge�tiegen waren! Wo hat je die Men�ch=-
heit weniger als hier um die Zeit gegolten? Wann
hat die Welt je größre Verwü�tungenerlitten ? Wie

wenig gewann die Bernunft des großen Haufens in
der allerwichtig�ten men�chlichen Angelegenheit, in
der Erxkenntnißeines Gottes, einer Vor�ehung und

eines



IV. Ab�chn.Ge�chichtevom Falle, FTF$

eines zukünftigen Lebens! Wie herr�chend blieben
die alle Sittlichkeit zer�törenden Götterge�chichtenz
und wie wenig konnte der aufgeklärtereGei�t eines
Socrates , cines Cicero, eines Marc Aurels zu eic
ner allgemeinernAufflärung wirk�am werden! Und

wie ähnlich i�t die�em Verfalle der Zu�tand der

Men�chheit noch jezt bey dem Lichte der allervoll=

Xommen�ten Religion! Der wohlthätige Einfluß dies

fes göttlichen Lichts i�t zwar nicht zu miskennenz
daß Europa vor den übrigen Welttheilen �o viel erz

léuchteter geworden„ daß die Verfa��ung der Länder"

�o viel blühender, thre Wohlfahrt �o viel �ichrer i�t,
daß alle Staaten durch ein gemein�chaftliches Band
eines auf die Erhaltung der Men�chheit eingerichteten
Völkerrechts ,- mit einander verbunden �ind, daß die

Men�chheit ihre we�entlich�ten Rechte wieder bekom-
men, daß Freyheit und Eigenthum mehr ge�ichert, daß
auch überhauptdie Sitten �anfter, daß die die Men�ch-
heit entehrenden La�ter mit einem allgemeinen Ab-

{heu bezeichnet, und La�ter wenig�tens noch La�ter
find; daß be�onders auch für den allgemeinen Un=-

terricht in der Erkenntniß Gottes und der Sitten=z

lehre überall d�entliche An�talten, und die�e An�tale
ten zugleih öffentliche Angelegenheitendes Staats

�ind, dies �ind unwider�prechlih alles Wohlthaten
des göttlichenLichts, das mit der Er�cheinung des
Heilandes aufgegangeni�t, desLichts, das die bey-
den großen Wahrheiten von einer vergeltendenVor=-

�ehung und von einem zukünftigenLeben, zu allge=-
meinen Vernunftwahrheiten, und Religion und Un=

chuld der Sitten, Liebe Gottes und allgemeineMene
chenliebe zu einerley Pflicht gemachthat. Aber was -

für ein Beweis auch wieder von eben dem tiefen Vere.
derben, daß dennoch die göttlicheKraft die�er Reli-

gion in ihrer Wirk�amkeit noh immer fo {mwa<h,
daß bey allem die�en CehteUnwi��enheit, Aberglaue:

|
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be, und die unvernünftig�ten Vorurtheile no< (o
allgemein, und bey dem wirklichenBekenntni��e die-

fer Religion, die Sinnlichkeit und alle Leiden�chaf-
ten und La�ter noh fo herr�chend �ind; ja daß die

Religion , die în ihren Grundlehren der allgemeinen
Vernunft o angeme��en i�t, die ihre Aus�ichten �o
erheitert , ihre angelegentlih�ten Wün�che �o befrie-
digt, die die Aufklärungund Beßrung der Men�ch-
heit, und die Befördrung einer allgemeinen Glück�e-
ligkeit allein zur Ab�icht hat, die der Vernunft hier-
inn �o �ehr zu Hülfe kommt, ihr �o viel reinere und

�icherere Grund�ätze dazu anbietet , �ie mit einem o
viel höhern An�ehn und �tärkern Bewegungsgrúnden
unter�tüzt, daß die�e Religion no o verkannt

wird, noch �o viele heimlicheund öffentliche.Feinde
hat, und daß die�en die Vernunft �elb noh immer
neue Waffen dagegen zu bereiten �uchen kann , i�k
dies nicht alles der unwider�prechlich�te Beweis von

dem größtenmen�chlichen Verfall ? Von einem gro�-
en Verfall? Wer könnte dann �o verblendet �eyn,
und dies leugnen? Aber braucht man deswegen ein
in der men�chlichen Natur �elb�t vorgegangenesallge-
meines Verderben, und jenen Sündenfall als die

Ur�ache die�es Verderbens anzunehmen ? Ft die

einge�chränkte�innliche Natur, eben die Natur wo-

dur<h Adam fiel ohne noh einiges Verderben ge-
erbt zu haben , zur Erklärung die�es Verfalls nicht
allein hinreichend? Man nehmedie�en �einen er�ten
Fall buch�täblich , und mache �einen Stand der Un-

{{huld noch �o vollkommen, �o war die�e mit �einer
Natur verbundne Schwäche doch immer der Grund

die�es Falles.
'

Ein jedes einge�chränktesGe�chöpf muß fallen
Éönnenz fielen do) die Engel; und in der Reihe ém-

findender und vernünftiger We�en, können alle nicht
gleich auf einerley Stufen der Vollkommenheit zu �te-
hen kommen, Wie arm wäre die Stadt Gottes bey

nur
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nur einer Cla��e von Ge�chöpfen. Unendliche Alls

macht und Güte vervielfältigt die�elben �o viel als die

Endlichkeit fa��en kann. ie�e Weisheit und Güte
wies uns zur er�ten Stufe un�rer Exi�tenz die�e Erde

anz; und hier mußten wir, um ihren Reichthum zur

we�ordrungun�per und un�rer Mitge�chöp�eGlúck�e-
ligkeitzu empfinden, und dadurchzugleich zur Er-

kFenntnißund Anbetung un�ers herrlichen Schöpfer®
érwe>t zu werden, die�en �innlichen Leib, die�e �inn-
lichen Empfindungen:vom Angenehmenund Unange-
nehmen, vom Guten und Bö�en haben; die�e Ems
Ppfind�amkeitmußte auch wieder den hohen Grad von
Reizbarkeit haben, und der Trieb das Angenehme

‘und Gute zu wollen, mußte, wie der Grundtrieb dex

Selb�tliebe, unbegrenzt �eyn. Mit die�er Sinnlich-
Feit allein aber würde der Men�ch nur ein �o viel

reizbgrers und gewalt�amers Thier �eyn. Gott ver-

band alfo mit die�er �innlichen Natur die höhere
Kraft der Vernunft, die die�e Sinnlichkeit leiten,
ihre Empfindungen prüfen, ihre Folgen beurthei-
len, darnach das wahre Gute von dem Fal�chen un-

ter�cheiden , das geringeremit dem größern verglei-
chen, und durch die deutlichen Vor�tellungen des

Teiztern, die Begierden,die in ihrer er�ten lebhaften
Empfindung da��elbe verfehlen würden , mäßigen
und lenken �ollte. Aber die�e. Vernunft muß culti-
‘virt werden; der Men�ch bringt nur die Fähigkeit
dazu mit auf dieWelt, und die�e muß durch Unter-

richt, Erziehung und Uebung gebildetwerden, Auch
hierzu that der Schöpfer alles. Unmittelbar mit

‘dem Erhaltungstriebe und der Selb�tliebe, verband
er die Lebe und den Trieb zu �eines gleichen, als
den Grundtrieb zur Ge�elligkeit, den das Gefühl
eigner Dürftigkeit no< mehr ver�tärken muß, da-
mit die Vernunft, bey der vereinigten Ein�icht und

Erfahrung, �ich �o viel früher entwickle, auf das

wahre Verhältniß der Dinge �o viel eher aufmerk:
|
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fam werde, auch der wohlthätige Einfluß der Mäf-
�igung und Tugend, und die �chädlichenFolgender

unordentlichen Begierdén �o viel �chneller und leb-

‘hafter empfunden, und die�e zugleich am �icher�ten
einge�chränkt undgemäßigtwerden.

Noch verordnete �eine unendlihe Weisheit zu
eben diefer Ab�icht die lange Kindheit, um dadur<
den Men�chen, gleich.�o wie er in die Welt kommt,

„durch das Gefähl �einer eigenenSchwachheit und der

wohlthätigen Hülfe andrer Men�chen, zum Ver-
trauen und zur Liebe zu �eines gleichenzu gewöhnen,
und dadurch den er�ten Grund zur ge�ell�chaftlichen
Verbindung zu legen; zugleichaber auch den natür-
Üchen Trieb eigener Thätigkeit zu mäßigen, die kei-
menden Begierden zu lenken, die Vernunft dur<
die Kenntniß und Erfahrung der Eltern zu bilden,

das Kind mit dem wahren Gute und dem �innlichen
Scheingute �o viel. �ichrer bekannt, und das Herz zu
jenem geneigt zu machen, ehe noch die �innlichen
Reize �ich de��elben bemächtigenkönnen.

Die Ge�ell�chaft hat auch ihre unvermeidlichen
Unvollkommenheiten wieder; und �o wie �ie �ich ver=
größert, �o ver�tärken und vermehren �ich auch die

Reize und Nahrungen aller Begierdenz die Leiden-

�chaften werden dadurch �o viel heftiger, die La�ter,
�o wie die leiblichenSeuchen, �o viel mannichfaltiger,
�o viel verwickelter , die Corruption wird �o viel an-

Feckender; aber dafür erwe>te �eine Vor�ehung. von

je her auch jene.großen Gei�ter die Wei�ea und Ge-
�eßgeber, die �ich: eben auch �o viel eher hier wieder
bildeten, und als �o viel Aerzte auf den Grund des
Uebels aufmerk�am, die nôthigen Mittel dagegen zu
bereiten , den rohen Haufen dur ihre Lehren zur
Vernunft und Tugend zu leiten, und durchgreers
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Verordnungenund Ge�etze die Ausbrücheder unor-
dentlichen und wildenSinnlichkeit fo viel mehr einz

zu�chränkenund zu mäßigen�uchten.
Y

. Auch’hat es �eine Weisheit noh dabey allein

nicht gela��en, �ondern �ie i�t auch der Vernunft, nach'
dem Verhältniß der Lage und Fähigkeit‘der Men-*
{chen,mit einem deutlichern und �ichrern Unterrichte
zu Hülfe-gelkommen, um dadurch denen Wahrheiten,
die thr in die�er ihrer �innlichen Shwäche vorzüglich
zur Leitung und Unter�tüßung dienen mü��en, die
Deutlichkeit und das Gewicht zu geben,die die Ver-
nunft ihnen allein zu gebennicht vermögendwar.

… Aber wenn die�e nôthigefrühe Bildung der See-
leganz vernachläßigt,und der heranwach�ende Men
�einen thieri�chen Trieben ganz überla��en wird; wenn .

er die Grund�äge, wodurch er der vernünftigeMen�ch
werden muß, gar nicht kennenlernt , oder wenn diez

Felben nicht früh genug,und mit der gehörigenSorg-
falt in die Serle, �o wie �ie �ich zu entwickeln an=-

fängt, hineingepflanzt, und Einbildung und Herz
gegen die Reizedes La�ters, und gegendie Eiudrük-
Te �chmeichelnder fal�cher Vorurtheile und verführeriz
{er Exempel nicht ge�hüßt. werden; wenn das un-

glü>klicheKind mit dem La�ter früher als mit derTu-
end bekannt wird; wenn es auf de��en innere Häße
ichkeit und . �chädliche Folgen nie aufmerk�am ge-

macht, und das �anfte Gefühl der Tugend- nie in ihm
erwe>t wird; wenn die er�ten Ausbrüche der herr=-
�chenden Leiden�chaft nicht früh genug bemerkt, und.
mit Vernunft und Sauftmuth geleitetwerden ; wenn

be�onders der Unterricht in der Religion, das einzi-
ge wahre und. �ihre Mittel, die noh unverdorbne-

zarte Seele zu einer wahren Liebe zum Guten zu

bilden, den Fähigkeiten des Kindes nicht ange-
me��en genug i�t ; wenn die�elbe ein bloßes Ge-

KÉ 4 dâcht-
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dâchtnißwerki�t, in Formeln und Theorien

-

be�teht,
wobey der �chwacheVer�tand nichts denken kann, oder

dadurchwohl gar mit einem geheimenMistrauen daz
gegen eingenommen wird; wenn es nicht auch gleich
auf die Wohlthätigkeitder�elben aufmerk�am gemacht,
und wenn, um die�e Empfindung zu erwé>en, nicht
auch glei unmittelbar mit dem Unterrichte die Ge:

wöhnungzur Ausübungverbunden wird ; wenn es da:

bey den Gott, dem es �ich. als �einem Vater im Ge-
hor�am Vertrauen und Liebe ganz ergeben foll , nir:
gend �ehen , nirgend weder in �einen Werken noch in
�einen Geboten �eine Weisheit und Güte kennen lernt,
fondern damit nux als mit einem eigen�innigen, zorniz
gen, rach�üchtigen We�en ge�chre>twird; wenn es
auch weder an-den Eltern noh an dem Lehrer die

Ehrerbietungfür die Religion gewahr wird, oder
wohlgar ihre guten Eindrücke durchdie näch�ten Exem=
pel gleich wieder ausgeld�ht werden, und man es ihm
nur gar zu bald merken läßt, daß der ganze Unterricht
darinn nux eine Formalität. �ey, die mit der Kindheit
ein Ende habe, auch ehe der Ver�tand nur zu einiger
Reife gekommen, wirklich hon geendigti�t; die eis

gentlicheErziehung hergegennur auf die Verfeinerung
der Sinnlichkeit, oder höch�tens auf die Ausbildung der

Ver�tandeskräfte gerichteti�t, und dabey-die gefähr=
lich�tenVorurtheile und Jrrthümer, als Grund�ätze
der feinen Welt, nicht früh genug eingeprägtwerden

Éônnen,und der herangewach�eneMen�ch nun �o zube-
reitet in die rohen unge�ittet�ten Verbindungen,oder in
die�e große verfeinerte Welt kommt, wo alles auf den
Ton �olcher Grund�ätze ge�timmt: i�t, und die Leiden-
{ca�ten hey jedem Schritte rieue Nahrungfinden ; da
find alle Stufen des �ittlichen Verfalls, ungeachtet
aller An�talten die die Weisheit Gottes dagegen ge-
macht hat, nothwendig-da, und �o kann auch dié als

lerhôch�teVerderbnißder Sitten mit der hdch�tenVets. ciz- “5
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feinerungdes Ver�tandes be�tehn, und mitten in dem

helle�ten Lichteder Religion , bis zur Feind�chaft ge-
gen die�elbe ausarten, Denn. je mehr die herr�chen-
de Leiden�chaft�chon zur Natur geworden, je hwe-
rer i�t auch ihre Ueberwindung, je verhaßter i�t al:

les was ihre Ein�chränkung oder ihre Verleugnung
fodert , je willkommener! i�t jedes fal�che Sy�tem das

der Leiden�chaft {mei<elt; und nun arbeitet die

Vernunft an ihrer eignen Verblendung, undder na-

türlihe Men�ch i�t beyaller �einer Eultux in dem

vollen Verfalle.

Dies i�t der Zu�tand der Men�chheit , und ev.

i�t allerdings demüthigendund traurig genug. Aber
�o groß wie der Verfall auch i�t, oder immer wer=

den mag , �o i�t die Natur deswegen �elb�t nicht ver-

dorben, daß der Men�ch nämlich eine angebohrne
Neigung ‘zum Bö�en habe, das Gute hergegèn zu
erkennen zu lieben und quszuüben , von Natur ab-

eneigt und unvermdgend�ey, Man vermengt of-
Enbar�innliche Natur und verderhte Natur; Noth-
wendigkeitvon Erziehung und Unterricht mit ange=-
bohrnex Verbléndung, und herr�chende unordentli-
cheNeigungen und Leiden�chaftenmit angebohrner
allgemeiner Neigung zum Bö�en, Und dies i�t der

Len
E von der ganzen Verwirrung. Daß die

�innlichen Empfindungenin dem Men�chen eher �ind
als Vernunft und Ueberlegung, und er auch lange
Feinen andern Erkfenntnißgrund, ‘noch eine andre

Regel etwas zu wollen und nicht zu wollen hat als

die�e Empfindungen; daß er daher auch geneigt i�t
«fich die�en er�ten Eindrücken zu überla��en , und alle

Anwendung und An�trengung der höhern Seelen-
kräfte ihm �chwer und unangenehm i�t; das ex auh
alles, was die�en �einen Empfindungen angenehm
i� als ein Gut liebt, und, �o lange er kein be��ers

Kl 5 fennt,
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kennt, für �ein höch�tes Gut hält, dem�elben al�öô
auch alles, was er mit wenigerer Lebhaftigkeitem-

p�indet, hintan�eßt, alles was dem�elben zuwider
ti� ha��et, aller Ein�chränkung und Mäßigung dar-
inn auszuweichen �ucht; daß ihm auch noh das gez

genwärtige obgleich an �ih geringere Gut, lieber
als das entfernte grôßre i�t, wenn be�onders die�es
weniger �innlich i�t, mehr An�trengung oder auh
die Berleugnung des gegenwärtigenfodert

; dies i�k
Natur-, zwar der Grund der ganzen Schwäche,aber
in �o weit do< un�chuldige Natur. Wenn nun aber

der Mén�ch die�er �einer �innlichen Natur und ihren
Trieben ganz überla��en bleibt, wenn ër zur Mäf- -

�igung. die�er Triebe gar nicht gewöhntwird, wenn
er das vollkommnere morali�che Gut und die höhern
Verpflichtungender Vernunft und Religion, zu die-

er Mäßigung -.und Beherr�chung feiner �innlichen
Neigungen, gar nicht kennen lernt, oder wenn er

�ie nicht früh, nicht lebhaft und deutlich genug ken-
nen lernt, wenn der Eindru>k gleich wieder ausge-
lô�cht wird, oder die Seele dafür f<on zu �tumpf
und zu verhärtet i�t, die �innlichen Eindrücke �ich
ihrer dagegen �o viel méhr inde��en bemächtigthaben,
und die herr�chenden Leiden�chaften �chon zur andern
Natur geworden, dai�t er nun freylich der flei�chli-
che �innliche Mea�ch ,. wie ihn der Apo�tel Rôm,. 7.

be�chreibt , der. der Leiden�chaft die ihn beherr�cht als
ein Knecht verkauft i�t, der die Freyheit nicht mehr
hat das Gute zu thun, was er auch erkennet und

will, und das Bö�e was er nicht will zu unterla��en,
fondern gegen alle beßre Erkenntniß, gegen alle

Warnungen und. Wider�prüche des Gewi��ens - dem

Ge�eze der Sünde das in �einen Gliedern i�, ge-
horchen muß. Aber wie fehr i�t dies von wirklich
angebohrnem Widerwillen und Unvermögenzu allem
Guten , und von einer eben �o allgemeinen Neigung
zum Bö�en unter�chieden, Ein �olcher Widerwiin
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{gegen alle Natur und Erfahrung. Die Tugend
i�t in ihrer wahren Ge�talt �o liebenswürdig, in ih-
ren Folgen �o wohlthätig, und der men�chlichenNa-

tur �o gemäß, daß es unmöglichi�t �ie nicht zu ken-

nen und zu lieben. Wo i� der Men�ch, �o lange
‘er nur einiges men�chliches.Gefühl behält, der Wohl-

thâtigkeit, Redlichkeit, Großmuth, Mäßigung nicht
leben , der, wenn ex �h. �elb�t einer �olchen guten
Handlungbewußt i�t , nicht mit �i zufrieden �eyn,
Und die entgegen ge�eßten La�ter nicht mit Wider-

willen und. Ab�cheu an�ehn �ollte? Wo i� der ver-

derbte Men�ch der dem ungekün�teltentugendhaften
Manne �eine Hochächtungver�ageu, der bey dem Lei-
den der Un�chuld unemp�indlih bleiben könnte, den

die Reize der �tillen verborgnen Tugend nicht mit

Ehrerbietung erfüllen, und den die edelmüthigen
Ge�innungen des Men�chenfreundes , der die gchei-
me Noth auf�ucht, �einen eignen Bequemlichkeiten,
um �o viel wohlthätiger �eyn zu können, �i ent-
zieht, oder um einen andern der in Lebensgefahr i�t

Zu retten, �ein eignes Leben wagt, nicht entzücken
�ollten ? Wie wech�eln im Schau�piele bey jedem Zu-

fchauer Entzückenund Schauder mit einander ab, je
nachdem Tugend oder La�ter in ihrer wahren Ge�talt
er�cheinen; und wer wäre nicht immer �elb�t gern der
tugendhafte Mann, wenn es keine Ueberwindung
der ihn beherr�chenden Leiden�chaft erfoderte? Wel-

cher Vater, �ey éx auh felb� noh �o verderbt,
„wün�cht nicht �eine Kinder gut und tugendhaft ? Alle

Verblendung geht er�t mit der gereiztenLeiden�cha�t
anz und doch kann �ie den Sünder �o nicht verblen-

den, daß er in ruhigen Stunden �ein Verbrechen
nicht mit Be�châäâmungund Reue erkennen , daß er

de��en häßlicheGe�talt �ich nicht �elb�t zu verbergen,
daß er es nicht zu ent�chuldigen �uchen , und �o oft
er einen Sieg über �i erhalten , eine ZufriedenheitAE (45)
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bey �ich empfinden�ollte. Auch der größte Bö�ewicht
kann dies Gefühl nicht �o weit bey << er�ti>en,
daß er �einé Neigung nicht lieber ohne Verbrechen
erfüllen zu können wün�chen �ollte. Der Räuber,
den Müßiggang und Wollu�t zum Rauben treiben,
roûrde den Gewinn den er �ucht allemal lieber dur<
ein glückliches Loos erhalten; und wenn er ein
Mordgewehr bey �ih hat und Grau�amkeiten begeht,
fo i�t es bloß aus Ang�t fúr �eine Sicherheit. Auch
wenn der Sünder in der Größe �eines Verfalls , ich
nehme den hôch�ten Grad von Ver�to>kung aus, �ich
�einer Verbrechen rühmt, fo i�t es immer unter dem
Schein einer feinern Ver�chlagenheit , eines größern
Muths, oder �on�t eines �cheinbaren Vorzugs, woz

mit er das �träfliche oder {ändlihe des La�ters in
�einen und andrer Augen bede>ken will; er hat das

Herz nicht, auch nur vor �ich �elb|, als Sünder
wie ex i�, zu er�cheinen,

Eben �o unbe�timmti�t es, die�e mit der rnen�ch-
lichen Natur verbundne Sinnlichkeit, mit einem an:

gebohrnen allgemeinenHang zum Bö�en, und mit
einém eben o allgemeinen Unvermögen zu allem
Guten zu vermengen. So müßte kein Men�ch von
Natur ein guter, wohlwollender,redlicher, gerechter,
mäßiger Men�ch �eyn kdnnen; Wer könnte aber o
fin�ter und {wermäthig �eyn, und �ich die Men�ch-
heit von einer �o {warzen Seite vor�tellen? Der
Men�ch kann von Natur, �agen un�re Glaubensbü-
cher , ein guter Regent, ein guter Hausvatex und
Bürger �eyn. Wie vieler guter, men�chenfreundliz
cher edler Handlungeni�t der Men�ch, beyaller
Herr�chaft die er �einen �innlichen Neigungenüber
�ch erlaubt, nichtfähig? Auch in dem allerverfal-
len�ten Men�chén kann das La�ter, wovon er �ich

wie
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wie ein Thier beherr�chen läßt, das Vermögen zum

“

Guten �o ganz nicht er�ti>en, daß er nicht neben
dem�elben noch ein treuer fleißigerArbeiter in �ei-
nem Berufe, ein gyter Hausvater, ein thätiger
Freund, ein gerehter Men�ch �eyn könnte. Ein

allgemein bö�er Men�ch wäre die größte Misgeburt
in der Natur. Selb�t die eine Leiden�cha�t die ihn
bis zur fündlih�ten Unordnung beherr�cht, macht
ihn wieder zu andernt Guten geneigt. Men�chenlie-
be i�t bey der Selb�tliebe, wo �i die�e nicht un-

mittelbar gekränktfühlt oder in Gefahr glaubt, im-
mer der- thätig�te Grundtrieb in der Natur. Jn
Feinem Men�chen i�t die Neigung �ich des Elendes
andrer zu freuen. Wie thäâtig i� vielmehr gleich
der Trieb zur Hülfe bey jeder Noth und Gefahr;
und wie viele reizende Zügedie�er men�chlichenwohl-
wollenden- Ge�innungen äußert nicht der ganz �innli-
che Men�ch, der Wilde gegen alle Fremde, wenn

nicht das Andenken erlittener Beleidigungen, und

heArgwohn neuer Gefahr ihn dagegen aufgebracht
aben. Y

Dies i�t keine verkün�telte Theorie, dies i�t Er-

fahrung, allgemeine Men�chennatur, die auh von
dem �treng�ten Vertheidiger der angeerbten verderb-
ten Natur einge�tanden wird. Wenn �ïe aber dies

noh in dem ganz rohen ungebildeten Men�chen,
wenn �ie es in dem verfallen�ten Men�chen noch i�t,
wie viel muß �ie denn dur Vernunft, Unterricht
und Erziehung auch in dem bloß natürlichen Men-

{hen noch gebe��ert und veredelt werden können,und
wie edel ift �ie nicht wirklich in einem Ari�tides , ei-
nem Epictet, einem Titus, einem Marc Aurel
und �o vielen andern Exempeln, die die Ge�chichte
zur Ehre der Mén�chheit uns aus allen Zeiten und

Weltgegendendar�tellet! Wie könntenaber �o viele
|

(gute
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gute Empfindungen, Richtungen und Triebe, die
der allergrößteVerfall nicht er�ti>ken kann, mit dem

angebohrnenverkehrten Sinne, dem Ha��e und Uns

vermögengegen alles Gute be�tehn ?

Augu�tin �ah hier nichts als glänzende Sún-
den. Die Kirchenväter die vor ihm lebten, dach-
ten billiger. Man-hat auch jet, die�en die Men�ch-
heit �o verhöhnenden Ausdruc , verla��en, und da-

gegen die weniger an�tößige Benennung bürgerli-
cher Tugenden angenommen. Die Ab�icht i�t, die

wahre Tugend , die nur allein von dem Be�treben
nach einer allgemeinen Vollkommenheit und von der

Vebe zu Gott ihre innere Güte und Richtung er-

hâlt , von allen guten einzelnen Handlungen, die
nur um der Folgen willen, aus bloß zeitlichen Ab-

�ichten , oder aus bloßèm Naturtriebe ge�chehen,da-

durch zu unter�cheiden; und die�e Unter�cheidung
hat ihren vollklommen�ten Grund. Wahre Tugend
Fann nur allein aus einer allgemeinen Liebe zum
Guten kommen, und die Liebe zu Gott und das

Be�treben ihm zu gefallen, muß und kann dem

Men�chen allein den Muth und die Stärke geben,
das Gute auch da, wo es ihm Ueberwindung und

Verleugnung ko�tet , auszuüben. Fnde��en bleibt der
Name bürgerlicheTugenden doh immer ein unbe-

�timmter Ausdruk. Denn, �ollten alle die glänzen-
den Bey�piele der Tugend jener guten Men�chen, die
wir zu den bloß natürlichen Men�chen mitrechnen,

hr ern�tlihes Be�treben �ich der Tugend zu wid-
men und alle unordentliche Leiden�chaften zu beherr=-
{en, �ollten die wirklihen Bewei�e ihrer großen
Mäßigung , ihrer �trengen Gerechtigkeitsliebe,ihrer
edel�ten Men�chenliebeund Großmuth, die über das

Gebiet aller Ge�etze erhaben �ind, und die aus ei-
nem fo unverdächtigen, anhaltenden,�ich immer

Lee= en
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chen Triebe zum Guten kamen, und oft mit o vie-
1er Verleugnung ausgeubt wurden, �ollten das alles
nur Scheintugenden gewe�en feyn, �te alle nur aus

dem niedrigen unedlen Bewegungsgrunde eines ge-
heimen Stolzes oder Cigennußes, oder aus einem

bloßen blinden Naturtriebe gekommen,und das vor-

gegebne Be�treben nach der Vollkommenheit und
dem hôch�ten We�en dadurh angenehm zu werden,
nichts als Heucheley gewe�en �eyn? Der unendlich
{häßbare Werth der Religion und deren göttliche
Kraft, (ich ver�tehe hierunter keine andre als die

geoffenbarte Religion ,) bleibt hierbey unwiders

�prechlihh. Denn je heller- und vollkommener die

Erkenntnißÿ Gottes “und �einer vergeltenden Vor�ée
hung i�, je reiner vollkommener und be�timmter die

Sittenlehre, je deutlicher die Erkenntniß der men�ch-
lichen Be�timmung , und ze heller und �ichrer die

Aus�icht tn die Ewigkeit i�t, und dies �ind ohne Wi-
der�pruch die Vorzüge die�er Religion; �o viel �ichrer
und. �tärker �ind auh, bey der von der men�chlichen
Natur nicht zu trennenden Schwäche, ihre Hülfen.
Würde aber die Religion nicht dennoch die�en ihren
un�chäßbaren Werth behalten, und bey die�er Ein-

{rânkung und Schwachheit un�rer Natur und dem

fo allgemeinenVecfalle, nicht dennoch dasallein �ichre,
zuverläßige, kräftigeHül�smittel bleiben, wenn gleich
die Natur in ihrem Juner�ten nicht �o verderbt wäz
re, daß �ie gar keines Guten mehr fähig bliebe?

__ Vonverdienf�tlicher Vollkommenheit oder Rechte
fertigung vor Gott i�t hier gar keine Rede. Wo i�
das Ge�chöpf, es �ey Men�ch öder Engel, das �ich
vor Gott, vor dem die Himmel nicht rein �ind , für
gerechthalten Éönnte? alle Rechtfertigungbleibt in
alle Ewigkeit Gnade. Sollte dennoch aber das nac

türliche Gefühl der innern Vollkommenheit der Tu-

gend, in einer empfind�amen, �anften, und
gegenie
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die Reizeder La�ter ge�hüßten Seele, �ich nicht zu
einer wahren Liebe der Tugend erheben , und wenn

dabey die Vernunft, durch die Betrachtungder Ord-

nung und Vollkommenheit der Natur, bis zur Er=

Fenntniß Anbetung und Liebe des Schöpfers aufge-
klärt worden, follte alsdann nicht auh der Trieb,
die�em wei�en und gütigenWe�en durch ein aufrichtiz

es Be�treben zum Guten zu gefallen, thätig werden
dnnen? Paulus �chreibt in dem Briefe an die Rô-

mer den {hre>lihen Verfall der damaligen Heyden
und Juden keinem angeerbten natürlichen Unvermö-

. gen, �ondern ganz ihrer Schuld zu; denn auch: den

Heyden habe �ih Gort in �einen Werken deutlich ge-

nug offenbaret, . aber, weil �ie es nit geachtet thn
und feine Gerechtigkeitzu kennen , fo habe �ie Gott

ihrem verkehrten Sinne überla��en. Und den Juz
den, um die�e von ihrer noh grögern Sträflichkeit
zu überführen; hält er diejenigen unter den Heyden
vor, die ohne, wie �ie, ein geoffenbartesGe�etz zu
haben, die Werke des ihnen ins Herz ge�chriebnen
Ge�etzes dennoch thäten ; Cap. 1, 11

Manlege aber endlich die�en �ogenannten bür-

gerlichen Tugenden einen noh �o geringen Werth
bey, man �ehe �ie für nichts be��er als bloßen blin-
den Naturtrieb an, �o kann doch wenig�tens die�e
gute Richtung der Natur , die alle Verwildrung
und die verderbte�ten Neigungen nicht auslö�chen
Fdnnen, mit dem angebohrnen, und von dem Falle

Adams hergeleiteten gänzlichen innern Verderben
der Natur nicht be�tehen.

Aber vielleicht �ind das alles nur noh geringe
Re�te, jener dem er�ten Men�chen aner�chaffenenvoll-
Fommenen Natur, und be�teht der jeßige Verfall al-

fodarinn, daß die Vernunft, in An�chung der zu un�reres
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“Be�timmungndthigen Erkenntniß,nicht alleinvon
Natur �o {wach “und verblendeti�, �ondern ‘daß
auch, die�e zur Mäßigung“ünd“Leitung der Sirinez
lichkeit verordnetehöhereKraft, ‘die �ichre Herr�chaft
úber die Begierden nicht rnehr“hat, und daf unge-
achtet des noch übrigen guten Gefühls , die�e Sinn-

lichkeit den Men�chen in der Wahl des Guten �v leicht
verblendet, und alle Leideri�chäften'“�o leicht und

mähtig aufbringt, ‘daß alle die noh übrigen ver-

núnftigen Fähigkeiten"nicht �tark genug ind, �ie in

Ordaung und Mäßigung zu erhalten.
|

Re�te jener volllomménern ratur! eîn
willfkührlicherBegriffauf ein willkührlich angenome
menes“Jdealvon dem göttlichenEbenbilde dès erz

�ten Men�chen gegründet, nach welchemman �ich etz
‘ne dunkle, in der That nicht zu erklärende Vor�tel-
lung von einer Vollkommenheitdér men�chlichenNäs
tur macht, die �ie nie gehabf,; ünd nach ihrer wé-

Tentlich�ten Anlage und Be�tirnmung auch nie haben
Fônnen , und woraus dann nothwendig alle die harz
ten unbe�timmten �{hwankendenSäle von dem ati-

‘gebohrnenVerderben und gänzlichenUnvermögenzu
‘allem Guten, bey dem in derNatur doch unleugs
bar noh übrigenSinne dés morali�chen Guten,
fliegen. Man erkläre �ih aber hierúber nur

deute

licher, �o erhält die ganze Lehre ihr beruhigendes
Licht, und alle übrige damit verwandte wich“ige
Lehren *ommendamit zugleich in die aufgeklärtcfte
Verbindung.

E —

Das der Men�ch , in welchemStande man ihn
< denkt, nah der Natur, womit er gebohrenwird,
immer cin �ehr �chwaches Ge�chöpf �ey, und daß, in
dem Maaße die Bildung der vernünftigen morali-
�chen Fähigkeiten dur< Erziehung , Unterricht und

Vebung , die nach der Ab�ichtdes Schdpfers die�el-
“SJeru�al, 2, Th. 4. Sr. ‘£1 be
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be leitenfollen, vernachläßigtwird, die�e Sinnlich-
Feit ihn. beherr�cht, und ihn in alle Stufen der Ver-

blendung , . der thieri�chen Wuth und Verwildrung
ver�inken machen:könne,und den wirklichen Verfall

‘der Men�chheit im Ganzen leider �o traurig mache z

.ja daß auch der aufgeklärte�te, und durch alle Hül-
Fen der Vernunft und Religion ge�tärkte Wei�é und

-Chri�t vor ihren Reizen und Uéberra�chungén nie
ficher �ey, und..his:an �ein Ende der eiàge�hränkte
dürftige �chwacheMen�ch bleibe, wer könnte wohl �o
verblendet �eyn und die�em wider�prechen? Soll
aber hierinn der von dem Falle. Adams herrührende
Verfall der jetzigenNatur be�tehn, �o müßte der

Men�ch, wenn die�er Fall nicht ge�chehen wäre, mit
‘einer �o �tarken Vernunft �eyn gebohrenworden, dä

er aller der Hülfen , ‘die zu �etner morali�chen Bil-
dung jezt, we�entlich nöthig.�ind , gar nicht bedurft,
Daß er die�e Vernunft auchnie hätte vernachläßigen
Daß er auch nie durch: einigen �innlichenReiz hätte
verblendet werden können, (denn giebt man eines
von die�em zu, �o war es immer. die�elbige jeßige
{wache Natur,) �ondern vermöge welcher er, mit
dem au�geklärten Blicke des erleuchteten Wei�en und

Chri�ten, den wahren Werth der �innlichen Vor�tel
lungen und Reizeallemal �icher beurtheilt und abge-
wogen, und mit die�em überwiegenden ent�cheiden-
den Gefühl alle. �innliche Neigungenund Triebe be-

�ändig- in Ordnung und Mäßigung erhalten und ge-

Teitet haben würde. Aber dies wäre ein ganz andres

Ge�chleht von Ge�chöpfen gewe�en. Als Nachkoms
men Adams konnten wir von ihm keine andre Na-

tur erben als die un�re wirklichi�t, da die �einige,
ungeachtet des ihm beygelegtenvollklommenern Eben-

bildes, eben die�elbe war, da �eine Vernunft zur

Erkenntniß des Guten und Bö�en eben des Unter-
richts bedurfte, und die�e auh denno<hüber �eine
Sinnlichkeit �o wenig eineent�cheidende �ichre rtE

© - a�t
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{haft hatte, daß er vielmehr, ungeachtet des uns,
mittelbar vorhergegangenen drohenden göttlichenBee

fehls , von dem Reize der verbotnen Frucht �ich ver-

blenden ließ. Und ge�eßt, Adam hätte hier �ich er-

leuchteter uud �tärker bewie�en, �o hätteer die�e wirk-
liche größreMäßigung doch auf �eine Nachkoramert
nicht Prterbenkönnen. Denn er erhielt mit völlig
reifer Vernunft �eine Exi�tenz, und mit der�elben
den unmittelbaren göttlichen Unterricht. Aber wirk=

liche Weisheit und Tugend können durch die Zeugung
nicht. fortgepflänzt werden; und al�o konnte Adam

auchnichts mehr als die morali�chen Fähigkeitenauf
�eine Nachkommen bringen z denn in dem Leibe eis

nes Säuglings kann keine ausgebildete reife Seele

�es
Sollte alfo das men�chlicheGe�chlecht,fo wie

es wirklich ge�chieht, gebohren werden, fo läßt �ich
auch niht denken, wie die Men�chen nicht immer -

auf eben die Art wie jezt zur Erkenntniß und zur
Liebe des Wahréèn undGuten hätten angeführt, und

ihre vernünftigenFähigkeiten überhaupt hätten ausz

gebildet werden mü��enz nicht denken, wie die �inne.
lichen Empfindungen nicht immer eben �o reizbar
und lebhaft wie jeßt und nicht auh immer eher häât-
ten da. �eyn mü��en als die Reife der Vernunft; da

her auch wieder nicht denken, wie der Mangel von

Erfahrung und Ueberlegung,neb�t dex natürlichen
Flächtigkeit und jenem er�ten Naturtriebe , dasjeniz
ge zu wollen was dem Kinde nach �einer �innlichen
Vor�tellung das Angenehm�te und Be�te i�t, die�e.
Erziehung und Ausbildung zur Vernunft und Tuë
gend , und die Mäßigung aller �iunlichen be�onders
aber der herr�chenden Begierden nicht immèêr er�<hwez
rêt haben würde; und wie folglih auh diè Verz

nachläßigung der hdhern Seelenkräfté, und der ganz
ze Verfall �o großer immerwèêrdénkänn, und leider

guch wirklichi�t, nicht immer eben �o möglichgewe�en
£14 wârez
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wärez kurz: daß die men�chlicheNatur niht immer:
eben die�elbe gewe�enwäre, Unddies i� denn auch"
hinreichend den geroöhnlichenEinwurf zu beantwor--
ten: ob der Men�ch �o unvollkommen aus der Hand
des Schöpfers habe kommenkönnen. Als wirklicher
Sänder wird fürs er�te kein Men�ch gebohren, #0
wenig als Adam �o er�chaffen wurde... Gott hat den:
Men�chen aufrichtig gemacht, �agt Salomo Pred.-
7 , 29. aber �ie �uchen vieleKün�te. “Die eigentliche
Fragei� al�o, ob Gott die Men�chen, mit einer �o
unvollkornmenen Natur wiebie zjeßigei� , habe er-

chaffen fönnen; und hierbey kommt alles auf--cine*
deutliche Erklärung der Worte VollFommen und:

Unvollkommen an. Eine ab�olute Vollklommen-z
heit kann in keinem endlichenWe�en �eyn, und folgz
lich kann auch die Unvollkontmenheit , die bloß- aus

der Ein�chränkung der Natur kommt, dem Schöpfer
keinen Vorwurf machen. Auch machen die ver�chie-
denen Stufen die�er Ein�chränkungkeinè eigentliche
Unvollkommenheit , und eine jede Stufe hat noth-
wendig auch wieder ihre davon nicht zu trennende

Schwäche. Alle Vollkommenheit und Unvollkom-
menheit i�t al�o relativ; und kein Ge�chöpf, auf
welcher Stufe es auch �teht , i� im eigentlichenVer-

�tande unvollkommen , wenn die Einrichtung �einer
Natur zu �einer Be�timmung das nôthigeVerhältniß
hat. Jch will es hier nicht wiederholen, da die

Meisheit un�ers Schöpfers uns vorer�t zu Bewoh-
nern die�er Erde verordnet hat , daß wir, ‘die�er
Be�timmung gemäß, eine �innliche und morali�che
Natur haben mußten; eine �innliche, um die Din-

ge die außer uns �ind zu empfinden,und eine mo-

rali�che oder vernünftige,um die�e Empfindunget -

zu prüfen, �ie zu vergleichen, un�re und unfrer
Mitge�chöpfè Glück�eligkeitdurch einen vernünftigen
Gebrauch der�elben zu befördern, und durh Weig-

heit und Tugend uns. zu un�rer höhernBe�timmung -

:

zue
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zugleichzu bereiten. Wenn nun un�re Natur zu un-

vollflommen wäre, als daß �ie �o, wie �te ihrer An-

lage nach i�t, aus der Hand des Schöpfers hätte
Fommen fônnen , �o-müßte die�e Unvollkommenheitin
der Einrichtungeiner die�er beydenNaturen und ih-
rem ungleichen Verhältni��e liegen. Juder �innli:
chen kann �ie vorer�t nicht liegen. Sie i� allerdings
der Grund der menf{hli<henSchwäche, wenn �te von

Vernunft und Religion nicht geleitet wird. Denn

daher die unordentliche Eigenliebe, die Uner�ättlich-
kcit in dem Gegenwärtigen, die Wuth des Zorns,
die Härte des Eigennußzes, die Verwü�tungen des

Stolzes , die thieri�he Unmäßigkeit der Wollu�t.
Aber der Grund von allen i� doch nothwendiger
wohlthätiger Erhaltungstrieb, Trieb das zu wollen
was wir als das Be�te empfinden; Trieb zur Glück-

�eligkeit al�o ; und �o ausc<hweifendalle die�e Leidens

�chaften find oder werden können, �o �ind es nichts
als Verblendungen in An�ehung des wahren Guten,
und Verirrungen die�er nièht geleitetenwohlthätigen
Einrichtung. Denn alle die ungemäßigteNeigung
zu dem Genuß �innlicher Empfindungen 1 im Grun-
de wei�e�te Einrichtung , damit die unvermeidlichen
Müh�eligkeiten des Lebens �o viel leichter ertragen
werden , alle zur Erhaltung de��elben nôthige Hand-
lungen und Ge�chäfte �o viel zuverläßiger ge�chehen,
und alle Bedürfni��e ur�rer Natur �elb�t Quellen des

Vergnúügenswerden. Ehrgeiz — im Grunde na-

türlihes Gefühl von Ehre und Schande; Zorn urid

Rache — lebhaftes Gefühl erlittener Kränkungen
und Trieb die�elben abzuhalten; im Grunde �ämmte
lih zur Erhaltung des Lebens unentbehrlich, und
von Vernunft und Religion geleitet machen �ie das

ganze Glück davon, und geben den edel�ten Hand-
ungen Thätigkeitund Kraft.

_ Auch in der großen Lebhaftigkeitund Reizbarkeit
‘die�er �innlichen Naturliegt die Unvollkommenheit

£Ll 3 nicht,
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niht. Sollte �ie im Ganzen {wächer �eyn, fo
müßten auch alle Sinne fo viel �tumpfer �eyn; o
würden aber auchalle Empfindungen der Schönheit
der Natur und der Kun�t, alle Reize der Harmonie,
alle die Reize der zärtlichen häuslichen Freuden, und

Zugleich alle Emp�indungen der Weisheik und Liebe

un�ers Schöpfers �o viel �tumpfer �eyn. Man dena
xe �ich eiae- der Leiden�chaften {wächer ; {<wächer
die Empfindung des gegenwärtigen Vergnügens,
{<wächer das Gefühl der Kränkungen, den Trieb

zum Bewinn, den Trieb nah Ehre; �o i�t die ganze
Freudezu �eyn, der ganze Erhaltungstrieb, �o i�t aller
Trieb zur Arbeit , zu den größten Untecnehmungeæ
und Erfindungen , �o i�t die edel�te Spannkraft und

Thätigkeitin der men�chlichen Gefell�chaft ge�chwächtz
und wie matt, will ich noch hinzu�ezen, würde unz

Fre rein�te edel�te Tugend �eyn, wenn �te von die�en
Trieben thre Wärme und Thätigkeitnicht mit érhielte

Jn der Einrichtung die�ee �innlichen Natur liegt
al�o feine �olche Unvollkommenheit , die als ein Ver-

fall von einer ur�prünglich vollklommenern Anlage
ange�ehen werden könnte. Alle die�e Triebe �ind von
der Weisheit dès Schöpfers gleichdazu geordnet,
daß �te zur Erfüllung un�rer Be�timmung uns mit

anreizen, mit uns dazu arbeiten und uns darinn un

ter�tüßen �ollen. Die Unvollkommenheit müßte al�o
in der Anlage der morali�chen Natur und deren

Verhältni��e gegen die �innliche liegen. Aber auh
die�e, #0 weit �te Anlage und Werk des Schöpfers
i�t, i�t noh immer�o, wie �e aus de��en Hand
kommen können. Jhre Anlagei�t, wie ich �chon erz

wie�en, noch ganz auf morali�che Güte eingerichtet,
die der größte Verfall nicht tilgen kann. Wohlgea
fallen an Ordnung und Vollkommenheit , an edlen

men�chenfreundlichen Handlungen, i�t natürliches
Gefühl,das der Men�ch noh immer mit auf die Welt

bringt. Mit Thränen in den Augenhöret das.

Suau
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auf dem Schooße der Mutter die größmäthigenHand-
lungen eines Men�chenfreundes vonihr erzählen;
�ein zartes Herz �ympathi�iret mit einem jedenMéns
�chen den es leiden �ieht, und wenn auch dasnatür=:
liche Gefühl der Selb�tliebe gegen die kleinenKrän-"
kungen �einer Ge�pielen �ich empdret, fo i�t die
Freund�chaft , �o bald die kleine Wallung vorüber“
i�t, auch wieder eben�o zärtlih:als vorher.

__So wie die �innliche Natur �ich zu entwickeln
anfängt , �o fangen zwar auch die Keime der Leiden-_
chaften an in Unmäßigkeit,Habfucht, Stolz und“
Neid auszubrechen; und der Men�ch, �i hier �elb�t“
Überla��en, würde ungeachtet aller die�er vernün�tis"
gen Fähigkeitenund des morali�chen Sinnes, nichts
als. der bloß �innliche thieri�he Men�ch werden. Aber
es i�t auch diè Ab�icht des Schdpfers nicht, daßer
für �i wie ein Thier aufwach�en �oll. Es i�t ganz"
Ab�icht, ur�prüngliche Ab�icht des Schöpfers, daf
er durch Vernunft und Religion erzogen werden �oll;
die�e Nothwendigkeit der Erziehung , i�t men�chliche“
Natur �elb, und man. vérkennet die ganze Ab�icht, *

wenn man die�e Nothwendigkeitder Erziehung, als
Folge des Verfalls von einer ur�prünglich vollklommes-
nern Natur, die �ih niht erklären läßt, an�ieht.
Deswegen i�t das Kind , vor allen übrigen Ge�chdp-
fen, �o lange ‘hülflos und {hwa< , damit es, ehe :

es �ich noch �elb�t kennen lernt und die Triebe zu
mächtig werden, durch die Zucht der Eltern zur

Mäßigung der�elben gewöhnt ,- daß es während die-

�er Zucht zur Uebung im Guten angeführet, daß das

fanfte Gefähl der Tugend in ihm erwe>t, alle bô�e
Exempel, Veranla��ungen und Räthe , die die Letz

den�chaften reizen und die Einbildung verderben
Dnnen, von ihm abgehalten, die Vernunft herge=
gen „ �o wie die�e �ich entwickelt,auf die innere Gú-
te und WohlthätigkeitLerTugend und die

SP.
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lichkeitder La�ter-aufmerk�am gemacht, und daß be: *
�ondersgleichmitder allerer�ten Oeffnungder Seele,
demgroßen Erziehungszeitpunkteder �o wenig recht
getgnnt und wahrgenommen wird, der große Ge-

danke.von Gott „ vondem gütigen und nur das Gu:

te liebendenzwar un�ichtbaren aber doch allgegens
wärtigenVater im Himmel, als dem Urheber von

allem Guten in �ie hineingepflanzt, der Trieb dem-
�elben zu gefallen damit zugleicherwe>t, und durh
die übrigen Wahrheiten der Religion , �o wie die

Vecnunft �ie nah und nach zu fa��enfähig wird,
unterhalten und genähret werde, damit die�er Gez

danke, der den rein�ten und fruchtbar�ten Saamen

zuallem Guten in �i �chließt, darinu Wurzel fa��e,
fe�t werde, und �ich aushbreite, ehe die keimenden
Begierdenund der �chon ganz vergiftete Saame der

bôfenExempel�ich ihrer bemächtigenkönnen ; o �oll
nach dex Ab�icht des Schdpfers der heranwach�ende.
Men�ch zu �einer Be�timmung zubereitet werden.
Und dies �oll niht bloß Erziehungsge�häffte wäh-
rend der Kindheit, �ondern Erziehungöge�chäfftedes

ganzen bens �eyn. Denn das ganze Leben i�
Stand der Zucht, wo die Grund�ätzeder Religion,
und be�onders die�er. große Gedanke von Gott, von

einer vergeltenden Vor�ehung und. einer Ewigkeit
immer der herr�chende Gedanke bleiben, und deswes
gen immererneuert, immer in �einer ganzen Lebhafe
tigteit gegenwärtigerhalten werden muß , weil der
allein, und nur in dern Maaße daß er lebhaft und
gegenwärtig i�t, allein �tark genug i�t, die Reize
der Welt und der Begierden zu überwiegen. Hies.
bey wird er immer der {wache Men�ch noch bleis.
ben; bey den treue�ten Vor�äßen und bey aller Wach2
�amkeit wird be�onders �eine herr�chende Leiden�chaft
ihn überra�chen; �ein ganzes Leben wird Kampf,
ermüdenderKampf bleiben; aber er wird der bloß
FnnlicheMen�ch nicht mehr �eyn, nichtmehrder,ne
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Knecht �einer Leiden�chaftenund der Sünde daß er

ihr Gehor�am lei�ten múßte;, die Religion, das Ge-

�es des Gei�tes, wird ihn frey machen von die�em
Ge�etze der Sinnlichkeitund der Süudez und unter

der Leitung des Gei�tes der mit die�er Religion ver-

bunden i�, wird, bey aller �einer Schwachheit, das

hohe Urbild wozu er er�chaffen i�t, immer mehr eine
Ge�talt in ihm gewinnen, und er wird �einer großen
Be�timmung, wie oft er auh über �eine Schwach-
heit zu �eufzen Ur�ach hat , wie oft er auch fällt,
doch immer näher kommen.

Mir die�er Natur kommt. jezt der Men�ch aus

der Hand des Schöpfers ; mit eben der, kam der

er�te Men�ch daraus z ér brauchte, ob er gleichmit

vôllig reifen Sinnen und Seelenkräften ins Leben

Fam, zu �einer morali�chen Erziehung eben den Un-

terricht , eben die Warnung, die Verheißungen, die

Drohungen , war dabey chen der �chwache �tnnliche
Men�ch , fiel, ohne eine verderbte Nätur geerbt zu
haben. Das Re�ultat hievon i�t: der Men�ch i�,
nach der ganzen Anlage �einer Natur, hier im Stanze
de der Zuchtz und �o, wie er alle Fertigkeiten �einer
Vernunft und �einer Glieder durch Unterricht , Er-

ziehung und Uebung erlangen, und durch anhalten-
de An�trengung und Uebung unterhalten muß, o
muß er auh dur< Veraun�t und Religion, und

durch frühe und daurende ern�tliche Anwendung der-
“

-a, dem Bilde wozu er er�chaffen i�t, ähnlich
werden. Man nehme dies �tatt des willkührlich an-

genommenen Ideals vom Ebenbilde und des darauf
egründeten angebohrnenVerderbens der Natur ; �o

findalle die Dunkelheiten, Verwirrungen und Zwey-
deutigkeitenvermieden, und die�e wichtige Lehre von

dem men�chlichen Verderben erhält , mit allen übris
«gen damit verbundenen Wahrheiten, ihre beruhigen-
de Aufklärung,

|

Ul 5 Abex
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Yber wird das Verderben gégendie deutlichen
Aus�prüche der Schrift nicht zu gering gemacht
wird dem Men�chen damit nicht zu viel Ent�chuldî-
gunggegeben ; wird �einen natürlichenKräften nicht

Zu viel beugelegt; wird er in �einer Sicherheit , in
dem �tolzen Vertrauen zu �ich �elb| niht dadurh
ge�tärkt , und die Nothwendigkeitund der Werth der

Religion , ihrer Veran�taltungèn und Gnadenmittel
dadurchzu geringgemacht?

Wird das Verderben nicht zu gering gemacht?
Um alle Zweydeutigkeit zu vermeiden, wiederhole
ih nur, daß hier von einem angebohrnen und von

jenem angenommenen Falle Adams herrührenden ins
nerem Verderben dex Natur die Rede �ey. Das

wirkliche Verderben bleibt was es i�t, was man auch
für einen Grund annimmt; und die Möglichkeitdes
höch�ten Verfalls i�t aus der natürlichen Schwäche
‘der Sinnlichkeit, und aus der Vernachläßigungder
von Gott zu ihrer Leitung und Beherr�chung verords
neten Veran�taltungen und Mittel deutlichgenug ers

wie�en.

Sagt aber die Schrift nicht �elb�t, daß das
Dichten und Trachten der Men�chen von Jugend. an

bd�e �ey, und alles Flei�ch �einen Weg verderbe ; �euf=
zet nicht David über die von �einen Eltern empfans
gene �ündlihe Natur; �agt nicht Paulus ausdrü>=

lich daß der natúrlihe Men�ch nicht vernehmewas des

Gei�tes Gottes i�; 1. Cor. 1, 14. �hreibt er den Ephes
�ern nicht , daß �ie ohne Unter�chied, Juden �o wohl -

als Heyden , von Natur Kinder des Zorns gewe�en,
Cap. 2, z. und i�t es deswegennicht �eine er�te Fodrung,
wenn �ie der Wohlthaten des Evangelii theilhaftigwer-

“den wollen, daß �ie den alten Men�chen ablegen,und -
den neuen-der nah Gott ge�chaffenanzichen �eleni

pe
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Cap. 4, 22. und äußert �ich nicht auch gleichin den

Kindern diefe verderbte Natur, durch die Ausbrüche
der unordentlichen heftigenNeigungen, durch die Mühe
�ie zum Guten zu gewöhnen,und durch die Leichtig-
Feit womit das Bô�e einen Eindruck auf �ie macht ?
Aber noch einmal : wex könnte auch die�em im gering-
�ten wider�prechen wollen ? Wer die�em? daß die Men-

foe
von threr Geburt an geneigt �ind, �ich allen ihren

innlichenTrieben zu überla��en, und wenn �ie in die�er
�innlichen Verwildrung allen Leitungen des Gei�tes
Gottes wider�treben, und alle Erziehung zum Guten

aufhört, daß auch endlich alles �ittliche Gefühl in dem

ganzen Ge�chlechte�ich verlieren muß. Oder wer dem ?

daß jeder-Men�ch, auch der be�te Men�ch wie David,
Über die Schwachheit �einer Natur und die damit ver-

bundne heftige �innliche Reizbarkeit zu �eufzen Ur�ach
habe.: Man ver�uche es, ob eine andre wôrtlichere
Erklärung hievon möglich�ey. Daß ferner Men�chen,
wie bey dem damaligen alleräußer�ten �ittlichen Ver-

falle. die Ephe�ér , die �i allen ihren verderbte�ten
�innlichen Neigungen überla��en , in die�em ihren na-

türlichen Zu�tande Kinder des Zorns , nämlich den

gerechten göttlichen Strafen unterworfen �ind, und

daß dergleichen Men�chen , um roahre Bekenner des

Erlô�ers zu werden „. den alten Men�chen, die�e ihre
fianlichen Neigungen und Gewohnheiten ablegen,
und dagegennach dem Vilde Gottes und des Erlös

�ers ganz neue Men�chen werden, ganz andre Grund-

�ätze und Ge�innungen annehmen mü��en z;daß �ie aber,
o lange �ie die�e bloß �innlichen Men�chen �ind, in die-

�er ihrer Verblendung den Gei�t die�er Religion nicht
erfennen, daß ihr verderbter Sinn vielmehr �ich gegen
ihre Lehren und Fodrungen, die einen ruhigen aufges
tTlärten Gei�t voraus�eten, empdret, und �ie daher �h
�elb�t in die�e Verfa��ung nicht �etzen können , �ondern
daß die Religion, und deren Licht und die damit vev-

bundne gdttlicheKraft, die�eSinnesändrungin ihnen
-

'

wire



549 IV. Betrahtüng.
wirken underhalten muß, dies �ind alles unwiderse

prechlichein der Natur und Erfahrung gegründete
Wahrheiten. Aber wie offenbar vermengt man hiex
�innliche und angebohrne verderbte Natur, und

bewei�et daraus gegen den Sinn des Apo�tels zu
viel. Denn was könnte erzwungner �eyn, als den
Ausdru>k , daß die Heyden und Juden in ihrem
äußer�ten �ittlichen Verfall vor ihrer Bekehruna , wo

Paulus, um auch den Juden die Nothwendigkeit der

Erlö�ung durch Chriftum #o viel nahdrücklicher zu
machen, �ich nach �einem ehemaligenZu�tand gewöhn-
lih immer mit ein�chließt, Kinder des Zorns gewe-
�en, dahin zu erklären, daß alle Men�chen, �o wie
fie in die Welt kommen, wegen einer angebohrnen
�ündlichen Natur Gegen�tände des göttlichenZorns
wären; da er im GegentheilRöm. 1, 1 1. wie ich vor-

her �chon angeführt, Heyden und Juden ihren Ver-

fall ganz als ihre Schuld vorhält, indem �ie die Erc

kenntniß die Gott ihnen in der Natur und dem geof-
fenbarten Ge�etze gegebennicht geachtethätten. Und

ge�egt, die Kinder wären �o unglücklichdaß �ie mit
ciner �olhen Natur gebohren würden, �o wäre es

doch ohne ihre Schuld, und �ie wären l�o ohne ihs
re Schuld , die�e Kinder des Zorns — Das �ey fer-
ne von dir, der du aller Welt Vater und Richter
bi�t! 1 Mo�. 18, 25,

Augu�tin, durch die Hitze �éêines Streits zu
weit geführet , erklärte �ie dafür; aber die Sprache
des Heilandes. der Welt i� es niht. La��et die

Kindlein zu mii Fommen und wehret ihnen
nicht, denn �olcher“ i�t das Himmelreich, �agt
die�er göttlicheMen�chenfreund und Erlö�er, Matth.
ig, 3. 4. 19, 14. Ihm �ind �ie das Bild der Un-

{huld, welchem alle, die an die�em Reiche Theil ha:
ben wollen, in ihrer Un�chuld ähnlich werden mü��en.
Ls �ey dann daß ihr umkehret und werderwie
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Wie die Kinder , �o werdet ihr nicht in das
Himmelreich Fómmen. - Jhre Engl fehenals

lezeit: das Ange�icht meines. Vaters ‘im “Him-
mel.

O

i

Das, was man als Bewei�e der den Kindern
chonangébohrnen �üadlichen Neigungen anzuführen
pflegt, �ind, näher betrachtet, theils die oben �chon
bemerkten nothwendigenAusdrücke:angenehmer und

unaagenehmer Emp�indungen oder des natürlichen Ere

haltungstriebes, theils auch eben fo natürliche Aeuße=
.xungkn eines“*innernGefühls von. Freyheit und eigenex
Thôtigkeit, und an �ich lauter un�chuldige und zum
Weten der Men�chheit gehörendenothwendige Triebe.
Und da zugleichalles, was auf die Sinne und. dieEinz

bildung einen �tärkern Eindruckmacht, auh williger
angenommen und fe�ter behalten wird, �o i�t es:hier-
aus ‘cbenfalls leicht zu erklären, wie das Kind, bey
dem natürlichen Leicht�tnn und Mangel:von Ueberlez

zung, das Bö�e oft �o viel leichter annimmt, und

zu dem weniger�innlichen uud den natürlichen Frey-
heitstrieb mehr ein�chränkendenGuten: �ich. �o. viel

chwerer erziehen lößt. Dies: i�k ès, worüber der

Mangel von Men�chenkenntniß ¿und. die Ungeduld.
der unvernüu�tigen Eltern und Lehrer als übér natürc
liches Verderben klagt. Wenn nun die�e Triebe-mit
Vernunft und Liebe nie geleitet werden , und-:das
Rind das Gute was es annehmen, und: die Ur�ache,
warum es da��elbe annehmen , und warum es-�einen
angenehmen natürlichen Neigungenwider�tehen �oll;
nie kennen lernt, �ondern alle �o genannte Erziehung
nur tyranni�cher Eigen�inn und aufgebrachte ungedul
dige Laune i�t, wènn un�chuldigeFehler oder Natur-
triebe mit Wuth be�traft, und dagegendie er�ten
Ausbrüche fünftiteewirklichhädlicher und la�terhaf-
ter Neigungennitht bemerkt werden ; wenn die�e
vielmehxmit Wohlgefallen“ange�ehen, auh wohl _in

Gee
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Gegenwart des Kindes mit lautem Beyfall..belacht
oder bewundert werden , wenn dabey. das unbez

wanchxeweiche Herz für alle Eindrücke offen bleibt,
und das Kind noch auf dem Arm der Mutter odex

Wärterinn �hon zum Neid , zur Rache, zum Stolz
und zur Verachtung und Ver�pottung andrér gez
wöhnt wird, i�t es nun auh noh ohne ein ange
bohrnes BVerdecben niht zu erklären , wenn in

dem Kinde, o wie die Natur ihre Kräfte zu u�e
fern anfängt, �chon das volle Verderben er�cheint»
und die Erziehung zum Guten , bey der natürlis

chen: Neigung zur Sinnlichkeit, noch �o viel �{we=-
rer wird? ‘ E :

JFchwiederhole es noh einmal ; ih erkenne und

verehre alle die guten Ab�ichten die man bey der Be<:

hauptung die�es natürlichen Verderbens hat; aber

follteder in der Natur und Schrift mehr gegründete
Begriff zur �ichern Erreichung aller die�er guten Ab-

�ichten nichkwenig�tens eben �o hinreichend feyn ?
Man fürchtet nah die�em Begriff dem natürlichen
Men�chen zu--vieleEnt�chuldigung zu la��en. Aber:

‘hat nun der Men�ch, der �ich �einer vollen Sinnlichz
keit überläßt, weniger:Ent�chuldigung, wenn er �i<
auf die ihm angeerbte verderbte und zu allem Guten

unvermögende und er�torbene Natur berufen kann,
als wenn man ihm �agt, daß die men�chliche Natur,
wegeder damit �o genau verbundnenSinnlichkeit.
zwar immer {wach i�, aber wenn er als der Knecht
der Sünde �einen unordenilichen Trieben folgt , daß.
er, wegen des in �einer vernünftigen Natur noch:
immer übrigen aber nicht geachteten Gefühls -vom-

Guten und Bô�en , und der in der Religion ihm:
von allen Seiten dargebotenen, aber eben jo’ �ehr:
verachteten Erwe>kungs- und Hülfsmittel, vor Gott
ohne alle Ent�chuldigung�ey? Und wo. i�t folglich
der �icherere Grund zu �einer Be��erung ,

wenn.mann
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hn zur dankbaren Wahrnehmung und. ern�tlichen
Änwendungdie�er ihm {o reichlichangebotenen,
Gnadenmittelermuntert, und ihm die�e Ge�chichte.
aló-wärnendes Bild vorhält , wie �ehr ihm, bey �cie
ner natürlichen Schwäche, und bey vielen {mei
chelndenReizungen und Verführungen zur Sünde,
alle Aufmerk�amkeitauf �ich �elb�t und guf das Gee

{et der Religionmit de��en Verheißungenund Dros;
hungen,als �eine einzigeSicherheit ndthig �ey ; oder.
wenn man mitten unter allen die�en Warnungen
und Ermuntrungen, mit den unaufhörlichen.Klas
gen über das, natürliche Verderben, alle die�e Bes,
wegungsgründewieder {wächt , der natürlichen.
Trägheit dabey alle Ent�chuldigungen anbietet, und,
dadurchzugleichdas alle Triebe zum Guten tödten-;
de Borurtheil erregt , daß, wenn Adam nicht: ges-
fallen, der Men�ch keiner An�trengung �einer ver-.

nün�ftigenKräfte «und keiner Ueberwindung �einer.
�innlichenBegierdenbedurft, �ondern dennoch „

in

aller.paradie�i�ch �anften ruhigen Unthätigkeit, der
vernün�tige-gute Men�ch und der Liebling Gottes
und �ichre Erde der ewigenSeligkeit gewe�en �eyn
würde; und �o auch gleichin dem Kinde �con eie-
nen Widerwillen gegen alles Gute dadurch verans.

la��et , daß es die 2ucht �einer Eltern zum Fleiß
und Gehor�am als Folgejenes Fluchs an�teht ? ‘

_… Und wer �ind dieMen�chen, denen man die�e,
‘«angebohrneBlindheit , die�es Unvermögenzu allem-
Guten nicht oft und groß genug glaubt vor�tellen zu:
nnen? Paulus �agt den Römern, Ephe�ern und.

Colo��ern, daß �ie von Natur Kinder des Zorns,-

daß �ie in der Weltohne Gott und todt in ihren-
Sünden gewe�en; aber er, �1gt,, daß �ie dies in ihs
rer. heydni�chen abgötti�chen uad äußer�t la�terhaften_
Verblendung gewe�en, und �xricht ihnen denno<h
alle Ent�chuldigung ab ; aber, nachdem�ie durch.

_ die
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die Lehre des Eoangelii zu einer vollkommeénéri#t
Erkenntniß gekommen, nun macht er, ohne ihnen
noch ihr Unvermögen vorzuhalten , die�e be��ere
Erkenntniß zum be�tändigen Bewegungsgrund die
erlangte Gnade �o viel dankbarer zu erkennen „- die-

�elbe �o viel ern�tlicher anzuwenden , und gegen
die �innlichen “Reize und Verführungen der Welt

�o viel aufmerk�amer zu �eyn. Rôm. 12. Ephe�. 6:
Cól. 3. Warum nun aber denen Chri�ten , die itt’
die�em �eligen Lichtégebohrenwerden , die den Gott,
den'jene in ihrer ‘heydni�chen Blindheit ganz verloë
ren hattèn , ‘be�täadig vor Augen“haben, die bey
aller Vernachläßigung, den großen Wahrheiten von
einér vergeltendenVor�ehung und einer Ewigkeit gar
nicht entgehen können, denen die Hülfen der-Religion
immer fort angetragen werden — warum �olchen
Chri�ten, die nicht wi��en wie �ie den Vorfellungen
ihrer Religion ausweichen , wie �ie jeden Eindruck

gleich wieder {wächen, und der Sinnlichkeitim-
mer neue Reize ver�chaffen �ollen, denen jede Thor-'
heit wichtig, und die Erkenntniß Gottes und ihtes
Heilandes nur die Thorheit i�t, die alles le�en , wäs:
ihnen die Religion verdächtigmachenkann ,' und �ich"
nie um einige richtige Erkenntniß der�elben und Ue-

berzeugung vön ihrer Wahrheit bekümmern, �ich-je
der Sophi�terey“ willig ergeben, denen jeder dunkler
Lehrbegriff, den �ie nicht fa��en können

, und den fie

ruhig, wenn �ie ihn nicht fa��en, niht wi��en kön-

nen, und ohne welchen ihnen die Lehre Je�u: den-
noch immer göttlicheKraft und göttliche Weisheit
�éyn, dennoch immer die wahre und große Philo�o-
phie der Men�chen, der dein �ichreWeg zur wah-
ren Beßrung der Welt, und zu eigner Vollkommen-

heit und Ruhe �eyn wörde und �eyn müßte, war-

um, �age ih , den Chri�ten, die eine zede �olche
Dunkelheit zum Vorwand nehmen,um �i< von als

ler der Verbindlichk-itdie�er. göttlichenReligion las"
zu
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zu machen, warum denen durch die be�tändige Voré

altung ihres angebohrnen natürlichen Verderbens
und Unvermögens dergleichen Vorwendungen noch
mehr angeboten, die Ent�chuldigung jenes Knechts,
ich wußte daß du ein harter Mann bi�t, und'erndtén
will�t wo du nicht ge�äet ha�t, in den Mund gelegt»
und die warnende �trafende Stimme des Gewi��ens,
man könne be��er �eyn, eine Stimme, die nicht deut-

lich, nicht laut genug erhalten werden fann, da-

durch gedämpt? Von welcher Seite i�t hier für die

natürliche Trägheit und Sicherheit das mei�te zu
fürchten?

Man will den Men�chen dadur< mehr demü=.
thigen, ihm das �tolze Zutrauen zu �einen eignen
Kräften dadurch benehmen, ihm die Hülfen der Res

ligion �o viel wichtiger , �o viel unentbehrlicher mae

chen. Aber er�tlih: was fürchtet man worauf der

Men�ch �tolz werden möge? �oll er es darauf �eyn,
daß �ein Schöpfer ihn aus freyer Gnade nicht zum
Thiere, fondern zu einem vernünftigen Men�chen
er�chaffen? Und i�t �eine natürliche Anlage zum (Hux

ten, �ind �eine vernünftigen Fähigkeiten, �ind die
Situationen worein die Bor�ehung thn kommen la�2
�en, daß er �ie ausbilden können, mehr �ein Werk
als die höhern Gnadenmittel der Religion? Kann
der Heuchler, der Schwärmer, der immer Gei�t
und Gnade im Munde fähret, niht eben �o �tolz

�con?Mit wie vieler Demuth �chreibt �elb�t Marc
Aurel bey �einer �chwachen Erkenntniß gleichim Ans

-

fange �eines Buchs �eine natürlichen Fähigkeiten,
�eine gemäßigten Neigungen, das Glück �olche El-
tern und Lehrer gehabt zu haben , durch deren Ans

leitung die Liebe zum Guten in ihm ausgebildet, und
er zur Beherr�chung �einer Leiden�chaften gekommen,
wie demüthig dankbar �chreibt er zedenguten Gedans
ken der göttlichenVor�ehung zu? Die Demuth, das

lebhafteGefühl eigner Unvollkommenheitund Schwäe
Jeru�al, 2, Th. 4. Sc, Mm che,
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che i�t und bleibt die er�te lautere Quelle alles Gus
ten, der mächtig�te �icher�te Antrieb zu aller wahren
Vollkommenheit, die �tärk�te Warnung vor. aller

Sicherheit, und i�k und bleibt eigenthümlicheharaf-
teri�ti�che Tugend der chri�tlichen Religion, die allen

andern Tugenden er�t ihren Werth und ihre Gott
und Men�chen gefälligeSchönheit giebt ; aber wo

fühlt der Men�ch �h mehr gedemüthigt, wenn er

�ich �agen kann, er �ey von Natur zu allem Guten
verdorben, oder wenn. er �ich �agen muß, daß er

ein beßrer Men�ch �eyn könne, daß er auch der nicht
fey, der er nach der bloßen Anlage �einer vernünf=-
tigen Natur �eyn �olle, und wozu �ein eigen Gewi�z
fenihn auffodre? Und �ollte der tiefe Verfall worinn
der größte Theil der Men�chen i�, die thieri�che
Blindheit , der Leicht�inn, die Wuth der Leidens
�chaften — ich rede hier niht von dem Verfall jez
ner rohen ungebildeten Völker, ih rede von dem

Verfalle bey aller �innlichen Verfeinerung, bey aller
Cultur der Vernunft, mitten in dem Lichte des Chri-

�enthums
— follie die�er, �ollten die Reize und

er�uchungen woran der be�te Men�ch nicht vhne
Zittern denken kann, denen er bey den be�ten Vor=-

�ätzen �o oft unterliegt, und wenn �ie ihm auh nicht
fo gefährlich geworden als �ie hättea werden kfön-

nen , es ganz allein der gnädigen Führung Gottes
danken muß, und deswegen das allerunglüklich�te
Opfer �einer Leiden�chaften zu verurtheilendas Herz
nicht hat, �ollte der Men�ch, bey-�o vielen Bewei=-
Fen und Empfindungen der Schwächen �einer Natur,
noch auf �eine Kräfte �tolz �eyn, und die allein �ichern
Hülfen der Religion als entbehrlich verahten kfön-
nen? Er fennet von Natur den Unter�chied des Gu-
ten und Bö�en, er empfindet die Schönheit der Tuz

gend „ �eine angebohrne Neigung macht ihn vielex
guten Handlungen fähig, �ein �anftes weiches Gez

müth macht ihn wohlthätig, �ein Ehrgeiz treibt ihn
au
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zu vielen großen und edlen Handlungen anz; Erzies
hung, Umgang und Wohl�tand haben ihn zu einem ans

genehmen ge�itteten Men�chen gebildet; aber braucht
er nun weiter nichts um der wirklich gute tugendhafté
Men�ch zu �eyn? Wird das natürliche Gefühl des
Guten und Bö�en ihn nun auch �chon vor aller Ver-

blendung �einer Leiden�chaften �ichern? Wird die

Schönheit der Tugend ihm. auh den Muth und die
Stärke �chon geben ihr �eine herr�chende Leiden�chaft.
gufzuopfern, thm Muth geben auch da der gute tuz

gendhafte Men�ch zu �eyn, wo er die Gun�t und

{hmeichelnde Achtung der Welt, die reizend�ten Vor-
theile aufgeben muß? Wird der Wohl�tand auch �ein
Herz von allen unordentlichen Neigungen reinigen,
und fdnnendie verderbte�ten Vorurtheile nicht gerade
der herr�chende Ton der feinen Welt �eyn? Wird das

weiche Gemüth ihn auch vor allen ihm �o viel gefährs
licheren Ver�uchungen andrer Sünden {hüten , der

Ehrgeit ihn auch zu der verborgnen Tugend antreie
ben, und i�t endlich eine einzigeherr�chende Leiden�chaft
nicht allein genug alle übrige gute Anlagen zu zer=-

�ôren „ und ihn für �ich zu dem unglüklich�ten, und

für alle andre Men�chen zu dem �chädlih�ten und gee
fährlich�ten Men�chen zu machen ? Natürliches mora

li�ches Gefühl, einzelnegute Neigungen, Tempera=z
ment, Talente, Leiden�chaften, zeitliche Um�tände,
niedrige oder feinere Erziehung, Wohl�tand, es �oll
nichts als verderbt zurückge�eßet, nichts als unnüß
vernachläßigt werden, es �ind alles Anlagen, alles

Gaben, mit unendlicher Weisheit von der Hand des

Schöpfers in der Ab�icht geordnet und vertheilet, daß
�ie alle als Mittel zur Bildung der Men�chen zur Tu-

gend und zur allgemeinernBefördrung des Guten mit
behúülflihwerden �ollen, aber die Religion bleibt hies
bey das einzige wahre hinreichende Mittel den Mens

chen, bey �einen natürlichen Schwächen , nach dem
Ebenbilde wozu ex er�chaffenworden, zu dem wirtlih

Mm 2 guten



ç43 ‘IV, Betrachtung.

guten und glücklichenMen�chen zu machen, und ihn
zugleichzu �einer künftigen hdheren Be�timmung zu
bereiten. Und dies i�t kein erkün�teltes, außer der

Natur und Be�timmung des Men�chen liegendesMit=-

telz es i�t ab�ichtliches, von dem Schöpfer�elb�t gleich
zur Anlage und Be�timmung des Men�chen, wie jeder
andre Unterricht, verordnetes Mittel. Denn nur die

deutliche lebendigeErkenntniß von einem allwi��enden
auch ins Verborgene�ehenden Gott, von �einer ver=

geltenden Vor�ehung und von der Ewigkeit, i� allein

hinreichend, dem {wachen Men�chen den Muth
und die Stärke zu geben, die die Beherr�chung �ei-
ner Sinnlichkeit und die Verleugnung der damit ver-

bundnen Reize erfodert. Wo er�cheinet aber Gott
in einem hellern Lichte, wo offenbaret �ich �eine mo-

rali�che Regierung über die Men�chen vollkommener,
wo lernt der Men�ch �eine große Be�timmung deut=-

licher ein�ehen, wo findet er die Anwei�ung zu ihrer
Erfüllung deutlicher, volllommener , be�timmter,
wo findet er �on�t die dazu nôthigen Ermuntrungen,
die Stärke, die Hülfen, wo i�t die Aus�icht in die

Ewigkeit aufgeklärter, wo kann er, bey den Vor-

würfen �einer Schwächen , ruhiger , freudiger in

die�elbe. hinein�ehn , als in der Religion Je�u,
der göttlichenReligion des eingebohrnen Sohnes
Gottes, der zum Beweis der allerhöch�ten Lebe
Gottes. �elb�t in die Welt kam, um die Men�chen
dem hohen Bilde der Gerechtigkeit und Heiligkeit,
‘wozu �ie er�chaffen worden , ähnlich zu machen , �ie
‘von der Herr�chaft und dem Fluche der Sünde zu
erlö�en, Ordnung und Glück�eligkeit, die die herr-
�chende Sinnlichkeit und die Wuth der Leiden�chafz
ten- immer zer�tdren, unter ihnen zu verbreiten, und

fe zugleichzu ihrer höhernBe�timmung in jenem zu-

EünftigenLeben vorzubereiten? Der ihnen zu die�em
Ende zuförder�t Gott als den Vater aller Men�chen
kennen lehrte, um dadurch den kindlichenSinsperO ebe



IV. Ab�chn. Ge�chichte vom Falle. $495
Liebé gegen ihn, als den reinften und volllommen�ten
Grundtrieb des Vertrauens, des Gehor�ams „. und
des Be�trebens ihm in �einer allgemeinen Liebe zur
Ordnung und zum Guten ähnlich zu werden, in ih-
nen zu erwe>en; der die ganze Anwei�ung hiezu in
das turze, deutliche und allernatürlich�te Ge�et der
Liebe Gottes und einer allgemeinen Men�chenliebe
zu�ammen fa��ete, und die Anwendung davon, nicht
nur in einem auch den {wäch�ten Fähigkeiten ange
me��enen Unterrichte erklärte, �ondern in allen �elb
auch noch ein Vorbild wurde; dem es auch nicht

genug
war ihnen ihre höhere Be�timmung in einer

unkeln Ferne zu zeigen, �ondern, zu ihrer vollen

Freudigkeit und Stärke, �ie ihnen �o nahe und deutz

lich, als es �terblichen Augen nur möglichi�t, �chen
ließ; der ihnen auch noch zu mehrerer Unterftüßung
die�er Freudigkeit, wegen der Vorwürfe der began-
genen Sünden, und der bey dem treue�ten Be�treben
nochimmer fortdaurenden Schwächen, die beruhie
gende Ver�ichrung von ihrer Vergebung im Namen
�eines himmli�chen Vaters brachte, und niht nur
brachte, �ondern �elb�t �ein: Leben zu deren Be�tätiz
gung auch noch als ein Opfer hingab , �tarb — und

in die�em Tode �eine ganze Erlö�ung, �eine Lehre und
Verheißungennoch einmal vereinigte, und fie gleich-
�äm ver�iegelte; �tarb — um auch hier noch mit �ei-
nein willigen Gehor�am gegen �einen himmli�chea
Vater, mit �einer Geduld, Sanftmuth und Men-

chenliebe ein Vorbild zu werden; �tarb — um �ich
hier als das Opfer für die Sünden der Men�chen zu

erwei�en, und ihnen damit den beruhigend�ten und

allerhöch�ten Beweis vou der Gnade Gottes und der

Vergebung ihrer Sünden zu geben;auch �tarb — um

durch �eine Aufer�tehung die Hoffnungihrer Aufer�tez
hung noch �o viel mehr be�tätigen. zu können, und

dadurch alle Zweifel, die Tod und Verwe�ungdages
gen machen Eönnten, wegzunehmen, und die�en �ei-

mg nen
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nen Tod alfo nicht uur zum Fnbegriff �einer ganzen
Erlô�ung , �ondern auch zur rein�ten und �tärk�ten.
Ermuntrung zur Dankbarkeit und zur Liebe Gottes
machte; überdem auh noch zuleßt ,' ehe er die Welt
verließ und zu �einer Herrlichkeit zurückkehrte, zur
Erhaltung , Ausbreitung und Befe�tigung die�er �eiz
uer Religion die vollkommen�te An�talt verordnete»,
daß auch der Arme , der Niedrige und Einfältige
dies herrlicheEvangelium fenuen lernen, �eine An-

wei�ung, �eine Ermuntrung und Tro�t darinn fin-
den, und wenn Vorwis und Aberglaube es verdun-

keln oder entkräften , oder wenn Leicht�inn und Una
glauben es gar zu verdrängen�uchen, daß es �ich
nie ganz verlieren, �ondern immer wieder gefunden,
und in �einer ur�prünglichen göttlichen Lauterkeit
und Einfalt wieder herge�tellet werden kann.

Thâtiger , kräftiger konnte die unendliche Liebe
Gottes, um die Men�chen bey ihrer �innlichen
Schwachheit zu ihrer Be�timmung zu bringen, �i<
nicht erwei�en. Aber o! wann wird der �elige End=-

zweckdie�er großen Veran�taltung in eine vollkom
menere Erfüllung kommen, als er jezt noh i�t?
Mann wird die göttlicheKraft die�er Religion �ich
er�t �o wirk�am bewei�en, daß Unwi��enheit und
Aberglauben ihren Einfluß niht mehr wie bisher
noch überall aufhalten; daß die Men�chheit aus dem

tiefen Berfall, worein �ie durch die herr�chende Sinn.

lichkeit ver�unken i�t, �h endlich erhebe, daß die
Leiden�chaften, deren Wuth �ie bisher noch �o ver=-

Uun�taltet, nur wohlthätige, zur Befördrung der allz

gemeinenWohlfahrt mitwirkende Triebe werden, und

die Erde, ‘über die der Fluch der Sünde noh immer

ueue Zer�törung bringt, endlich die. Wohnung der
Ordnung, der Zufriedenheit und Men�chenliebe wer=-

de, die �ie nach der Ab�icht des Schdpfers �eyn �ollte,
. Und durch die�e Religion werden kann?

'

La��et
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La��et die Kindlein zu mir Fommen, denn

folcher i�t das Reich Gottes, �agte der göttlicheEr-

�er. Hier i� die Anwei�ung wovon die�e �elige
Verändrung zu hoffen i�t. Jch habe es durch die

ganzo Abhandlung �chon erwie�en, daß alles auf die

Erziehung ankomme, Fch rede hier niht von der

be�ondern Erziehung, die der Unter�chied der Stände,
der. Fähigkeiten und Be�timmungen erfodert; ih

, rede von dèr Erziehung, die die ganze Men�chz
heit angeht, die der Grund aller übrigen Erziehung
i�t, aller übrigen ihre wahre Wohlthätigkeit geben
muß, von der Erziehung zur Religion und Tugend,
zur Lebe Gottes und zur Men�chenliebe; daß der
Trieb dem großen zwar unfichtbaren aber doch überall

gegenwärtigen himmli�chen Vater zu gefallen und

Init dem�elben der Trieb alle Men�chen vergnügt und

glücklichzu �ehen „. und �elb�t dazu behülflichzu wer-

Den, der er�te wirk�ame Grundtrieb in jeder zungen
Seele werde, echenoch einige andre Neigung �ich in

ihr zu regen anfängt; daß das Kind, �owie es �einen
irdi�chen Vatex kennen lernt, auch gleih mit dem

Mamendie�es himmli�chen Vaters bekannt werde, auf
de��en Güte, in allem was es Gutes empfindet, auf=
merk�am gemacht werde, und de��en Willen , nicht
anders als den Willen gut zu �eyn, kennen lernesz
wei!-er alle Men�chen vergnügt und glücklichhaben
wolle; und daß es dabey zugleich gewöhnt werdez
phne Unter�chied in jedem Men�chen den es �ieht,
fich zu �ehn, �ich darinn zu emp�inden, die Freuden
und Leiden aller andern, wie die �eintgen zu fühlen,
damit wenn die Selb�tliebe in eigennützigeLeidenz

�chaften auszubrechen anfängt, es gleicher�ter,Natur-
trieb �ey, �ich in jedes andern Stelle zu �etzen, und

de��en Wün�che und Empfindungen nach �einen eignen
abzume��en ; daß das Kind dies gleich als �ein Chrie
�tenthum, wodurch es ein Kind Gottes werden mü��e,
Und wozu es in der Taufe �einem Heiland �chongez

|

Mm 4 widmet
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widmet �ey, kennen lerne , und dann, �o wie �eine
Fähigkeiten �ich mehr entwickeln , es auh zu der
nähern Erkenntniß des Heilandes, der um es hierzu
aufzunehmen vom Himmel kam, geführet werde z
daß hierauf der ganze Unterricht eingerichtet, und

die�er nicht blos Gedachtnißwerk�ey, der gegen die

Fahre, wo die Vernunft �ich zu entwickeln anfängt,
aufgegeben wcrde, �ondern daß er Bildung der Ver-

nunft, wahre Be�chäfftigung der Seele �ey, und dau-
rend ; daß-die Religioninneres Men�chengefühl wer=-

de, das nachher in dem öffertlichen Gotresdien�te
immer neue Stärkung und Unterhaltung finde, und

auch der �hwäch�te Chri�t, zu der, gegen alle Ver-

�uchungen und Verführungen , unüberwindlichen Uez

berzeugung komme, er fönne kein beßrer, fein wohls
thâtigerer , ruhigerer und glü>klichererMen�ch als
nach die�er �einer Religion werden. Die�e frühe Anz

führung zur Religion muß der Grund der allgemeinen
Erzichung werden, wenn. die Men�chheit im Ganzen
aus der niedrigen Sinnlichkeit �ich erheben �oll, worein

-fe dur Unwi��enheit, Aberglauben, Leicht�inn und
Ueppigkeit ver�unfeni�t. Denn dann werden nah
und nach in allen Ständen auch er�t mehr vernünftige
Eltern gebildet werden , die den Werth die�er Erzies
hung zu �häßzen wi��en, ohne welchen alle übrige,und

auch die be�ten Erziehungsan�talten in ihrer Wirkung
immer mangelhaft bleiben mü��en. Väter und Müt-
tér mü��en die Religion er�t �elb�t kennen lernen , er�t
�elb deren Wichtigkeit und Wohlthätigkeit ein�ehen,
es �ich er�t �elb�t zu ihrer er�ten Pflicht machen, ihre
Kinder dazu zu erziehen, ehe die�e An�talten ihren
vollen Nutzen bewirken können. Je mehr die�e dur
wohl zubereiteteLehrer und gute Lehrbücherverbe��ert
werden, je ge�egneter wird allerdings die Wirkung .

�eyn ; der Unterricht wird �o viel aufgeklärter �eyn,
ex wird auf das Herz �o viek mehr Eindru> machen,
ex wird �ich nicht�o leichtganz verlieren, und wenn ex



FV. Ab�chn. Ge�chichte vom Falle. #$5F3

fih auch verlieret, doch immer leichter wieder er-

neuert werden. Aber �oll er gegen den natürlichen
jugendlichenLeicht�inn ausdauren , den Verführune
gen bö�er Exempel �icher wider�tehen, und �ollen die

eingepflanzten Keime des. Guten unter den rohen
Sitten des großen Hauferis nicht wieder verwildern,
und die Men�chheit im Ganzen durch die Erziehung
die veränderte Ge�talt gewinnen , �o muß die häus-
liche der öffentlichenzu Hülfe kommen. Die Dürf-
tigkeit, die Ge�chäfftigkeit , und die damit verbun-
denen Hinderni��e und Zer�treuungen des häuslichen
Lebens. leiden. freylich keinen förmlichen Unterricht.
Aber es braucht de��en auh niht. Wenig Worte,
dem Kinde mit liebreichhemErn�te, und nur oft,
daß es die Wichtigkeit davon merke, vorge�agt,
machen mehr Eindru>, als �tundenlanger Unter-

richt des Lehrers. Und �ollte denn irgend ein Va-

ter, eine Mutter, wäre deren Fähigkeit auch noch
o hwac< , dem Kinde niht �o viel �agen können,
daß das Vertrauen, die Ehrfurcht-und Liebe zu dem

allgegenwärtigen gütigen Gott , die Liebe zu dem

Erlô�er, und die Ge�innungen einer allgemeinen
Gefälligkeit und Men�chenliebe dadurch unterhalten
und befe�tigt würden ? Und wo wären der ge�chäf-
tige Vater , die ge�chäftige Mutter, die unter allen

Ihren Zer�treuungen und Hinderni��en, wäre es auch
nur in den wenigen Ruhe�tunden , es �ey bey einenr

harten Stücke Brod oder bey ‘einer reichen Tafel,
am Pußtti�che oder bey der Spindel, die�en Unter-

richtnicht immer mit untermi�chen , und dem Kinde
wichtig machen könnten? Und wenn auch alles dies

nicht i�t, daß. das Kind dann wenig�tens eben dis

Gottesfurcht, eben die Ehrerbietung für den ödffentz
lichen Gottesdien�t, eben die Reinigkeitund Unz

�chuld ‘der Sitten, in allen Handlungen eben. die

Redlichkeit, in der Erfüllung der Berufsge�chäffte
eben den treuen Ern�t, .in dem Betragen gegen
- Mm 5 alle
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alle andere Men�chen die Gefälligkeit, Sanftmuth
und thâtige Liebe �ehe, wozu es in dem öffentz
lichen Unterricht angeführet wird; daß in �einer
Gegenwart wenig�tens nichts geredet werde, nichts
ge�chehe, was die Hochachtungfür die Religion und
die Tugend �{wächen könne, und wenn auch Els
tern über herr�chende Sünden, über erlittene Un-

gerechtigkeitenund Bosheiten zu klagen Ur�ach ha-
ben, daß dies nie in des Kindes Gegenwart oder

wenig�tens mit aller Klugheit und Vor�icht ge�chez
he , damit es niht zu früh zu lieblo�en Urtheilen,
zum Argwohn gegen alle Men�chen gewöhnet, und

�o der natürliche Trieb zur Men�chenliebe er�ti>r
werde, und es �hon mit der Vor�tellung in die
Melt trete, daß Ver�tellung, Li�t und Eigennug
das einzige �ichere Mittel �ey in der Welt fortzu-
Fommen, und �i gegen die allgemeine Bosheit
der Men�chen zu �{hügen. So lange dies nichti�t,
{o wird die allgemeineBe��erung der Men�chheit
um�on�t erwartet.

Fh �agte vorher, daß der Unterricht în dex

Religion zugleichBildung der Vernunft werden müfe
�e. Dies i� �ie , recht vorgetragen, ihrer ‘ganzewæ
Natur nah. Religion i�t die. große Lehre für der

Men�chen, die Vernunft und das Herz zugleich-zu
bilden; und nirgend müßte bey der rein�ten Tugend
mehr ge�unde, reine , aufgeklärte , von: allem Aber

glauben, von aller fin�tern Shwärmerey gereinigte
Vernunft feyn, als im Chri�tenthum.. Jh �etze
aber. noch hinzu, daß mit der Religion zugleich noch
mehr auf die allgemeine Bildung der Vernunft
ge�ehen werden möchte. Gebildete Vernunft i�t kein

Vorzug einzelnerStände oder Cla��en der Men�chen z
�ie i�t allgemeines Men�chenrecht; wir �ind alle zu
Einem Bilde er�chaffeù; und �o lange dies

vernase
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läßigt, und der große Haufe der Men�chen als eine
eringere Cla��e von Ge�chöpfen ange�ehen wird, die

in der Unwi��enheit und Fühllo�igkeit erhalten wers
den mü��e, damit �ie die verächilihe Entfernung
Und Sclaverey worinn man �ie hält , und die tyran=-
ni�chen La�ten die man ihr aufbürdet, �o viel willi-

ger trage, �o lange wird die Religion ihre wohl
thâtige Fruchtbarkeit nie verbreiten, no< die

Men�chheit aus dem traurigen Verfall, worinn �ie
eufzt, �ich je erheben können.

Wenn ich aber von der allgemeinenCultur der
Vernunft aúchdes niedrigen Theils der Men�chen
rede, �o ver�tehe ih hier keine gelehrten Kenntni��e-
keinen verfeinerten Ge�chmack ; eine �olhe Cultux
würde die ganze Societät zerrütten, die Men�chen
aus dem, - thnen von der Vor�ehung angewtie�enen,
Wirkungskrei�e., heraus �eßen, �ie unthätíig und

vollends unglü>klih machen. Aber daß auch der

Niedrig�te den Tro�t und den Muth habe �ich als

einen vernünftigen Men�chen anzu�ehen, und �ich
�einer Exi�tenz mehr zufreuen; daß er die Freuden,
die die Schönheit. der Natur ihm darbietet, und

die �anften häuslichen Freuden, - die die Härte und
Raub�ucht �einer Tyrannen ihmnicht nehmen kônz
nen, unter �einen La�ten mit, mehrererEmpfindung
genieße, daß er be�onders ‘auf die Güte und Weis=

heit �eines Gottes, wie �ich die�e in der Natur of-
fenbaren , aufmerk�amer werde, daß er daraus den

Muth fa��e, �< auch in �einer dunkel�ten Niedrig-
keit fr ein Object die�er wei�en und gütigen Vors

Fehungzu halten , daß er zu �einer Ermuntrung. den
wei�en Plan die�er Vor�ehung, in Vertheilung der

Stände und Güter hier auf der Erde mchr über�es
hen, den Stand worein die�elbe ihn hier ge�etzthat,
und die Vorzüge die auh damit wiederum verbuns.
den �ind, aus dem rechtenGe�ichtspunkt an�chen,erne,
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lerne, und er �i, auf welcher Stufe er auh �tehet,
als ein thâtiges, von �einem Gott zur Beförde
rung der allgemeinen Wohlfahrt dahin ge�etztes
Mitglied der men�chlichen Ge�ell�chaft betrachte „

daß er daher die Pflichten die die�er Stand von

ihm fodert mit �o viel mehr Ueberlegung,und �o
eringe �ie ihm auch �cheinen möchten, mit aller

Sreudigkeitausúbe, und �ih, wenn er die�e red-

lich erfüllet , auh als ein treuer Knecht das Wohl:
gefallen �eines Gottes ver�ichern könne, mit dem

Tro�te, daß �ein gegenwärtigerZu�tand nicht �eine
ganze Be�timmung, �ondern nur der Präfungsz
und Borbereitungs�tand zu einer ihm bevor�tehen-
den höhern und vollkommenernBe�timmung �eyz
dies i�t die allgemeine Cultur der Vernunft, die

ih noh wün�che. Und o! wie �ehr würde die

Men�chheit �ih erheben, wie viel die: Ge�ell�chaft
in ihrem allgemeinen Wohl�tande dabey gewinnen,
wie viel das allgemeine Elend gemindert , und der

traurigen Objecte, die die Men�chheit jezt noch �o
fehr verun�talten , weniger werden!

Die Hoffnung klärt �ich hiezu gottlob auh
úberall auf, da �o‘viel würdige und edle Men-
�henfreunde, in allen gottesdien�tlihen Gemein-

�chaften, (denn dex“Chri�t und der Men�chen:
freund �ichet die Aufklärung der Vernunft, die

Verbreitung der Wahrheit und Tugend, wo er �ie
fiehet mit gleicherDankbarkeit und Freude an)
ficherwe>t- fühlen, ihre Ein�icht und Men�chenz
Fenntniß hiezu anzuwenden, und in ihren wohl:
thâtigen Wirkungskrei�en, möchte es ‘mir doch erz

laubt �eyn �ie zu nennen ! doh wer kennt �ie nicht
äuch ungenannt, durch ihre-wei�en An�talten der

Welt �chon die erwe>lich�ten Bewei�e gèben, daß
eine �olche glü>lihe Umbildung der Men�chen in
allen Ständen möglich �e

;

Aber,



19. Ab�chn. Ge�chichtevom Falle. F5?

Aber, Große der Erde! Hier �tre>t die Men�ch-
heit zu Euch, als ihren ihr von der Vor�ehung ge-
gebenen Vormündern, die Hände aus, daß ihr die-

�en Bemühungen mit eurem An�ehn und Vermöd-

gen zu Hülfe kommt, damit �te ihre allgemeine
Wirk�amkeit erreichen, und �ie, die Men�chheit,
aus der niedrigen Sinnlichkeit worein �ie ver�unken
i�t, und bey allen noch �o glú>licheneinzelnen Ver-

�uchen, ohneeure ern�tliche Hülfe noch immer tiefer
ver�inken muß, zu der Würde, wozu Gott �ie {huf,
�ich nah und nach enblich erhebe; daß zuförder�t die

Religion des Erlö�ers, die �o ganz hierauf einge-
richtet i�t, ihre göttlihe Kraft und Fruchtbarkeit
immer mehr verbreiten könne; daß wo die�elbe vor-

getragen wird, �ie immer in der ehrwürdigen, �anfs
ten, himmli�chen G:ftalt er�cheine, damit der dens
Fende und einfältigeZuhdrer �ie an ihrem Lichteexz

kenne, und von ihrer wohlthätigen Kraft �ich erwe>t
und erwärmt fühle; daß jede gottesdien�tlihe Hand-
lung, jeder heilige Gebrauch fo lehrreich und erwe>-
lich als möglicheingerichtet, und be�tändig von der

ihm zukommendenWürde begleitet werde ; daß über-

haupt der ganze dffentliche Gottesdien�t �eine volle
Würde habe, und alles was die Hochachtungfür die

Religion und die Tugend �chwächen, und. die unor-

dentliche Sinrlichkeit und das La�ter reizen könnte ,

mit wei�er Vor�icht vermieden und entfernt werde,
daß die Tugend, wo und in welcher Ge�talt �ie erz

cheint, mit Zuver�icht er�cheinen könne, und das La-
fier, bey allem geborgten Scheine, �ich immer �elb�t
als La�ter �ehe; und daß Gottesfurcht und Tugend,
auch bey allen öffentlichenzum allgemeinen Vergnü-z
gen geordneten An�talten, die die Religion, wenn �te
und die Men�chenliebe nicht dabey gekränkt wers
den, nie verdammt, allemal thre Sicherheit behalten.
Daß vorzüglichdie An�talten zur gemeinen Volks
exzichungdie�em großen Endzweckegemäß �o pa��enda
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als möglicheingerichtet,und mit dem Unterrichte in
der Religion auch zugleich die Vernunft, und das

anfte, freudige, liebreiche allgemeineMen�chengefühl
erwe>t werde; und daß be�onders die tau�enden un-

lü>licher Ge�chöpfe, die aus Unvermögen, oder

Kühllo�igkeitder Eltern, und von allen andern Menz

{chenverla��en , in der rohe�ten thieri�chen Sinnlich»
Feit, der Men�chheit zur Be�chhämung,der Ge�ell�chaft
zur La�t, und �ich �elb�t zum Verderben aufwach�en,
daß die�e in euch ihre Väter finden, und unter eurer

Ver�orgung , durch die�e An�talten auch zu vernüúnf=
tigen, guten, nüßlichen und glücklichenMen�chen ge=
bildet werden mögen; daß es gaber die�en An�talten
dabey auch nie an den nôthigen Hülfsmitteln fehle,
und �ie auh immer �olchen Lehrern anvertrauet werz

den, die Fähigkeit, Gefühl und Muth genug haben,
die Ab�ichten davon zu erfüllen; die�er Stand dann

aber auch �elb�t-zuförder�t aus der drückenden Dürfsz
tigkeit und Niedrigkeit erhoben werde, und die nda

thigen Ermuntrungen erhalte, daß es nie an ge�chi>=
ten Männern fehle die �ich mit Freudigkeit und Eifer
dem�elben widmen, und dann noh, daß ich dies

einzige nochhinzu �eße, daß der frohe Muth, zu
de��en Erweckung die ganze Religion des gôttlichen
Men�chenfreundes der �te uns gelehret, eingerichterx
i�t, mehr allgemein werden, und die Men�chen, in

welchem Stande �ie �ind, fich ihres Gottes und ths
res Lebens mehr freuen mdgen, damit �ie auch bie�e
eure An�talten, als zur Befördrung ihrer mehrern
Wohlfahrt geordnet, �o viel zuver�ichtlicher anneh-
men, und ihre Wohlthätigkeitmit freudiger Dankz
barkeit empfinden mögen,

Große der Erde, dies i�t es was die Men�ch-
heit von eurer Weisheit, von eurer Men�chenliebe,
von eurem An�ehn erwartet ! Un�er aller Gott und

Schöpfer, der euchzu �einen Statthaltern hier ver

ordnetes
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ordnete, gab euh die. Macht und das Vermögen
dazu, und un�er Heiland, der zu dem Ende vom

Himmel fam um euch die be�te Anwei�ung dazu zu

geben , und uns nach �einem Ge�etze der Liebe Got=

tes und der Men�chenliebe dermalein�t-richten wird,
ruft-euch zugleich dazu auf. Was für ein erhabener
Beruf , die Men�chheit aus ihrem Verfall zu erhe-
ben, ihr ihre Müh�eligkeiten zu erleihtern, und

Vernunft, Tugend, Zufriedenheit und Men�chenliebe
unter ihnen allgemein zu machen!

__
Maoskann unter allen euren Vorzügen die�er

Vreude gleichen ; wodurch könnet ihr eure eigne
Staaten blühender machen? Und noh — was ihr
die�en meinen geringiten Brüdern gethan habt,
das habr ihr mir gethan. Was für ein nach-
denklicher Lohn, der euch in die�en Worten hiernäch�t
noch aufbehalten i�t!

Fch ließe hiermit endlich die�en �o gedehnten
Ab�chnitt. Die Wichtigkeit der Sache hat mich un-

vermerkt �o weit geführet; das Urtheil über die an-

genommene Erklärung muß ich aber dem Le�er überz

la��en. Sie läßt wenig�tens alles We�entliche die�er
Lehre ungektränkt,mäßigt und lindert nur die harten

Sâge, läßt das Verderben der Men�chheit was es
i�t, nimmt dem verderbten Men�chen noh mehr alle

Ent�chuldigung, i�t noch �o viel warnender, und

macht die Anwendung und Hülfen der Religion noch
Îo viel nothwendiger.

J<<will jezt no< mit Wenigen �chen, wie

Mo�es die�e beyden großen Grundlehren aller Reliz

gion auf �eine Verfa��ung angewandt hat,

M

Fünfter
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Fünfter Ab�chnitt.

Von der Religion Mo�is und deretr

äußerlichen Einrichtung.

wi

< will jeßt auch hierüber no< einige kurze Ane

merfungen machen. Seine Lehre, die ich bis-

her ausgeführt, daß der Jehovah der Schöpfer und
Regent der Welt, nicht nur der ober�te Gott, �ons
dern mit Aus�chließung aller Untergötter auch der

einige Gott, Herr und Regent der Welt �eyz
die�e Lhre allein i�t der ganze Grund �einer
gottesdien�tlihen und bürgerlichenVerfa��ung; und

daß das Volk neben die�em Gott keine andere

Götter habe, ihn als den einigen Gott allein an-

bete, . �ich �einer Vor�ehung allein überla��e, ihn
mit ungetheiltem Herzen allein als �einen Gott

liebe, de��en Erkenntniß und Ge�ez für �einen
höch�ten Vorzug halte, und allen von der gchor-
�amen Beobachtung die�es Ge�etzes die Gnade Gots
tes und �eine ganze Glück�eligkeit erwarte, dies i�t
die er�te große Hauptpflicht die�er Religions
Dabey �oll die�es Volk, das das allerhöch�te und

heilig�te We�en für �einen Gott bekennet, und unter

de��en befondern Regierung �teht, �th auh dur
eine vorzüglicheReintgkeit und Un�chuld der Sitten,
und durch eine eben �o �trenge Gerechtigkeit und

Billigkeit gegen andre Men�chen vor allen andern

Völkern unter�cheiden , dies i�t die zweyte große
Hauptpflicht, die mit jener das We�entliche die�et
ganzen Religion ausmacht, und in den beyden Tae

feln des Ge�éßes, und noh kürzer in dem Gebote:
du folli den Heren deinen Gott lieben von ganzem

Hera
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Herzen, von ganzer Seele und aus allem Vermögen,

: 5 B.6, v. 5. und deinen Näch�ten als dich �elb�t,
‘verfa��et i�t, 3 B. 19, v. 18. Und die�e gottesdien�t-
liche Verfa��ung i�t wiederumum �o viel mehrerer

gemein�chaftlcher Fe�tigkeit willen, mit dem We�ents-
ichen der bürgerlichenVerfa��ung, wie der damalige

Zu�tand und die Lage des Volks �olche erfoderte,
�o genau verbunden, und gleich�am durchflochten,daß
Gottesdien�t, Sittlichkeit und Polizey ein unzertrenn-
liches Ganzes , und die eigentlichemo�ai�che Con�tiz
tution ausmachen. Jch würde die engen Grenzen
die Zeit und Kräfte mir zu die�er Betrachtungnoh
Übrig la��en, �ehr über�chreitenmü��en, wenn ich diez

e ganze Con�titution durchgehenwollte; und wie

überflüßig würde es �eyn, da der berühmte Verfa��er
des Mo�ai�chen Rechts mit �o vielem Scharf�inns
die vollklommen�teund gründlich�te Erklärungdavon
con gegebenhat. -J< will al�o. nur einige der vorz

nehm�ten Punkte ausheben, die die vornehm�teAuf-
merk�amkeit verdienen, und wodurch der Gei�t die�er
außerordentlichenCon�titution , in Ab�icht auf Relis
gion und Sittlichkeit , �ich am mei�ten auszeichnet;z
und wenn ich hier immer von Mo�e als dem Ver-
fa��er der�elben rede, .o wird dies hoffentlichnicht
mehr an�tößig �eyn, da ich michbeyder Ge�chichte
der :Ge�eugebung hierüber �chonerkläret habe.

Zuförderftkam beydie�er Einrichtungàâllesdare
auf an, wie bey einem �o. rohen Volke, das von. je
her an die �innlichen Götter gewöhnt,und durch den

prächtigen„âgypti�chenGottesdien�tJahrhunderts
arinn be�tärkt. war, das nun auch wiederuntèr laue

ter abgötti�cheVölkev zu wohnen kam , und bey dem
philofophi�cheErkenntni��e noh nichtsvermogten, wis
diesVolk: zur Erkenntniß und Verehrungeines eis,
nigen un�ichtbaren Gottes zu bringen und. darinn
zu erhalten und. zu befe�tigenwar, E AE
Joru�al, 2, Th,4. St, Nn

|

Das
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Das er�te und krâftig�te Mittel, was er hiceza
brauchen konnte, war: daßer die�en Gott, al

den einigen und höch�ten Gott, Herrn und Schôöp-
fer der Welt , und be�onders als den Schöpfer al

ler von den übrigen Völkern angebeteten Gottheie
ten be�tändig vor�tellete , der �ich folglich auch in

der Be�chüßung �einer Bekenner und Verehrer , als
den Gott aller Götter und als den unum�chränk=-
Jen Regenten der Welt bewei�en würde ; dann

‘aber, daß er die�en Jehovah als keine unbekannte

Gottheit , �ondern als den Gott vor�tellete , wel-
‘chen die ganze er�te Welt als ihren Gott allein an-

gebetet habe, der be�onders auh Abrahams, ihz
ves großen Stamnmoaters, Gott gewe�en, welcher
deswegen auch �o außerordentlichvon ihm ge�egnet
worden, und die wichtige Verheißung erhalten haz
be , daß er eben �o auch �einer ganzen Nachkom=
men�chaft Gott �eyn wolle , #o lange �ie ihm in

die�em �einen Glauben ähnlich bleiben würde. Und

als die�en allmächtigen und in �einen Verheißungen
unveränderlichen Gott habe er �ich ihnen durch th-
re wundervolle Errettungaus - Aegypten auch wirk=

lich erwie�en. Und noch mehr; er habe �ich nicht
allein für ihren Gott, �ondern auch für ihren un-

mittelbaren Herrn- und Regenten erkläret, indem er

elbÆ auf die feyerlich�te Art ihnen ihr Ge�ez und.

ihre ganze Verfa��ung gegebenhabe , �o daß �te diez

�én allerböch�tenGott, den Gott aller Heer�chaaren,
nicht allein als ihren Gott, �ondern auch in ganz be=
�ondermVer�tande als ihren Zzerrn- und Rônig -
und �ich als �ein Volk und �eine Unterthanen an�ea
henkönnten; ein Vorzug den -fié vor allen andern

Völkernin der ‘Welt hätten. Eine höhere Vor�tel=
kung, die Erkenntniß und: Verehrung die�es Gottes

anziehendund wichtig zu machen ,- war- nicht-mög=
lich. Der Gott des Himmels und- der Erden auch

… der eigentlicheRegent und König — was für GA
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Gedanke für ein Volk das noch an die Vor�tellung
von VLocalgottheitengewöhnk war. ! Die�e beyden
Vor�tellungen durftenal�o auch nicht getrennet were

den, und hierauf i� auch die ganze gottesdien�tliche
Verfa��ung eingerichtet,

Aber ein un�ichtbarerGott — ein König ohne
fihtbare Gegenwart — ein Gott und König ohne
Tempel, ohne Wohnung, ohne Diener, ohne feyer-

liche Verehrung, ohne Gaben und Opfer — wie
wenig würde bey einem rohen Volke, das ohne
�ichtbare Gegenwart und �innliche Verehrung �ich

„keinen Gott denken konntè, jene
'

Vor�tellung �ich
erhalten haben? Die Schwachheit des Volks, odec

‘vielmehr die damalige allgemeine Schwachheit,
machte hier die Herabla��ung zu einem �olchen �inn=
Tichen Gottesdien�te unumgänglih nothwendig>
‘nur fam alles darauf an, daß der Grundbegriff in

‘Feiner Lauterkeit erhalten wurde, Die Haupt�ache
war hier die Vor�tellung eines un�ichtbaren Gottes
ohne alle �innliche Abbildung zu erhalten , und
doch dem Volke von der Gegenwart �eines Gottes.
Einen �innlichen lebhaften Eindruck zu machen.
Denn ein �innliches Vild hâtte auf einmal den
Grund der ganzen Religion zer�tdrek, und wäre
zur Abgötterey und Vielgdtterey die unmittelbare
Veranla��ung geworden; der erhabne Begriff votr
der unum�chränkten gei�tigen Natur die�es höch�ten
We�ens wäre mit jedem Bilde ver�<hwundenz es
wäre eine einge�chränkte Landgottheit geworden,
wobey �ich das Volk , unter jeder veränderten Abe
bildung , einen neuen Gott gedacht hätte , das
auch nah und nah bey der dummen Verehrung
des Bildes �tehen geblieben wäre , und wobey �id
nothwendig aller morali�cher Sinn.der Religion, #d
wie bey allen übrigen abgötti�chenVölkern, verloren
hâtte, Um inde��en doh der Schwachheitdes Volks

E

Nn 2 mit
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mit einigem �innlichen Denkmaale zu Hülfe zu kons
men, �o wählt er mit großer Klugheit die Buno
deslade dazu, in die er vor den Augen des Volks
die beyden von dem Berge mitgehrachten Ge�eß-
tafelu, einen Krug mit dem Manna, den Stab,
wodurch Aaron und feiner Familie das Prie�ter-
recht zuerkannt war, und neben bey noch das voll-
�tändige Ge�es legt. Die�e Lade vertritt al�o die

Stelle des Bildes , ohne auh nur den Gedanken
von. einer �innlichen Vor�tellung oder von einer An-

betung zu veranla��en. Und da vielmehr bey jee
‘dem Bilde das wahre Andenkenan Gott und die

Erhebung zu ihm �ich ganz verloren hätte , �o wird

hier hingegen die Vor�tellung von der unendlichen
gei�tigen Natur die�es allerhöch�ten We�ens �o viel-

mehr unterhalten, und der Eindruck von �einer All

macht und Größe und von �einer Gegenwart noch
mehr ver�tärkt. Eine leere Lade würde die�e Wirz

Tung nicht gehabt haben; die�e würde eine bloße
Täu�chunggewe�en �eyn , wobey das Volk nichts
denken können, oder auch, da die andern abgôt-
ti�chen herumziehenden Völker ihre-Götter in ähn-
lichen Behältni��en mit �ich führten, die Vermu-
thung von einem dergleichen darinn verborgenen
Bilde unterhalten haben. Aber die�e drey Stücke
entfernen völlig alle dergleichenVor�tellungen, Dex
erhabne Begriff von Gott bleibt in �einer unge-
{hwächten Lauterkeit , und un�ichtbar, i�t er dennoch
als Gott und als der Regent und König auf eine

Art gegenwärtig, die alle bildliche Vor�tellung an

Nachdruck unendlich. überwiegt ; denn hier i� �ein
immerwährendesOracul, �ein. Ge�etz, das allein um

Rath gefragt werden darf , wo er immer �elb�k
“

�pricht, und wornach er �elb �èin Volk regterèn
will; und das Andenken der feyerlichenunmittelbas
xen Ge�etzgebung wird zur Be�tätigung der göttliche?
Autorität die�es Ge�eßes dadurch zugleichunterhalz

|
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ten, Auch der Krug mit dem Manna und der

Stab Aarons �ind hier nicht ohne be�ondere Wir-
Fung. Fener als ein gleichesimmerwährendes An-

dentender außerordentlichen FührungGottes, wäh-
rend des ganzen Zuges in der Wü�ten, und die�er,
áum Bewei�e der göttlichen Be�tätigung des Priez
�terthums , auf de��en Erhaltung die Erhaltung
der ganzen Con�titution beruhete. Der Deckel über
der Lade erhebt die�e ganze Jdee noch mehr; denn
dies i�t der Gnaden�tuhl, 2 B. 25, 17+ der eigent-
liche Thron der Maje�tät die�es Königs, der wegen
�einer über alle men�chlihe Vor�tellung erhabnen
Natur zwar un�ichtbar i�t, aber de��en Gegen=
wart die Cherubim mit bede>tem Antliß aus Ehr-
furcht anbeten.

Die Lade war aber noch allein niht hinret-
end ; die Vor�iellung von der Gegenwart des Got-
tes und KönigsJehovah, machte nach der damali-

gen. Denkungsart auch einen Tempel, eine be�tändi-.
ge Wohnung nothwendig, wo das Volk ihn anbeten
und �ich �einer Gegenwart freuen konnte. Jn Ae-

gypten waren �chon erbauete Tempel; aber ein Volk,
das wegen �einer un�täten Lebensart noch unter be-

weglichen Hütten oder Zelten wohnte, konnte noh
Feinen andern als einen beweglichenTempel haben.
Die Patriarchen hatten auch dergleichen nochnicht ;
fie richteten, wo �ie hinkamen , dem Gott des Him-
mels einen Altar zur Anbetung auf ; und Laban
und die Sdhne Jakobs <heinen ihre Götenbilder
ohne ein be�onderes Behâltniß in ihren Hütten bey
fich gefährt zu haben, wie noc) zelt die Kalmuckea
und die andern abgôtti�chen Hirtenvölker die�elben in
ihren Hütten bey �ich haben; aber dadurch wurde
der Hang zur Abgdöttereyoder Vielgötterey auch bez

�tändig unterhalten. Sollte der Grundbegriff der

Religion , von dem einigen wahren Gott, gegen die-
Nn 3

|

{en
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en Verfall ge�hüßt werden, fo war ein allgemeis
ner Ver�ammlungsort oder Tempel zur Anbetung
und Verehrung die�es Gottes nothwendig , und

die�e Stelle vertrat während des Zuges, und auch
noch einige Jahrhunderte nachher , �o lange die

Einrichtung die�es Staats ihre �ichere Fe�tigkeit
nicht hatte , die Stiftshütte, die David nachher
er�t, um den Gottesdien�t des Jehovah auch in

äußerlicher Pracht über die Gottesdfèn�te aller fal-
{chen Götter der benahbarten Völker zu erheben,
In einen Tempel zu verwandeln willens war, aber
die Ausführung davon �einem Sohne überla��en
mußte. Aber auch dies Gezelt mußte �o eingerich=-
tét �eyn, daß der Sinn der möglich�ten Ehrfurcht
für die Gegenwart des allerhöch�ten Gottes und

Königs erwe>t wurde. Das Volk mußte einen

freyen Zutritt dazu haben , aber es mußte ehrerbie=z
tig in dem äußer�ten Vorhofe bleiben; hier konn=
te es den feyerlichen Dien�t, die Pracht und die
Ko�tbarkeit der dazu geordneten Gefäße, den

Râäuchaltar , den goldenen Leuchter, den goldenen
Ti�ch mit den Schaubrodten und die Opfer die es

�einem Gotte brachte, von ferne �ehen; aber zu ei-
nem allgemeinenVer�ammlungsorte war die�er Ork

noch zu heilig, und nur allein für die Prie�ter , als
die eigentlichen Diener, die bey einem �o großen
Gedrängezu �ehr in ihren Ge�chäfften würden �eyn

gehindertworden, und der freye offene Zutritt wür=
e auh den Eindruck der Ehrfurcht zu �ehr vermin=-

dert haben. Die inner�te Wohnung aber, das Aller=

heilig�te, wo. der eigentlihe Thron der Maje�tät,
die Bundeslade war, war noch wieder durch eine
Decke abge�ondert , und durfte hier, um die�en Ein-
druck zu vermehren , nur allein der Hoheprie�ter als.

der er�te Diénecr der Religion und des Staats, und
“der Mittler und Reprä�entant des Volks, und zwar

nur einmal des Jahrs , nah vorhergegang
nes

°

“ cyera
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feyerlihen Reinigung , hineingehen. Und die�e
gottesdten�tliche Ver�ammlung an die�em einzigen
Orte war- nicht allein das. große Mittel, das Volk
in einerlcy Sinn der Religion, und den Gottese

dien�t. in �einer ur�prünglichen Lauterkeit zu erhale
ten, �ondern es war zugleih auh das �tärk�te
Mittel, das Bolk in �ciner politi�chen Verbindung
zu befe�tigen, daß , ungeachtet es aus zwölf von

einander unabhängigenund an Macht und Intere��e
ver�chiedenen Stämmen oder Republiken be�tund,
es �ih dennoch für ein Volk, das unter einem

Gott, einem Herrn und einem Ge�etze �tünde, an=-

�ah; welches Band auch gleich getrennet ward,
�o bald Jerobeam aus eben die�er politi�hen Ab-

ficht , denen zehn Stämmen „, wovon er �ich zum

Könige machte , außer dem Tempel zu Jeru�az
lem, in �einem Gebiete zween andere Ver�amm=
lungsorte zur Verehrung �eines Gottes, und zwar
unter dem ägypti�chen Leblingsbilde des Apis, an-

wies; denn damit war gleich die ganze Conftitution
zerrüttet , das Land aller Abgdöttereygeöffnet, und
die beyden nun auf immer getrennten Reiche, be-
{Hleunigten aus Eifer�ucht thren gemein�chaftlichen
Untergang.

|

Das We�entliche die�es Gottesdien�tes be�tund
in Opfern. Ur�prünglich �ind alle Opfer , als die

näch�te natürlich�te Wirkung der ErkenntnißGottes

anzu�ehen , wodurh die Men�chen ihn , als den

Schôpfer der Natur und den Urheber alles Guten,
gleich�am huldigen, und durch die Darbringung' des

Be�ten von allem dem, was �ie durch �eine Güte zu
ihrem Unterhalte geno��en , ihre Dankbarkeit an den

Tag legen wollen. Schon die Familiedes er�ten
Men�chen �uchte ihre dankbare Verehrung de��elben
dadurch zu bewei�enz und der Gebrauch erhielt �i<
nicht allein in der gottesfärchtigenNachkómmen�chaft.

Nn 4 Ydams;,
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‘Ydams, �ondern er blieb auch als der we�entlich�te
Beweis aller göttlichenVerehrung, o weit �ich die

Erkenntniß , oder auh nur das dunkle Gefühl
von einer Gottheit erhielt , �elb�t auch bey allem
Verfalle zur Abgdötterey, unzertrennlich damit ver-

bunden, Und anfangs be�tunden aus die�en Hulz
digungs - und Dankopfern vermuthlich alle Opfer.
So wie �ih aher bald das Gefühl der Ver�chulz
dung regte, und man jeden unglücklichenZufall,
auch jede �{re>ende Naturbegebenheit, als ein
Zeichen der erzürnten Gottheit an�ah , �o war es

auch wieder eine eben �o natürlihe Wirkung, das
reuige Bekenntniß der begangenenMi��ethaten und
das �ehnliche Verlangen, die verlorne Gnade der
Gottheit wieder zu erlangen, durch die�e Darbrin-

gung und Aufopferungdes Be�ten was man hatte,
an den Tag zu legen, Und nah und nach wur-

de feine feyerlihe Handlung vorgenommen , wo

Gott niht zuförder�t als der Regent aller
Schick�ale um �einen Bey�tand, oder als der Zeuge
und Richter zur Be�tätigung der gelobten Treue bey
allen. Bündni��en und Verträgen wäre angerufen
worden, Die gewdhnlich�tenaber blieben die Dankz-
und Ver�dhnungsopfer. Mo�es behielt die�elben auch,
doch �o, daß er �ie von allen �ündlichen Zu�ätzen,
wie fie bey den abgôtti�chen Völkern waren, reinigte.
Die Spei�e- und Trankopfer , die aus Erdfrüchten,
Wein und eßbaren Thieren be�tunden, �ollten das
dankbare Gefühl, daß Gott der Schdpfer der Natur,
und der Urheber alles Guten �ey, erhalten , und der

Opfernde durfte zu mehrerer Erweckungdie�es Ge-

fühls, mit �einen dazu eingeladenenFreunden �elb�t
davon mite��en. Die Schuld - und Ver�öhnungsopfer
aber , die für jede Uebertretungdes Ge�etzes darge-
bracht werden mußten und ganz verbrannt wurden,
�ollten die heilige Verbindlichkeit des Ge�ees , und.
daß niemand unge�traft da��elbe übertreten kdnne,

' unterz
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unterhalten, und zugleichdoch auch die große Stren-

ge de��elben mildern. Denn da die Sicherheit der

Con�titution die große Menge von Ge�etzen erfoderte,
und die Rauhigkeit des Volks und de��en Hang zu

fremden abgötti�chen Sitten die große Strenge noths
wendig machten, �o waren die�e Opfer das ge�chi>-
te�te Mittel , die Autorität des Ge�etzes und das Ge-

fühl der verdienten Strafbarkeit für jede Uebertres

tung în aller Lebhaftigkeitzu erhalten , bey der gro�-
�en Menge von Ge�egzen aber, wo die Uebertretun
�o leicht war, der men�hlihen Schwachheit doh
auch zu �chonen. Dennder, der das Opfer brachz
te, �tellete da��elbe an �einer �tatt vor Gott dar, und

indem er bey Auflegung �einer Hände damit gleichz
�am �eine Sünden auf des Thiers Kopflegte, �o leg-
te er damit das demüthige und reuige Bekenntniß
ab, daß er der Mi��ethäter �ey, der �elb�t den Tod,
den das Thier leide, verdient hâtte, wenn Gott

nicht aus Gnaden die�en Tod dafür annähme. Hier-
auf wurde das Thier ge�chlachtet und verbrannt,
und der Opfernde wurde nun ange�ehn , als wenn er

durch die �elb�terlittene Strafe dem Ge�eße genug

gethanhâttez und war al�o von aller Ver�chulduns
e�reyet ,. oder wie Paulus Ebr. 9. �agt, leiblich

gereiniget, Doch hatten die�e Ver�öhnungen nur

bey geringern Vergehungen�tatt; und waren alle

Verbrechen , die die Religion �elb�t, und die Sitt-

lichkeit betrafen, oder die dffentlicheRuhe �tdrten,
davon ausgenommen, Und alle die�e Opfer, muß=
ten �o wie die täglichen Dank - und Brandopfer, die
die Prie�ter Morgens und Abends für das ganze
Volk brachten, in dem Tempel oder der Stiftshütte
und gleich�am in der Gegenwart Gottes ge�chehen,
um �owohl den Eindruck der Heiligkeit dadurch zu
erhalten , als auch alle bedenklicheUnordnungen und

willkührlicheAbweichungenvon dem Ge�etzezu ver-

hüten,
: Nn 5 Zu



$79 IV. Betrachtung.

Zu noch �o viel mehrerer Uaterhaltung , die�er:
fo wohl gottesdien�tlichen und bürgerlichenEinigkeit,
mußte noch be�onders das ganze Volk �ich dreymal
an die�em heiligen Orte zur Feyer von dreyen Fe�ten
ver�ammlen. Die�e waren das Pa��ah, oder auch
das Fe�t des �üßen Brodts , das Fe�t der �ieben Wo-

chen und das Lauberhütteafe�. 2. B. M. 23, [14+
5. B. 16. Das Pa��ahfe�t, als das vornehm�te,
�ollte das Andenken der wundervollen Erlö�ung aus

Aegypten be�tändig erneurenz und da es mit allen,
bey jenem Auszuge verordneten Gebräuchen, ge-
feyert werden ,- jeder Hausvater �einer Familie auh
jedesmal die Ge�chichte wiederholen mußte, o blieb
dem Volte dies Wunder gleich�am immer gegenwär-
tig, und war alfo das frâftig�te Mittel , es in der

Verehrung die�es Gottes zu befe�tigen. Die bey-
den andern Fe�te hatten auch ihre Beziehung auf die

Errettung aus jener Sclaverey und auf den freyen
Aufenthalt in der Wü�ten , aber da es zugleichzwey
Dankfe�te für die frühe, und für die vôllig vollen-
dete Erndte aller Früchte waren , �o �ollte zugleich
auch der dankbare Sinn, daß der Gott Jehovah
der Schdpfer und Urheber alles Guten �ey, dadur<
jedesmal erneuert werden. Außerdem �ollten die�e
Fe�te aber aul) noch allgemeineFreudenfe�te �eyn,
um dadurch das Volk #o viel leichter von den Ver

führungen zur Abgötterey der benachbarten Völker,
und deren üppigen und unzüchtigenGötterfe�ten ab-

zuhalten , es für �einen eigenen Gottesdien�t �o viel

geneigter, und die unvermeidliche: La�t und Härte
de��elben ihm zugleich �o viel weniger empfindlichzn
zmnachen. Be�onders aber waren �ie auh no das
wei�e�te Mittel , es, dur die�e fröhlichen Zu�am-
menkünfte, zu �anftern Sitten zu gewöhnen, und
Has wohlwollende men�chenfreundlicheGefühl zu ers

wecken, daß in einer �{hwermüthigen, fin�tern und

dräckenden Religion , die keine Freuden leidet, mit

deur
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anit dem wahren Gefühle der Religion allemal ers

�ti>t wird. Denn niemand durfte �o wenig �eine
freywilligen Gaben und Gelübde, als die Gott ges
widmeten fe�tge�ezten Abgaben der Zehnden und

Exr�tlinge, bey �h im Hau�e kärglichallein verzeh-
ren, �ondern alles mußte, um die Freude �o viel

allgemeiner zu machen, an den Ort wo der Tempel
war gebracht, und, nahdem das, was zum eigent-
lichen Opfer be�timmt war, davon genommen, zu

fe�tlichen Mahlzeiten für die Leviten, für die eigenen
Familien, für Wittwen, Wäi�en, Armen, auh
elb�t für die loibeigenenKnechte, denn alles �ollte
vor dem Herrn, �einem Gott, fröhlich �eyn, 5. B-

12, 12. und zur Unterhaltung einer allgemeinen
Freude verwandt werden.

Nur das große Ver�dhnungsfe�t, das feyerlich-
�ie vor allen andern Fe�ten, wurde einmal des Jahrs
mit Demüthigung vor Gott und dem �treng�ten Fas
fien gefeyert, um das Volk an die heilig�te Verbind=z

lichkeit �eines Ge�ees, und an die Grdße �einer Ver-

{huldung zu erinnern, ihm doch aber auh, weil
die drohende fürchterlicheVor�tellung des eifer�üchtiz
gen Zorns Gottes, die die Rauhigkeit des Volks

nôthig machte , zu ab�chre>end gewe�en wäre, zu

�einer Aufrichtung und zur Erhaltung �eines Ver-
trauens zu �einem Gott, die�e Ho��nung zu �einer
Ver�öhnung zu la��en, und das �ollte beydes an die-

�em Tage ge�chehen. Die ganze Verhändlung war

hiezu außer�t feyerli<h angeordnet. Er�t mußte
der Hoheprie�ter, nah der �orgfältig�ten Vorberei-

tung und Reinigung, ein Rind zum Sündopfer
{hla<ten, und unter �tarken Räuchern mit dem

Blute die�es Opfers in das Allerheilig�te zu dem

Site der göttlichenMaje�tät gehn , und zuförder�t,
ehe er die Sünden des Volks ver�dhnen konnte, zu

�tiner und �eines eigenenHau�es und Namens Ver=

(Oho
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�Phnung, von die�em Blute an den Gnadenfkußk
�prengen; darauf von den zweenen dazu erwählten
Ziegenböcen, den einen zum Sündopfer für das
Volk �chlachten , mit die�em Blute alsdann auch, als
der Neprä�entant des Volks, wieder in das Allerz

heilig�te gehn, da��elbe auf eben die Art gegen den

Gnadeathron �prengen, und im Namen des Volks
damit das demüthige und reuvolle Bekenntniß able-
gen, daß es durch �eine Uebertretungen die�en Tod.
elbf| verdient hâtte, wenn Gott niht aus Gnaden
die�es Blut als ein Opfer dafür annehmen wolltez
und bey dem Herausgehen be�prengte er auch noh
den großen Altar mit die�em Blute. Wie dies ge-
chehen, nahm er den andern die�er zweenen Böcke,
legte, wie bey den übrigen Ver�ödhnovfern, die bey-
den Hände auf de��en Kopf, um gleich�am die Sün-
den des Volks mit darauf zu legen, und ließ ihn
dann durh einen Mann in die Wü�te bringen, zum
Zeichen, daß alle Mi��ethat des Volks damit abge-
than �ey; zum Be�chluß opferte er dann noch einmal

zu �einer und des Volks gemein�chaftliher Ver�dh-
nung, und das.Rind und der Bo>k, wovon das
Blat ins Heiligthum gebracht war, wurden zum
Zeichen der gänzlichenTilgung der Sünde außer
dem Lagerverhrannt,

Dies waren die we�entlich�ten Stücke die�es Got-
tesdienftes , die uns zwar, in Vergleichung des er-

habenen , reinen und vernünftigen Gottesdien�tes,
wie ihn Paulus nennet, und den der Sohn Gottes
in die Welt gebracht, �ehr �innlich und dürftig deuch-
ten mü��en, die aber nah den damaligen allgemei-
nen Religionsbegriffen, und nach der allgemeinen
finnlichen Schwäche, die �ih zu der Anbetung Got-
tes im Gei�te noch nicht erheben konnte, beurtheilet,
zur Erhaltung der großen Grundfe�ie der Religion
und des Staats , der Wahrheitnämlich von einem

einigen
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einigenallerhôh�ten Gott und des damit verbundre
uen religid�enSinnes, mit der größtenWeisheit einz

gerichtet waren. Und dochwürde auch alle die�e Eins

rihtung hiezunochnicht hinreichendgewe�en �eyn, we

Mo�es nicht zugleichauch alles, was nur irgend den

Hang zur Abgötterey reizen konnte, mit eben der

wei�en Sorgfalt entfernet hätte. Hierauf giengzu-
förder�t, neben dem er�ten Gebote keine andre Gôt-
ter zu haben, das Verbot auch keine Abbildung oder

finnbildliche Vor�tellung von Gott , von welcher Art

die�elbe auch immer �ey, zu machen, 2.-B. 20, 45

Nbbildungen in Men�chengeftalt werden darut-
ter noch nicht erwähnetz es werden nur alle Gleiche
ni��e , oder bildliche �ymboli�che Vor�tellungen von

- Geftirnen und von Thieren, die auf der Erde und
im Wa��er leben ; als die eigentlichen ägypti�chen
Götterbilder verboten. Die Götterbildér in Meit-

chenge�talt waren das Werk der �pätern griechi�chen
unft, �o wie die Vergötterung der Men�chen �elb

eine �pätere Erfindung der Dankbarkeit oder der

Schmeicheley war. Thiere , �chienen den alten Ae-

gyptern,
ein �chi>licher Bild ihrer Gottheiten als

�chen zu �eyn, deren Schwachheit fie immér

vor Augen hatten; und deren Schwachheiten und
La�ter dur die�e Bilder den griechi�chen Göttern
‘auh wirklih angedihtet wurdea, und die Götter-
ge�chichte �o ab�cheuli<hmachten; auch konnten dte

ver�chiedenen Gottheiten und {hre Attribute," bey
der noch rohen Kun�t , unter einerley Menfchéngéz
fialt nicht �o deutlich unter�chieden ‘werden, �owie
Auch, aus eben dem Mangel der Kun�t, unter den

erften griechi�chen Bildern der Gott von einer Gôts

tinmn(fi Dens fi Dea es) no< niht unter�chieden
werden konnte. Und wie in den �pätern Zeiten die

Aegypter fih mehr dem griechi�hen Ge�chmacke'nás
�ierten, und men�chlicheFiguren zu ihren Götterbil-
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dern wählten, �o blieb doch der Thierkopf das bea
deutende Bild der eigentlichenGottheit. Mit der

größtenKlugheitverbot Mo�es aber auch alle derz

gleichen Abbildungen des wahren Gottes , mit eben
derStrenge als die wirkliche Abgötterey, Denn

jede Abbildung,welche es auh immer �ey, {wächt
nothwendig die Vor�tellung die�es erhabenen gei�tis
gen We�ens , zieht den Men�chen von der. andächti<-
gen Erhebung zu dem�elben zurück, tddtet gleichden

ganzen vernün�tigen religiö�en Sinn, wird nach und

nach wirkliche Vielgötterey und endlich zu der nies

drig�ten abgdtti�chen Verehrung des Bildes �elbft die

„unvermeidlicheVer�uchung.
i

Noch weniger wurde einige wirklicheAbgdttes
xey oder Verehrung fremder Götter geduldet , �ons
dern die�e wurde als das allerhöch�te Verbrechen ges

„gen die Religion und dem Staat mit der Todes-
Ärafebelegt.

. Und um noh mehr alle dergleichenVerfüßrun-
gen zu verhüten , �o �uchte er das Volk auch., durch.

�eineganze Einrichtung , �o viel als.möglichvon al-
n nahen Verbindungenmit den benachbarten ab-

götti�chenVölkern abzufondern, verbot be�onders
deswegen alle eheliche Verbindungen mit abs
gôtti�chen Weibern, und um noh mehr alle derglei-
chen Verbindungen zu verhüten, hatte auch das.
Verbot �o vieler Spei�en zum Theil die�e Ab�icht.

Ich übergehedie vielen andern Verordnungen
und Ge�etze, die die�er göttlihe Mann ebenfallsno<
nach der Lage und Verfa��ung des Volks zur Eve

haltung �eines großen Endzwecksmit gleicherPec_ el
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Beit und Vor�icht verordnete. Nur dies verdient
noch eine vorzüglicheBemerkung, daß in die�er gans
zen gotteödten�tlichenVerfa��ung gar keine bildliche
geheimeVor�tellung , keine Prie�tergeheimni��e, keine

rätzelhafte Hieroglyphen �ind, wovon die Prie�ter,
wie bey den Aegyptern, den wahren Sian zuleßzt
�elb�t verloren hätten , �ondern daß alles den popur
lär�ten Begriffen die�es Volks gemäß eingerichtet,
auch alle Ge�eße in der gemeinenVolkö�prache abgez
fa��et, das Verhalten einés jeden genau be�timmt,
die Ab�chriften davon , damit ein jeder bey vorkoms=
mendem Falle �einen Unterricht gleichfinden konnte,
uuter die Prie�ter vertheilet waren, und daß: übéx
dem noch, um alle vor�eßliche Veränderungen �o
wohl, als auh Nachläßigkeiten des Ab�chreibers
Darinn zu verhüten, dies ganze Ge�etz alle- �ieben
Fahr, in dem Sabbatjahre, wenn das Volk von �eie
ner Landarbeit ruhete, dffentlichverle�en werden

mußte. Die allerwei�e�te Veran�taltung, wodurch
die Einrichtung immer vor aller Veränderungen gez
�ichert blieb, oder wenn auch einige Veränderung
darinn vorgegangen, daß die ur�prüngliche Ordnung
immer �icher wieder herge�tellet werden, und keine

Verordnung �ih ganz verlieren konnte, daß auch
nichts der willkührlichen Auslegungoder Fodrung
der Prie�ter überla��en war , �ondern ein jeder �ich

es
mit allen �einen Pflichten befannt machen,abee

ih dafür auch mit keiner Unwi��enheit ent�chuldigen,
und dér

Ge�etzgeberauch mit �v viel grôößrerStren-
ge die genaue�te Beobachtungfodern. konnte, Das
Gebot, was ich dir gebe, �agte er daher 5. B. Cap,
30, 11. if dir niht zu dunkel no< zu entfernt
weder im Himmel, daß du �agen könnte�t, wer wi
uns in den Himmel hinauf holen , daß wir es hôs-
ren, es i�t auchnicht jen�eit des Meers, daß du �a-
gen könnte�t, wer will uns übers Meer abholen,
daß wir es. hôren und darnach thun, Fondernifè ift
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i�t dir ganz nahe vor deinen Augen und Herzen,
‘daß du darnach thun kann�t.

|

Und was endlich noh am allermei�ten zur Ers
haltung die�er Con�titution diente, und dem Volke

die größte Ehrerbietung und Neigung für die�elbe
geben mußte, war die Würde des allerhöch�ten Als

terthums , die er ihr damit gab, daß er in einer,
von dem er�ten Ur�prung an, bis auf �eine gegen
wáärtigeZeit fortgeführtenkurzen und zu�ammenhän-
genden Ge�chichte bewies, daß er im We�entlicheit
gar nichts neues verordnet, und daß nicht allein dex
Gott Jehovah der einigeGott der er�ten Welt , �on-
dern daß auch die ganze von ihm geordneteUrt ihn
zu verehren , und �eine vornehm�ten Stiftungen und

Ge�etze der�elben �chon heilig gewe�en , und daß alle

Gôtter und gottesdien�tlihe Gebräuche der Heyden,
auch �elb der Aegypter ihre, dagegennichts als
neue Erfindungen oder Verfäl�chungen die�er alten
wahren Religion wären, die er in threr ur�prüng-
lichen Lauterkeit nur wieder her�telle, und nach ihrer
jetzigenneuen Verfa��ung einrihte. Hiedurch, und

daß er dabey noch die�e Ge�chichte, als den Grund-
riß �einer ganzen gottesdien�tlichenVerfa��ung , �eie
nem Ge�etzezu einer Einleitung voran�eßte, gab der

große Mann �einer Verfa��ung einen Vorzug und
eine Würde, die keine andere Con�titution în der

Welt hatte und haben konnte, und bewies damit zu-

gleich eine Klugheit, die ihn auh ohne Rück�icht
auf �eine göttlicheSendung zu dem größe�ten und
wei�e�ten Ge�etzgeberder Welt macht.

O

Hier treten übrigens noh zwo Unter�uchungen
ein, die ich nicht ganz übergehen kann... Die eine

i�t: ob Mo�es, einenTheil die�er �einer gottesdien�t-.
kchenEinrichtung, von den heydni�chenVölkern,una: bes
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be�onders von den Aegyptern, genommen habe; und
die andre: ob die�e Einrichtung auch eine vorbild-

liche typi�che Bedeutung gehabt habe. Die er�te läßt
�ich jet �hon mit mehrerer Zuver�icht beantworten,
da �ie aus dem Ge�ichtspunkte nicht mehr ange�ehen
wird, als �ie wohl ehedem aus der gutgemeynten
Bedenklichkeit ange�ehen wurde , daß es der Ehre
Gottes, als des höch�ten Stifters die�er Religion,
entgegen �ey, anzunehmen, daß er zu deren Einrichz
tung von abgötti�chen Völkern ihre Gebräuche ge-
borgt habe.

Daß das We�entliche die�es Gottesdien�tes ganz
der alten patriarchali�chen Religion gemäß eingerich-

‘tet gewe�en, habe ich �hon ge�agt. Die eigent-
liche Frage betrifft al�o nur noch die äußerlichePo-
lizey die�er Religion, �o wie �te Mo�es für die nunz

cu�eigeerfa��ung des Volks einzurichtennôthig
and,

Wegen Mangel hinreichenderNachrichtenvon
dem allerälte�ten Religionszu�tande der Aegypter,
läßt fichzwar niht mit Gewißheit ausmachen, ob,
und wie viel Gebräuche Mo�es von ihnen angenom-
men habe. Da �ich aber, nach den vorhandenen
älte�ten Nachrichten , unter die�er mo�ai�chen und
der ägypti�chen Einrichtung die auffallend�te Aehn-
lichkeit findet, die auch �elb�t von denen, die doh
von der Annehmuüngdie�er Meynung am weite�ten
entfernet �ind, einge�tanden wird, �o bleibt nur dies

e Unter�uchung noh übrig : ob Mo�es die�e Ge-
brâuche von den Aegyptern, oder ob die Aegypter
�ie von den J�raeliten angenommen haven. Das
legtere hat alles gegen �i<h. Denn nur dies, daß
die Aegypter, die in ihrer ganzen Einrichtungdie

original�te Nation in der Welt waren, die, �tolz auf
|

ihre Weisheit, alle andyxe Völker mit Verachtung
Ieru�. 2 Ch. 4 Sr. Do ans
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an�ah, ihnen �ogar den Eingang ins Land verwehrt,
deren gottesdien�tliche Verf
roar, ganz auf die Naturkeantniß, und auf deren

eigentlicheNatur des Landes gegründet war, und

wo die Prie�ter zugleich der er�te Land�tand und die

er�ten Bedienten des Staats waren, daß die�e ihre
heiligen Gebräuche von einem fremden Volke ange-
nommen haben �ollten, wie unglaublih! Und wann

follte dies ge�chehen �eyn? Lach die�er mo�ai-
{hen Einrichtung ? Al�o von Mo�e, dem O�ar=-
�iph und Sonnenzer�idrer , wie er ihnen hieß,
de��en Name ihnen der ab�cheulih�te �ewn mußte,
weil er ihre ganze Weisheit gemein gemacht, ihre
größten Geheimni��e entweihet , ihr vorgegebenes

- Hohes Alter zur Fabel gemacht, ihre höch�ten Göt=
ter �úr Ge�chöpfe �eines Gottes, undihren ganzer
Gottesdien�t für einen Greuel erkläret , und ihre
ganze Macht an den Rand des - Verderbens gee
bracht hatte, von dem �ollten fie dennoch einen

Theil ihrer heiligen Gebräuche angenommen has
ben? Sie mußten fie al�o vorher �chon angenom-
men haben; al�o von den J�raeliten , während der

Zeit daß die�e noh in Aegypten waren; von dics

�em gehäßigen, niedrigen, verächtlichen Sclaven-

und Hirtenvolke al�o , das in �einer ganzen Lez
bensart und in allen Sitten �o �ehr von ihnen
unter�chieden war, dás bey �einer Ankunft ins

Land noch gar keine Religionsform hatte, bey �ei-
nem un�täten �ceniti�chhen Leben auch keine. annehz
men konnte, und vermuthlih wegen der ra�en=
deu Anhängigkeit an den ägypti�chen Aberglauben
die er�ten Grund�ätze der Religion �einer Stammväz=
ter, bis auf die Be�chneidung , hon vernachläßigt
hatte, von dem Volke �ollten �te al�o ihre Gebräu=

che genommen haben ? no< unglaublicher. Und

eben o wenig konnten �ie von Jo�eph oder Abra-

ham ur�prüriglih herkommen, Zu beyder Zeiten
n

_

waren

a��ung auch ganz local

N
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waren Staat und Religion {hon völlig gebildet.
Die ‘Zeit, die Abraham fich als ein Fremdling da-

�elb aufhielt, war viel zu kurz, und �ein An�ehn
reichte dazu nicht hin, daß �ie von ihm unter ih-

“rxe heiligen Gebräuche etwas angenommen „ oder
darinn geändert hätten. Und Jo�eph, der durch
�eine Vermählung mit der Tochter des Oberpries
�ers zu On, �elb in den dortigen Prie�ter�tand
trat , �cheint �ich dadur< vielmehr der dortigen
Verfa��ung conformiret zu haben. Hier i�t al�o
nirgend einiger wahr�cheinlicher Grund, daß die�e
Gebräuche von den J�raeliten er�t nach Aegypten
gekommen�eyn �ollten.

Das IAn�tößige, was man �ich hiebey denkt,
daß Gott zu cinem Dien�te, den er zu �einer Ers
Fenntniß und Verehrung unter �einer unmittelba-
ren Au��icht einrichten la��en, von den abgöôttis
chen Völtern ihre Gebräuche habe borgen la��en,
liegt bloß in dem willführlichen Worte botgen-
Man nehmedies Work weg, und �ete dafür, mit,
Freyheit ‘ud aus wei�er Ab�icht gewählt, �o.
i�t alles An�tößige ver�hwunden. Gebräuche �ind
an �i, �o lange �ie zu feinen irrigen oder �chädliz=
chen Vor�tellungen Anlaß geben, gleichgültig; und

daß Mo�es aus Dürftigkeit, und aus Mangel eige.
ner Er�indungsfähigkeit , (dies hieße eigentlich-
borgen ) von andern Völkern ihre Gebräuche entz.

lehnt haben �ollte, um �einem Gottesdien�te damit

ein prächtiges An�ehn zu geben, dies kann doch
wohl niemanden einfallen; noh weniger aber wohl,.
daß er dadurch die Anhängigkeitdes Volks an den

ägypti�chen Aberglauben habe unterhalten wollen,
und auch noh weniger , daß er es aus Mangel.
von Vor�icht und Klugheit �ollte gethan haben...
Seine er�te und größte, oder vielmehr �eine ganze-
Ab�icht i� auf die Entfernung des Volks von aller,.

0032
E
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und be�onders von der ägypti�chen Abgötterey und
allem damit verbundenen Aberglauben gerichtet.
Dies i�t der Zweckund der Gei�t �einer ganzen Ber-

fa��ung, und diè Klugheit, womit er es gethan,
läßt �ich niht genug bewundern. Jch würde �ie
ganz ab�chreiben mü��en, wenn ich dies einzeln be-

wei�en wollte. Man vergleicheaber nur die we�ent-
lichenPunkte �eines und des ägypti�chen Gottesdien-
�tes gegen einander. Jn Aegypten hatte das aller-

höch�te We�en, wenn noch eins gekannt war, �o wie

bey allen andern Völkern, gar keinen öffentlichen
Dien�t ; �ondern Sonne, Mond und Sterne neb�t
dem Nil, wroaren hier die höch�ten Götter. Mo�is
Religion hergegen i� ganz auf die Verehrung des

einigen Gottes und Schöpfers der Welt, mit BVer-

leugnungaller Unter - und Nebengötter,eingerichtet,
und erklâret jene Götter für leblo�e Ge�chöpfe, und

ihre Anbetung für das allerhöch�te Verbrechen. Jn
Negypten hat jede die�er Gottheiten ihr �ymboli�ches
Bild,einen Stier, einen Hund, einen Crocodil,
einen Sperber; Mo�es verbietet auch alle Abbildung
des wahren Gottes �chon als Abgöttereybey Strafe
des Todes. Jn Aegypten �ind zene Thieré heilig;
er erkláret �ie größtentheilsfür unrein z die heilig�ten
Gebräuche macht er zu Greueln, und ordnet dage-
gen Gebräuche und Opfer, die den Aegyptern ein

Ab�cheu �eyn mußten. Jn Aegypten �ind Zauberey,
Wahr�agerey , Traumdeuterey die höch�te Weisheit
und ein Vorzug des Prie�ter�tandes ; er erkläret hin-
gegen alle die�e Weisheit für Aberglauben und Be--

trug, und verbietet �ie als �olche bey Lebens�trafe.
În Aegypten war die Be�chneidung ein Vorzug der

Prie�ter; er verordnet �ie zu einem gemeinenVolks-

zeichen. Jn Aegypten bekamen die Todten eine Art

von Heiligkeit, und man �uchte �te: vor aller Verwe-

fung zu bewahren; er erkläret alle Todten für unz

rein, es i�t �chon eine Verunreinigung, fie anzu-
rühren,
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rühren, und um �ie aus den Augen zu bringen,
mü��en �te gleich in die Erde verfcharretwerden.

In dem ägypti�chen Gottesdien�te i�t endlich alles
hieroglyphi�h, �ymboli�ch, räßelhaft, und geheim-
nißvoll, wovon die Prie�ter allein den verborgenen
Sinn und die Erklärung be�aßen; in dem mo�ai-
chen 1 hingegen nichts �ymboli�ches , alles offen,
�impel , alles nah den �chwachen Begriffen des
Volks eingerichtet , dem Prie�ter nichts vorbehal-
ten, nichts �einer willkährlichen Auslegung überla�s
fen, alles genau be�timmt, in gemeiner Volks�praz
che abgefa��et , daß das Volk feine Religion �o gut,
als der Prie�ter, und die Amtspflichten des Prie-

fers�o gut, wie �eine eignen Pflichten, kennen
ann,

Die�e Feind�chaft Mo�is gegen alle ägypti�che
Abgötterey war auch �o bekannt, daß die�elbe bey
den Aegyptern �owohl, als bey allen andern Völs

kern, feinen unter�cheidenden Charakter ausmachte.
Der ägypti�che Prie�ter Manethon nennet ihn den

Feind der ägypti�chen Gebräuche; und- be�onders ift
hier das Zeugniß des Strabo ent�cheidend , daß i<
nicht unterla��en kenn, es in der Kürze hier anzu-
führen. Mo�es, �agt er, �ey aus einem äâgypti-

(henPrie�terge�chlehte gewe�en, (in gewi��er
aaße wahr, weil er in die königlicheFamilie auf-

genommen wurde,) aber weil ihm ihr Götterdien�t,
daß �ie die�elben unter Ge�talten von Thieren , o
wie die Griechen unter men�chlichen Bildern, an-

gebetet, zu an�tößig gewe�en, �o habe er Aegypten
deswegen verla��en , und �ey nah Palä�tina gegan-

gen. Denn er habe nur allein das allerhöch�te
unendliche We�en, das die ganze Natur umfaßt,
für den einigen wahren Gott erkannt; und da die-

�es durch nichts abgebildet werden könne, �o habe
er auchdafür gehalten, daß es ohne alle bildliche

Doz Vors
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Vor�tellung , in einem �einer Heiligkeitgewidmetewr
Tempel angebetetwerden mü��e, von dem dann au<z
alle die ein un�chuldiges reht�chaf�enes Leben führ-
ten, alles Gute erwarten könnten. Dies habe er
vielen gutge�innten Men�chen beredet, und unter der

Ver�prechung eines ihnen zu gebendenvernünftigen
und nicht zu ko�tbaren Gottesdien�tes, worinn er �h
auch vortrefflich bewie�en, habe er �ie in die Gegend,
wo die Stadt Jeru�alem �ey , hingeführet. Wie
wahr dies gegen alles das unzu�ammenhängende�ich
wider�prechende Gewä�che des Manethon!

Allen möglichenVeranla��ungen zu dem ägyp=-
ti�chen Aberglauben, war hier al�o genug vorgebeugt.
Aber da das Volk und alle Men�chenvernunft noh
Feinen Gottesdien�t ohne Gebräuche, ohne Tempcl,
ohne Opfer, ohneFe�te, ohne Prie�ter denken konn-
te, das Volk auch um der Verführung zur Abgödtte=
rey der benachbarten Völker willen, die�elben noth
wendig haben mußte, wie würde nun Mo�es da��el=
be, da es �einem neuen Gottesdien�te �chon alle �ei-
ne andern bisherigen Götter aufopfern, und �ich zur
Anbetung eines etnigen un�ichtbaren Gottes beque=
men mußte, ohne daß ihm auh davon nur einige
Abbildung wäre- vergönnet-gewe�en, wie würde er,
�age ih, dies zum Aufruhre ohnehin �o geneigte
Volk, je zur gehor�amen Annehmung �eines Gottes=
dien�tes haben bringen können,wenn er ihm dabey
auch noch lauter neue, ungewöhnliche, ungeweiheté
Gebräuche, womit noch gar keine Vor�tellung von

Heiligkeit verbunden war, vorge�chrieben hätte ? Mit

noc �o vieler Klugheit gewählt, würde er ihnen, da

zumal kein �innliches Bild von Gott da war, wors

auf er ihnen eine �ichtbare Beziehung geben konnte,
das heiligeAri�ehen gottesdienftliher Gebräuchenie

haben geben können ; das Volk würde �ich immer
ohne Gott und ohne alle Religion geglaubt gaben/ olite



V. Ab�<hn. Von derReligionMo�is. $83:

MWollteer es al�o nicht ganz gegèn �ich und �eine neue

Verfa��ung empdren, und es in den Verdacht brin-

gen, daß er es mit der Einbildung von der Gegen-
‘wart �eines Gottes nur täu�chen wolle, �o erfoderte
es die Klugheit, �olhe Gebräuche zu wählen, die da-
mals von allen Völkern für we�entlich heilig gehal-
ten wurden; die be�onders dies Volk einige Jahr-
hunderte mit einer heiligen Ehrfurcht �chon ange�e-
hen, auch vielleicht �elb�t den Gott �einer Väter

chon mit darunter angebetet hatte, und die, ohne
einige abgôtti�he Vor�tellung zu veranla��en , ‘al�o
am ge�chi>te�ten waren ,

die Vor�tellung von der

Gegenwart des un�ichtbaren Gottes, und überhaupt
denreligió�en Sinn, den ex dadurch erwe>en woll-

te, zu unterhalten.

Ueber die andere Unter�uchung aber , wageidy es �o viel weniger mich �o ent�cheidend zu erklä-
ren. Jch bin der fa�t allgemeinenMeynung , daß

die�e gottesdien�tlihe Einrichtung mit der Ab�icht

Heoronet�ey, daß �ie die höôhern Geheimni��e der

.Tün�tig vollklommenernReligion abbilden �olle, zu
viele Ehrerbietung , und der Zufriedenheit derer,

„die die�e Geheimni��e darinn zu. �chen, und darinn

Zugleih noh einen be�ondern Beweis für die

Wahrheit des Chri�kenthums zu haben glauben,
zu viele Schonung �chuldig , als daß ich die�elbe im

gering�ten kränken �ollte. Ich hätte auh nicht
Bründegenug , die�er Meynung zu wider�prechen z
und will nur einige Bedenklichkeiten.dagegen an-

führen. Die er�te i�t, daß Mo�es davon �elb| gar
keine Anzeige giebt, und vielmehr alle �ymboli�che
Vor�tellung �orgfältig�t vermeidet; und da er

auch in An�ehung ihrer Erklärung nichts be�timmt,
daß er al�o gegen �ein großes Principium,- dem

Willfkähr der Prie�terin ihrer Ausdeutung zu viel
überla��en hätte; und da die�e die hdhern Geheim-

Oo 4 “ni��e
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“ni��e des Chri�tenthums ohne Offenbarungnie hâtk2
ten kennen können , daß die�e willkührlichen Aus-

legungen auh zu den verkehrte�ten Vor�tellungen
hâtten Anlaß geben können. Hiezu kömmt noch,
da das Volk noch zu roh war, als daß es eini-

ger höherer gei�tiger Vor�tellungen fähig gewe�en
*

wäre , �ondern no< mit knechti�cher Strenge, wie

„Paulus �fagt, an dies Ge�eß gebunden �eyn muß-
te, ob es für die�en �einen ganzen Gottesdien�k
nicht die nôthige Chrerbietungverloren haben würz

de, wenn es den�elben nur für einen, eine kurze
Zeit daurenden, Schattenriß einer künftig vollz
Tommenern Religion ange�ehen hätte.

Die Propheten hatten darüber �chon erleuchtete.
re Ein�ichten , �o wie ihnen auch überhaupt das

Aeußerlichedie�es Gottesdien�tes niht mehr �o wich-
tig war; aber Mo�es mußte �einem Ge�etze noch die

hôch�te Autorität zu erhalten �uchen. Der großePlan der geoffenbarten Religion überhaupt bleibt

deswegen unverändert. Auch die herrliche Verglei-
chung, die der Apo�tel Paulus, um die hdhern Vorzü=z
ge der chri�tlichen Religion daraus zu erwei�en, in
dem Briefe an die Ebräer davon macht, bleibt die�elz
be, oder erhebt vielmehr die�e Vorzügenoch, wenn ér

zeigt, wie leer und unbedeutend , oder wie er �ich
fon�t ausdrückt, wie dürftig alle die�e Gebräuche ge-
we�en, als wenn er vorausge�eßt hätte, daß alle diez

hohen Geheimni��e unter jenen Vorbildern �chon
wirklich hekannt gewe�en, und �ie jeßt nur in eiz

nem vollern Uchte darge�tellt wären. Auch würde
der Apo�tel dadurch allem, was er in den Briefen
an die Rêômer und Galater von der Unvollkommen-

heit des mo�ai�chen Ge�etzes �agt, daß es nämlih
den Gei�t einer vollkommenen Religion nicht in �<

fa��e, und weder den wahren morali�chen Sinn, noh
auch die beruhigendeVer�icherungvon der

Grabs0E
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Gottes geben könne, �elb�t wider�prochen haben.
Die Wahrheit der chri�ilichen Religionaber i� au�
erdem �o unwider�prehlich be�tätigt, daß �ie durch

den Abgang die�es Bewei�es nichts verlieren kann,
daß bey den gewe�enen Juden, ich �ee noch hinzu,
gegen welche Paulus die�e Vergleichung macht , die-

�elbe den größten Eindru> machen mü��en, daß die-

�elbe dagegen aber von dem großenHaufen der Chri-
�ten, die mit die�en mo�ai�hen Gebräuchen zu we-

nig bekannt �ind, nicht leicht mit einiger Deutlich-
keiti werde empfunden werden.

“

Wenig�tens bleibt
dies immer zu wün�chen, da die Grenzen die�er Be-

deutung nirgend be�timmt �ind, daß man in der

willkührlichenAusdehnung die�er Nehnlichkeitennicht
bis auf alle Kleinigkeiten hinaus gehe, da ein �ol-
ches Spiel der Einbildung der Würde un�rer Reliz

gion leicht mehr nachtheiligwerden , als ihre Wahr-
heit be�tätigen könnte.

Die Stüßtedie�er ganzen Con�titution war end-

lih der Prie�ter�tand , auf welchem die ganze Er-

haltung ihrer Ordnung beruhete, Denn außer der

allgemeinen Meynung, daß die Gottheit ihre ihr
be�onders geweihetenDiener haben mü��e, die das,
was ihr Dien�t erfodre, be�orgten, �o machte die

be�ondre Verfa��ung die�er Con�titution, in welcher
Gott zugleichals der unmittelbare Regent und Ge-

feßgeberange�ehen wurde, und wo folglich Gottes=-

dien�t und bürgerlicher Staat nur cin unzertrennli-
ches Ganzes ausmachten , einen Stand noch fo viel

unentbehrlicher, der �o wohl die mannichfaltigenheiz
ligen Gebräuche , die eigentlich zum Dien�te die�es
Gottes und �einer Wohnung gehörten, be�orgte,
als auch úber die genaue�te Beochachtung des ganz

zenpeicläuftigenGe�ezes mit aller Aufmerk�amkeit
wachte,

|

Dos In
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In Aegyptenmachte die�er Stand den er�ten

der drey Haupt�tände der ganzen Nation aus. Mo-

�es wählt �tatt de��en nur einen Stamm aus den

zwölfen, nämlih den Stamm Levi; und in die�em
hatte die Familie Aarons den Vorzug, daß die�e al»
lein mit dec eigentlichenPrie�terwürde bekleidet war,
und neb�t der Verwaltungder gottesdien�tlichen Ge-

hâ�te , worinn ihr die übrigen Leviten nur als Un-
terbediente zugeordnet waren, auch die Ab�chrift des

Ge�etzes und die Für�orge für de��en Erhaltung hat=-
te. Ueber die Wahl die�es Stammes konnten die

Übrigen �o viel weniger eifer�üchtig �eyn, da Mo�es
�elb�t daraus her�tammte , und indem er die�e Vor=-

zúge auf ewig damit verband, �o kam er dadurch
nicht allein allen künftigen Cabalen vor, �ondern
Éonnte nun auch, da er die Erhaltung der Con�tituz
tion dadurch zu einer Familienangelegenheitmachte,
�o viel mehr gewiß �eyn, daß �ie �ich der�elben au
mit �o viel größerm Eifer annehmen würde. Und
um dies Jatere��e noh mehr zu ver�tärken, gab er

die�em Stamme in der Theilung des Landes keinen

be�ondern Landesantheil , �ondern wies ihm dafür
den Zehnten von allen Ae>ern an , der {hon in den

allerâlte�ten Zeiten für ein Eigenthum Gottes als
des Schöpfers der Welt und �einer Prie�ter ange�ez
hen wurde , 1. B. 14, 18: und legte die�em noch die

Er�tlinge von allem Vieh und Früchten, und cinen

Theil des �ogenannten Lö�egeldes für die Er�tgeburt
zu. Dabey wurden ihm durchs ganze Land be�on-
dre Städte zur Wohnung angewie�en, wodurch dié

Prie�ter �o wohl den Ge�chäfften, dieneb�t dem Gota

tesdien�te zu ihrer Be�timmung gehörten, �o viel nä-
her waren , und das Volk �ich ihres Raths und Un-

terrichts bey vorkommenden Fällen �ich �o viel leich-
ter bedienen könnte, als daß auch �ie das Volk s
viel näher unter Augen hätten, und nichts, waser
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der Con�titution irgendnachtheilig werden können,
ihrer Aufmerk�amkeitentgehen konnte.

Aber hier hebt �i auch der große Einwurf an,

daß eben dies alles bewei�e, daß die�e ganze Con�ti-
tution nichts als ein kün�tlih verwebtes politi�ches
Prie�ter�y�tem �ey; da die dem Volke �o hoch einge-
bildete Theokratie, die große Menge und Gewalt
der Prie�ter, deren dem Lande �o lä�tige und koftba-
re Unterhaltung, der drückende Pracht des Gottes-
dien�tes , die ewigen leeren Religionsbe�chäfftigun-
gen, die Menge �o vieler nichtsbedeutender , unter

die wichtig�ten Moralge�eße gemi�chter, und dem

Volke ohne Unter�chied eben �o hoh angerechneter
Ge�ege, deren tyranni�che Strenge, und die blut-

dúr�tige Jntoleranz und der dem Volke damit einge-
prägte allgemeine Men�chenhaß , �ämmtlich �ichtbar
dazu angelegt wären, das Volk in �einer �tupiden
Dummheit und Prie�ter�claverey zu erhalten.

Fch- glaube hierunter. alles befa��et zu haben,
womit Bolingbroë und Voltaire und alle Feinde der

geoffenbarten Religion die Welt �o lange getäu�cht
haben. Jh werde aber auch alles kurz beantwor-
ten können.

TheokFratie: Das Wort i�t neu, und Jo�ee
phus, der es zuer�t braucht, hält es �elb nicht
für recht bequem, die Sache auszudrückenz die�e
i�t aber �o wenigvon Mo�e zuer�t erfunden, áls �te
�einer Con�titution eigenthümlich allein zukömmt.
Es war allen alten Religionen gemein, daß �ie mit
‘dem Staate verbunden waren. Der Grund davon

lag �con in den Familien�taaten; der Bewcis da-
‘von �ind Melchi�ede> und die Patriarchen , die Für-
‘Fen und Prie�ter zugleichwaren , und aus denFa-milien-
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milien�taaten giengdies in die größern mit hinüber.
Sowie die Vielgdtterey zunahm, �o vermehrten �ich
auch die�e Theokratien. Jedes Volk �ah den Gott,
den es anbetete, als den Stifter �eines Staats und
als �einen Nationalgott an, unter de��en be�onderm
Schuße es �tünde. So wurde in Aegypten aus
der ober�ten Gottheit der Sonne, der O�iris, der
ober�te Nationalgott und König. Fch habe in dem

Ab�chnitte, von Mo�is Lehrbegriffevon Gott, �chon
ge�agt, wie er es niht habe ganz vermeiden können,
�einem Volke den Jehovah ebenfalls als einen �olchen
Gott vorzu�tellen. Das Volrx würde �i<h ohne alle
Gottheit geglaubthaben, wenn er ihm die�e Vor-
�tellung nicht gela��en hätte. Jm Grunde konnte
er ihm �eine Verfa��ung auch als eine �olche Theoz
kratie vor�tellen. Die Nationalgôtter aller andern
Völker waren vergdtterte Ge�chöpfe und Wahngötter,
und �o auch thre Theokratien ; aber die�em Volke war

das Land, welches es jegt beziehen �ollte, �chon in

�einen Stammvätern zum Eigenthume von Gott be-

�timmt; es bezog es unter de��en befondermSchuke;
die ganze Einrichtung der Religion und des Staats
war auf die außerordentlich�te Art von Gott be�tä-
tigt, und wurde folglichganz nach die�er göttlichen
Vor�chrift regieret; das Volk hatte dabey auch, �o
lange es �einem Gotte getreu bleiben würde, die Ver-

�icherung von de��en befonderm Schußez und da es
“

zugleichunter allen benachbarten bekannten Staaten
der einzige Staat war, worinn die�er Gott ohne
alle Untergöôtterals der einige Gott allein angebetet.
wurde, �o konnte es Mo�es, um es fo viel mehr von
der Abgöttereyabzuhalten , und ihm für �eine ganze
Con�titution eine �o viel größre Ehrfurch* einzuprä-
gen, es thm auch nicht wichtig genug machen, da alle
andre Völker �ich nur eingebildetefal�che Götter zu
ihren Schußgöôtternerwählet , daß die�er einigeGottE Un
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und Schöpferder Welt �cin Regent und Schußzgott
fey. Da nun zugleichnoch die Stiftshütte als die

eigentliche Wohnung Gottes, und das“ Ge�etz als
das be�tändige Orakel de��elben ange�ehen , und die-

�em zu folge alles, was vor oder in die�em heiligen
Zelte ge�chah, als in der Gegenwart Gottes , oder
vor dem Zzerrn ge�chehen, und alles, was dem

Ge�etze zu folge geordnet und vollzogen wurde, als

auf unmittelbaren göttlichenBefehl geordnet, ange-e
�ehen wurde , �o hat die�es vielleichtoft zu der über-
triebenen Jdee von die�er Theokratie mit Anlaß ges
geben, als wenn Gott in die�em Staate be�tändig
auf eine au��erordentliche Art gegenwärtig gewe�en
{ey„ und den�elben unmittelbar regieret habe.

Nach der Vor�tellung die�er Theokratie muß.
nun auch der Priefter�tand, wenn man richtig davon.

‘urtheilen will, ange�ehen werden. Denn wenn die�er:
i�raeliti�che Staat mit un�ern Staaten , jene gottes-
dien�iliche Verfa��ung mit un�erm Gottesdien�te, und

jenerStand mit un�erm gei�tlichenStandeeinige Aehn-
lichkeit gehabt hätte, �o wären alle die Einwürfe,
die man gegen die Menge, das große An�ehn und
die Einkünfte die�es Standes macht, auch völlig ge-

ründet. Aber da in jenem die Religion und die
Polizeyein unzertrennlihes Ganzes ausmachten,
das Reich un�ers Heilandes hergegen kein Reich die-

er Welt und �eine Religion mit dem bürgerlichen
Staate in keiner eigentliheu Verbindung i�t, �on-
dern als eine Angelegenheit der Seele �ich zu allen
Staaten und auf alle Gegenden und Zeiten �{hi>t,
indem �ie in der Anbetung und Verehrung Gottes
im Gei�t und in der Wahrheit und in dem aufrichti-
gen Be�treben be�teht, uns , nach �einer Vor�chrift,
in einem reinen un�chuldigen Wandel zu der uns von

ihm erworbenen �eligen Ewigkeit vorzubereiten; je--
ner
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ner Gottesdien�t hergegen noh ganz �innlih war,
und nach der rohen Sinnlichkeit des Volks und. der

damaligen allgemeinen Schwäche der Vernunft nah
*

�eyn mußte, da Gott �elb�t no< nah dem Begriffe
der Theokratie als der gegenwärtigeRegent und Kôz-

nig bedienet wurde z; un�er gei�tliher Ständ daher
auch mit jenem Stande gar keine Aehnlichkeit hat,
�ondern eigentlich ein Lehr�tand i�t, verordnet , um:

die Men�chen in der ErkenntnißGottes und des Er

lô�ers nach �ciner Lehre und den dazu von ihm ver-.

ordneten heiligen Gebräuchen zu unterrichten, �ie
zur Erfüllung ihres großen Berufs zu erwe>en, und.
die Hoffnung ihrer -höhern Be�timmung in ihnen zu
erhalten; �ie außerdem aber ordentliche Mitglieder
der bürgerlichenGe�ell�chaft �ind, mit den übrigen

'

unter einerley Ge�eßen �tehen, und ihre äußerlichen
Vorzüge und Rechte Bewilligungender Ge�ell�chaft
�ind, um ihren , auch dem Staate �o wichtigenBez

ruf, �o viel vollkommener erfüllen zu könnenz #o-
TFommen alle die�e Einwürfe entweder aus Mangel
von richtiger Erkenntniß, oder es �ind vor�etliche.
Ver�tellungen , um die�e Verfa��ung von allen Sei-
ten verdächtig zu machen. Dennda außer den täg-_
lichen Opfern , und �o vielen andern Ge�chäfften des

Gottesdten�tes , die für �ich �chon eine große Anzahl
von Prie�tern und Unterbedienten , die �i darinn
ablò�en mußten, erfoderte, die�en Prie�tern die Sor-

ge für die Erhaltung der ganzen Verfa��ung aufge=-
tragen war, da �ie die Diener und Râthe desgan=-.

zen Staats, die Be�chüßer und Vollzieher aller Ge-.
�eße, damit zugleih auch die Polizeyauf�eher, die -

Annali�ten und Ge�chicht�chreiber, die Aerzte- und .

A�tronomen waren , um die Fe�tzeiten darnach gez
nau zu be�timmen, furz, da �ie alles das waren,
was bey den Türken noch die Ge�eßzgelehrtenfind,
oder, was bey uns den ganzen gelehrtenStand aus2-

macht, �o war auch hiezudie�e Anzahlvon enen
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en unentbehrlih. Und dies war niht Mo�is Er-

indungz; dies waren die Prie�ter bey allen alten

Völkern, bey den Aegyptern und bey allen andern

morgenländi�chen auch nördlichen Völtern, den al-
‘ten Deut�chen, den Galliern und Britten. Jo�eph
mußte bey �einer Erhebung, um zu den Staatsge-
{chäfftenkommen zu können, erft in den Prie�ter�tand
treten; und Tacitus �agt von den alten Deut�chen,
daß es niemand als den Prie�tern erlaubt gewe�en,
einige ge�eßlicheStrafe an einemBerbrecherzu voll=-
ziehen, und dies nicht als eine bürgerliche Strafe,
oder auf Vefchl des Königs oder Feldherrn, fondern
im L7amen und auf Befehl Gottes, Ganz
theokrati�ch.

Nachdie�erVerfa��ung mußten �ie als die eic

gentlichenDiener Gottes und des Staats auch noth=-
wendig das große An�ehn haben,

Auch mußte daher ihr Einkommen der Würde
ihres Standes gemäß. �eyn. Die Zehnten , und

übrigen Abgaben , die das Volk dazu hergebenmußs
te, waren allerdings groß, aber die übertriebenen
Vor�tellungen kommen wieder daher, daß man �ie
als bloße Diener des Tempels vor�tellet. Sie hats
ten dabey au��erdein an dem Lande keine eigenthüm-
liche Landesportion , wie die übrigen Stämmez ih-
re übrigen vielfältigen Ge�chäffte und Aufwartungen
bey der Stiffishütte oder dem Tempel erlaubten ihs
nen auch kein anderes Gewerbe z und daß Mo�es th-
nen gerade die Er�ilinge von allem zu ihrer Ein--
nahme mit verordnete, die�e Be�timmung erfoderte
die Gerechtigkeit, um ihre Einkünfte gegen alle

Abkürzungenin Sicherheit zu �egen. Da hergegen
aber �orgte er auchmit eben der wei�en Vor�icht fisÜF
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für wieder, daß das große Anfehn die�es Standes
die ihm ge�eßten Grenzen nie über�chreiten , und der

Freyheit und dem Wohl�tande des Volks nie gefähr-
lich werden konnte ; und hier zeichnet �ich die Weis-
heit die�es großen Mannes wieder auf eine merkz

würdige Art aus. Jn allen den ähnlichen alten

Staaten, wo die Prie�ter, unabhängig von der

weltlichen Macht , die Ge�eßzeim Namen der Gott=
heit handhabten und vollzogen, war die�e Macht
fürchterlich, weil keine ge�chriebene Ge�eße waren z
hier hergegen war das Volk völligge�ichert , da al-
les durch das Ge�etz be�timmt war, und da die�es
alle �ieben Jahr öffentlich vorgele�en wurde, daß
das Volk mit den Rechten und Pflichten der Prie-.
�ter, auch �o gut als mit �einen eigenen Pflichten,
bekannt war. Auch war durch die genau be�timm-
ten Einkünfte das Eigenthum und der Wohl�tand
des Volks gegen alle willkührliche Foderungen eben

�o ge�ichert. Es wußte was es abzugeben hatte,
kein Prie�ter konnte darüber etwas fodernz der

Stand konnte keine liegendeGründe von den übri-

gen Stämmen an �ich bringen; es kam nichts in
eine todte Hand. — Jm Montesquiou kann man

Weisheit die�er Einrichtungweiter nachle�en.

Die Ko�tbarkeit die�es Gottesdien�tes muß aus
eben dein Ge�ichtspunkte ange�ehen werden. Aller

üppiger Pracht i�t dem wahren Gottesdien�ie �o
nachtheilig als er dem Staate i�t; er zieht den

großen Haufen an �ich, aber er er�ti>kt den wahz.
ren gottesdien�tlihen Sinn; der Gei�t kann �ih
unter den vielen blendenden und betäubenden Zer-
�treuungen zu dem Gott, den er anbetet, nichr
frey genug erheben; und das Vorurtheil , daß Gott
an �innlihem Pracht ein Wohlgefallen habé, und

daß er damit gechret und bedienet werden fônne,an
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. kann dabey nicht vermiedén werden; und kein Vorz

Urtheil i�t der wahren Moralität gefährlicher, denn

die�em wird dagegen gar zu leicht �o viel mehr ents

ogen. Nie darf der Men�ch gläuben , daß er Gott

LoeUebe, �eine Ehrfurcht, �eine Reué anders, áls
durch cine währe Sinnesändkung, als durch die Ues

berwindung �einer üntordentlihen Bégierden , durch
ein reines un�chuldiges Herz, und durch éine thäâtige
allgerneine Men�chenliebebewei�en könne. Dies alc
lein i�t Buße, dies allein i�t Gottgefälligér Dien�t,
nach- deni Gei�te der Religion Je�u. Marc. 12, 33+
Und dies war. auh �chon der Gei�t der Religionen
im alten Te�tamente; man kann nichts �tärkers und

erhabners le�en, als wie David ünd bie Pröpheten

fi darüber ausdrüden. P�. 50, 8: Jé�. i; 10. 18.

Nereni. 6, 20. Amos 37 214 Mich; 6, 6. 7. Nur

‘Mo�es mußte hierinn dèr ällgémeinén �innlichen
Schwächheit der Zeit und des Volks er�t noch nach-
Heben; um den Eindruck von der Grdße des Göttes

SFehovahnicht zu {wächenz denti wie hätte de��en
Feyer geringer�eyn dürfen, als der benachbarter
Götter ihre? Aber Lebe Gottes und. des Näch�ten
bleibt denno< durch und durch in �einen ganzen
Gefetzédie Seele �eines Goktesdién�tes, und die einte

gigeéditigungdes göttlichenWohlgefallers.
“

Das

ey-mäßigte er mik ebén der Weisheit die�en Pracht
dennoch wieder , daß dér�elbe die Kräfte des Volks
nicht über�tieg, und für da��elbe zu drä>kendwurde.

Ein Volk, das noch keine Ueppigkeitkent, kann
immerméhr entbehret und däbeybe�tund der größte

.Théil die�er Abgabenin Landesproducteti; und der
Werth der Silberlinge , der von dett Feinden-die�er
Con�titution bis zurn Lächerliche übertriebenwird,
die äußerdém zur Unterhaltung des Gottesdien�tes
üoch gegebenwerden mußten, �tieg und fiel. währe

_fcheinlih in dem Mäaße des UmlaufendénGeldes.
_Saloniosna<hmäáligerPrachtwär wahre Vex�clhwene

JIeru�al, 4, Th, 4 St. Pp dung,
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dung, und veranláä��ete in der Folge den Verfall der

Religion und des Staats; eben die Folge, die er

nach dem er�ten Chri�tenthume hatte, da der alte
Pracht der heydni�chen Tempel und Gebräuche mit

übernommen wurde. Der Uebergang zu dem�elben
wurde dadurch zwar �o viel leichter, aber der Gei�t
der Religion verlor �ich auch �ichtbarlih., Alle alte
Ge�etzgeber, Numa, Lykurg, Solon, �o nôthig �te
auch die Gründung ihrer Staaten auf die Religion
hielten, �uchten daher den Pracht der Religionse
gebräuche auch gleich dur<h Sparungsge�etze cinzus
chränken, Denndie Religion darf auch den Staat

Seiarmmachen, oder der Staat wird ihr er�ter
eind.

Der Einwurf, wegen der Menge nichtsbedeue
tender und dem Volke doch �o wichtig gemachter
Gebräuche, i�t hiermit zugleih <hon beantwortet.
An �ih waren es, wie Paulus �ie Gal. 4, 9. nen=

uet, dürftige Sazungen , die von dem Gei�te
einer wahren Religion nichts in �ih hatten, und

weder zu einer wahren Heiligung führten, noh eine

erleuchtete und beruhigende Ver�icherung von der

Gnade Gottes geben konnten. Aber die Schwäche
des Volks, das noc) keiner �implecn Religion fähig
war, mußte nah dem Ausdruck eben die�es Apo�tels
noch. einen �olchen Zuchtmei�ter und Führer haben,
bis die Zeit die�er Knecht�chaft ihre Erfüllung und

End�chaft erreichte, und die Men�chheit, in dem
cultivirten Theile der Welt , aus ihrem Stande der

Kindheit zu den reifern Fahren der Vernunft herane
gewach�en war, daß �ie der vollklommenern�implern
Religion , die der Sohn Gottes nun in die Welk

bringen �ollte, fähig geworden. Inde��en waren �ie
nach !der Ab�icht Mo�is doch auch keine leere müßige
Be�chäfftigungen, wodurch er das Volk nur in einem

ftupiden Aberglauben hätte unterhalten wollen.

Mo�es i�t gerade ein Lehrer des Aberglaubens, wie

Montess
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Montesquiou der Lehrer des De�potismus i�t. Sie
waren alle zur Erhaltung �eines großén Plans ein=«

gerichtet , das Volk zuförder�t in der Verehrung des

einigen Gottes und Entfernung von allem abgdôttiz
chen Aberglauben, dann aber auch da��elbe in einer
einträchtigenVerbindung zu erhalten, und ihm feine
gewi��en Ruhe- und Freudentage zu geben, die alle
alte Ge�etzgeber und Stifter der Religionen für wes

�entlih nôthig hielten. Romulus verordnete ders

gleichen �chon bey der er�ten Gründung �eines Staats z
und dies war auch, wie ih oben �chon ge�agt, die

Ab�icht bey den drey großen Fe�ten, und be�onders
bey dem für die Men�chheit �o wohlthätigenSabbath.
Es war zwar kein öffentlicher Religtionsunterricht
dabey, aber Mo�es erhielt doh auc în Ab�icht auf
die Religion �einen Zwe>. Der Sabbath unterhielt
immer das Andenken der großen Grundwahrheit dee

Religion , daß der Jehovah der Schöpfer der Welt
fey; und durch die drey übrigen Fe�te, be�onders
durch das Pa��ah, wurde das Andenken der wunx«

derbaren Erlò�ung aus Aegypten und der feyerlichen
Ge�eßzgebung auf Sinai, lebhafter, als es aller

Unterricht vermogt hätte, unterhalten. Auch war

die Zahl der Ruhe - und Feyertage mit �ol<her Weisz
heit gemäßiget, daß das Volk weder dadurch zum
Mäßtggange gewöhnt werden, noh der Wohl�tand.
des Landes �on�t dadurch verlieren konnte. Der

Sabbath, oder der zedesmalige �iebente Ruhetag,
hat gegen die Kräfte und Bedürfni��e der Men�chen
ein mit fo vieler Weisheit abgeme��enes Verhältniß,
daß er als eine der wohlthätig�ten Einrichtungen für
die Men�chheit, auch im ganzen Chri�tenthum, uns

geachtet die Verbindlichkeit des mo�ai�<hen Ge�etzes
mit dem�elben aufgehdret hat, beybehalten, und

dur den damit verbundenen öffentlichenReligionsz
unterriht noh �o viel wohlthätiger geworden i�t.
Die. drey übrigenFe�te aber konnten dez erwerbensz

|

Pp
-

deg
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den Fleifßenoh weniger hinderlich werden. Auch
konnte die Verordnung, daß alle erwach�ene Mannss

per�onen der ganzen Nation an die�en drey Fe�ten
an dem Orte, wo die Stiftshütte oder der Tempel
war, �< ver�ammlen mußten, der Sicherlzeit des

Landes , wegen der inde��en etwan zu befürchtenden
feindlichenEinfälle, nicht gefährlih werden. Da
das Land von geringem Umfange war, �o würde

jeder feindlicher Ver�uch vielmehr dem Feinde �elb�t
fo viel gefährlichergewe�en �eyn, da die ganze Na-e
tion ihm, mit vereinigter Macht, von hieraus gleich
entgegen ziehen konnte.

O

Eben die�e genaue Verbindung der Religion tnit
dem Staate machte auch die genaue Verbindungder

bürgerlichenGe�ege mit der Religion und dem Sits

tenge�eze nothwendig, die ebenfalls auh noch zu
den vielen verkehrten Urtheilen den Schein geben
muß, als wenn der rohe Verfa��er , ohne alles mos

rali�chhe Gefühl, �eine willkührlichen, unbedeuten-

den, und oft allen Wohl�tand beleidigenden Ge�etze
mit den. we�entlich�ten Sittenge�etßzen unter einander

gemi�cht; und da er alle ohne Unter�chied gleich
verbindlichgemacht, auch auf die gering�te Ueber-

tretung die blutig�ten Strafen gefevt,und dies
Chaos dennoch fo gehäuft, daß kein Men�ch, ohue
�traffällig zu werden, es beobachten können, daß
dies keine andre Nbficht habe haben können, als

das Volk durch die�es unerträgliche Joch in der

niedrig�ten Knecht�chaft zu erhalten, und alles mos

rali�che men�chliche Gefühl in dem�elben zu er�ticken,
Wiederum blendend genugz aber eine kurze Erklä-

rung wird auch die�en Einwürfen ihren fal�chen
Schein bald benehmen,

Nach der vollkommenern Verfa��ung un�erer
Staaten, die der unmittelbaren Autorität der Relie

gionzur Unter�tützungihrer bürgerlichenGe�etze nitY

“ mehr
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mehx bedarf; und nach un�erer vollkommenen Relis

gion, die auf ihre cigenthümliche göttlihe Wahr-
heitund Kraft gegründet, keiner men�chlichen Auto

rität bedarf, würde die�e Vermi�chung der Religion
und des Staats beyden nachtheilig werden können.
Aber man könnte nicht verkehrter urtheilen, wenn

man die er�te Einrichtung bürgerlicherGe�ell�chaften:
hiernach beurtheilen wollte, Den er�ten Stiftern
die�er Ge�ell�chaften oder Staaten wär die bloß po-
liti�che Einrichtung der�elben nicht genug, und durfte
ihnen niht genug �eyn, Die morali�cheBildung
des rohen Volks, das �ie er�t aus �einer wilden Uns

abhängigkeit aus den Wäldern ver�ammleten, war

ihnen dabey zur Erreichung ihrer Ab�icht we�entlich
ndôthig, und zu beyden �ahen �ie die Religion wieder
als unentbehrlich an, Jn allen alten ur�prünglichen
Ge�etzgebungen machten die�em zu folge die bürger- ,

lichen und gemeinenRechte, die Staatsverfa��ung,
die prakti�che Moral und die Religionsverfa��ung,
ein Corpus von Ge�egzen aus, das auf die Erkennt=-

niß und Verehrung der Gottheit zuförder�t gegrüns-
det war, Sd machten Romulus , und Zaleukus die

Anlage zu ihren Staaten ;. und man �ehe aus diez

fem Ge�ichrtspunkte die�e Vermi�chung in dem mos

�ai�hen Ge�etze an, �o if das �o be�chryene An-

�lôßgige die größte Weisheit.
- Da eine aufgeklärte

Vernunft der Religion noh nicht zu Hülfe kam, die

Ge�ell�chaft die Sittlichkeit noch gar. nicht gebildet
hatte, und das Volk eine ganz neue Einrichtung be-

-

Fommen �ollte, �o mußten bürgerliche und Polizey-
ge�eze, Sittenge�eze und Religion �ich einander un-

ter�túßen, und �ie hatten eine �o genaue Beziehung
auf einander, daß �ie nothwendig auch alle eine glei-
<heBerbindlichkeit haben mußten.

Ob aber die�e Ge�eze- wichtig oder unwichtig
waren, dies läßt �ich nach allgemeinenRegeln nicht

|

Pp 3 be�tim-
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be�timmen. Jch rede hier von den bürgerlichenund
den Polizeyge�ezen. Denn von den gottesdien�tlia
cheu habe ich das Nöôthige�chon ge�agt, und von

dem eigentlichen Sittenge�eße werde ih nachher no<
-

etwas weniges reden. Alle dergleichenGe�eßze mü�s
fen nah dem Endzweckedes zu errichtenden Staats,
nach dem Gei�te des Volks, nach de��en Lage, und

nach dem Clima beurtheilet werden. Sind �ie hier=-
auf mit Weisheit eingerichtet , �o �ind �ie gut; und

�o fönnen Ge�etze, die bey einem Volke, in einem

Lande, zu einer Zeit hôch�t unbedeutend �ind, unter

die�en veränderten Um�tänden, von der äußer�ten
Michtigkeit �eyz und die bey einem, durch die Gez

�ell�chaft und die Religion , �chon gebildeten Volke,
äußer�t grau�am und ein tyranni�ches Joch �eyn
würden, können bey einem noh rauhen Volfe hôch�t
gerecht, billig und wei�e �eyn. LTriptolem �etzte,
zur Begün�tigung des er�t einzurihtenden A>er=-

baues, auf die Tôddtungeines Ochfen die Todes-

frafe; in Carthago war, wie in dem muhamedani=z
�chen Ge�etze, aus einerley Ur�ache, der Gebrauch.
des Weins verboten; und in den wärmern Ländern»
wie Canaan, Syrien und Arabien, wo die Krank-

heiten der Haut �o gemein und gefährlich �ind, wa=-

ren die Reinigungsge�eßze ein Beweis der wei�e�ten
Fürforge des Ge�etzgebers. Das er�t neuerlih un=-

ter uns bekannt gewordne indo�tani�che Ge�eßbuch
der Gentoos i�t ein neuer Beweis, was Clima und

der damit verbundne Gei�t des Volks für be�ondré
Ge�etze veranla��en können.

Dies kann auch zur Rechtfertigung derjenigen
Gefeße dienen, die die Schamha�ftigkeit und den

Wohl�tand zu beleidigen �cheinen. Alle alte Völker
kannten er�tlih überhaupt die Delicate��e in Aus-

drückung der natürlichenDinge nicht, woran wir

gewöhntfindz noh weniger die morgenländi�chen
E

Völker;
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Völker; und noh weniger hat die�elbe in Ge�eßen
ftatt, wo alles auf eine genaue Be�timmung an=

Edmmt. Dies gilt noch in ähnlichen Fällen in un-

fern eigenen Gerichtshô�en, wo der Richter �elb�k
die�e Sitt�amkeit nicht �honen kann. Denn wenn

der innere Wohl�tand des Volks, und die Erhaltung
der Ordnung und Sittlichkeit dergleichenGe�eße er-

fodern , �o hdren �ie auf, unan�tändig oder an�tößig
zu �eyn, und fdunen neben den heilig�ten Ge�eßen
�tehen. Aber man kann von �olchen Ge�etzen einen

unrehten Gebrau<h machen. Denn wenn man ein

�olches Ge�etzbuch, das ganz für ein er�t zu bilden»
des Volk, und ganz für de��en Clima, Gemüthsart
und Verfa��ung eingerichtet i�t, oder, daß: ih mi
gerade aus erkläre, wenn man dies mo�ai�he Ges

fe, das ganz für den damaligen Zu�tand des i�raez
liti�chen Volks abgefa��et war, das ganz mit dem

Ehri�tenthume aufgehöret, und für Chri�ten gar keie
ne Verbindlichkeit mehr hat , Kindern und Einfälti-
gen doch noch immer als ein gottesdien�tlihes Buch
in die Hände giebt, als ein �olches in un�ern gottes-
dien�tlichen Ver�ammlungen vorlie�t , da��elbe no<
immer zum Beweisgrunde von der Zuläßigkeit und

Unzuläßigkeit gewi��er Handlungen gebraucht, und

dadurch, daß cin Theil die�er Ge�etze, (die moralis

�chen haben ihre von die�em Ge�etze ganz unabhäâns
gige innere Verbindlichkeit) als göttlich verbindlich,
und andre wieder für erlaßbar und unverbindlich
erflâret werden, bey dem gemeinen Chri�ten eine.

Merwirrung veranla��et, die ihm nie deutlich genug:
aufgelöô�etwerden kann; daß: überdem noch zugleü
mit die�em Ge�etze, die vielen men�chlichen Vor�tel
lungen von Gott, von �einer Eifer�ucht und �einer
Rache, die Mo�cs wegen der Shwäche und Härte
feines Volks gebrauchen mußte, bey dem erleuchte-
tern Unterrichte, den der Erlö�er uns von �einem
himmli�chen Vater gebracht, nochimmer unterhalten

Pp 4 werden;
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werdenz daß auch dies morali�che Ge�etz mit dex
exhabnern Sitténlehre des Erld�ers noch �o oft vers

mengt , von den Flüchen , womit Mo�es dies Ge�etz
belegt, oft noh eine �o unvor�ichtige Anwendung

emacht, noch �o oft was Paulus von der Unkräftigz
keit die�es Ge�etzes �agt, daß es ein todter Buch�tabe
�ey, nur Zorn anrichte und tôdte, auf jene vollkom:
mene Sittenlehre, die uns dem Bilde un�ers himmz
li�chen Vaters ähnlich machen foll, angewendet, alle
Hierarchie und aller �innlicher Pracht. des: Gottes

dien�tes daraus erwie�en, und darüber die höhere
gei�tigere Oekonomie des Chri�tenthums mit die�er
mo�ai�chen noch �o oft vermi�cht wird, dies i� dis
Schuld diefes Ge�etzes nicht, �ondern unrehte An-

wendung de��elben, Mo�is Religion i�t unwiders

prechlich göttlichegeoffenbarteReligion; �eine Lehre
pon Gott i�t der Grund der wahren-Exleuchtungdev
Melt, und �eine ge�euliche Verfa��ung“war zur Erhal
tung �eines großen Endzwecksmit der. größten Weis
heit eingerihtet, und mit göttlicher Autorität be�täz
tigt; aber die�e ganze Religion war nux Morgen=
rôthe, und die Vexfa��ung, die ganz nach der Schwachz=
heit dex damaligen Vernun�t und der Lage die�es
Nolks eingerichtet war , �ollte nicht länger, als bis

zur be�timmten vollkommenern und allgemeinernErs
leuchtung der Welt dauren.

-

:

Fh muß au< noh ein Wort von der Menge
die�er Ge�eze �agen, Allerdingshat eine �olche Mens
ge für jede Verfa��ung ihre Unbequemlichkeit; aber

auch die�e , nach der damaligen Be�chaffenheit des
Volks, -das- noch durch gar kein ge�elliges Leben,
durch keine Polizey gebildet war, beurtheilet, �o i�k
die Weisheit des Ge�etzgebers auch hier wieder nicht
genug zu bewundern „ daß er nicht allein auf die
öffentliche Ruhe , �ondern auf alles, was auf den

ganzen innern und äußern Wohl�tand des Volks,
auf die Sicherheitdes Eigenthums,auf die Ge�buyes
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heit, und �elb�t auf die häusliche Ordnung und Zu-
friedenheit einen Einfluß hatte, bis auf die Privats
handlungen �eine Für�orge er�tre>te, und auf das.

genaue�te be�timmte. Jn allen andern größern Staas
ten, die durch mehrere Stände unter�chieden �ind,
würde eine �o gengue ge�eßliche Be�timmung zwar
eine Verwirrung verur�achen; aber hier, da außer
dem Prie�ter�tande, das ganze Volk, aus der wei�e
�ten Ab�icht nur ein Stand, und wie es auh war,

ein Brüderge�chlecht �eyn, und ein jedes Mitglied
gleicheRechte und Pflichten haben �ollten, da waren

die dffentlicheRuhe und der innere allgemeineWohl
�tand fo viel mehr dadurch befördert, und mit deme

�elben die Freyheit aller einzelnen Glieder zugleich
auch �o viel mehr ge�ichert, Denn da dabcy das

Ge�etz von Zeit zu Zeit dem ganzen Volke vorgele�en
wurde, und jeder �eine Rechte und Pflichten �o genau
wußte, daß er, wie Jo�ephus �agt, eher �einen Na-
men. als �ein Ge�e nicht kennen konnte, �o konnte

�ich niemand mit �einer Unwi��enheit ent�chuldigen,
war aber auch dagegen, da in andern Con�titutionen
mancher fein Ge�eß nicht eher als durch die Strafen
kennen lexnt , wenn er dagegen �ündigt, gegen alle

willkührlicheStrafen �o viel mehr ge�chügt.
Da nun alle die�e Ge�eze die Erhaltung und

Wohlfahrt dex ganzen Con�titution ohne Unter�chied
ur Ab�icht hatten, auh durch eine gleiche göttliche

Autoritätbe�tätigt waren , �p mußten �ie natürlicher
wri�e auch einerley ge�ezliche Verbindlichkeit haben,
die Mo�es durch jeden Unter�chied, den er in An�es
hung der innern Moralität gemacht härte, (und wel:

cher Ge�etzgeber würde �o unvernünftig �eyn,) �elb�t
wieder ge�hwächt haben würde, Nichts de�to weni-

ger i�t es aber die allerkühn�te Lä�trung, daß er des-

wegen unter moragli�chemund willkührlichem Ge�etze
Feinen Unter�chied gekannt , auh ales men�chliche
und morali�cheGefühl in dem Volke dadurcher�ti>t

Pp 5 hâttes



602 IV. Betrachtung?
hätte, um da��elbe mit Hülfe �einer blutigenStrenge
fo viel �icherer in �einer Stupidität und niedrigen
Knecht�chaft zu erhalten.

Wie die Zeiten �h ändern können, Fm vori-

gen Jahrhunderte wußten die größten Gelehrten und

Staatsmännerin Deut�chland und Frankreich die

Weisheit die�er Ge�eße nicht genug zu bewundert z

�ie verglichen �te mit den älte�ten Ge�etzen der übrigen
Flug�ten Völker, und die Aehnlichkeit, die �ie mit

die�en darinn antrafen, vermogte �ie nicht allein, diës

mo�ai�che Ge�et als die Quelle anzu�ehen, woraus

jene Ge�eßgeber ihre be�ten Ein�ichten ge�chöpft hât-
ten, �ondern man glaubte auch, daßnoch jelzo un�ere
Staaten, �o viel es nur die übrige Verfa��ung litte,
nicht glücklicherals nah die�em Ge�etze eingerichtet
werden könnten. Der Gedanke war allerdings zu
weit getrieben. Die Sicherheit des Eigenthums,
und die per�önliche Sicherheit gegen alle frevellhafte
oder gewaltthätigeKränkungen, die der er�te Grund
aller ge�ell�chaftlichen Verbindungen �ind, veranla��en
uatürlicher wei�e überall ähnliche Ge�etze+ �o wie auh
die Anwendung die�er Ge�etze, die ganz auf einen er�t
zu bildenden kleinen Staat und de��en Local eingerih=-
tet, auf un�ere Staaten große Abändrung würde
leiden mü��en.

Aber was einem Pithou, einem Grotins, einem

Puffendorf nahahmungswürdige Weisheit war, die

auch Montesquiou noch bey aller Gelegenheit nicht
genug zu erheben weiß, das i�t nach dem herr�chenden
Gei�te un�ers Jahrhunderts brutal�te Barbarey. Aber
man hänge nur den Schild des Unglaubens aus, #6
finden die ab�urde�ten Lä�terungen �ichern Beyfall.
Bolingbroke und �ein Echo, Voltaire, hatten die Unz

ver�hämtheit, (denn kein ander Wort �chi>t fich da-

für,) zu behaupten, daß alle Grund�ätze die�er mo�tin



V, Ab�chn.Von dev ReligionMo�is. 603

{en Verfa��ung darauf hinaus giengen,. das Volk
aus aller morali�chen Verbindlichkeit mit dem ganzen
Übrigen men�chlichen Ge�chlechte hinaus zu �eßen;z
und Voltaire noch überdem: daß im ganzen Penta-z
teuch feine ju�te & rai�onable Aétion befohlen worz-

den. Und wie viele Nachbeter! An einem andern

Orte �agt er, daß die Juden Men�chenfre��er gewe-
�en wären, und bewei�t es nah �einer Art aus der

Bibel �elb�t. Wäre es ihm eingefallen zu behaupten,
daß die alten F�caeliten die Faunen gewe�en wären,
er würde es auch ‘aus der Bibel bewie�en haben z
Und wie viel würden wir von den alten Faunen zu
hôren haben ; mit wie ern�thafter Miene würde man

es wenig�tens einer nähern Unter�uchung werth halz
ten? Aber zur Haupt�ache.

Fm ganzen Pentateuch �ey Feine ju�te & rai�o-
eable Action befohlen: bey einem Buche, das in al:
ler Men�chen Händeni�t, kann die Unver�chämtheit
wenig�tens niht weiter getrieben werden.

___ Fch will voraus er�t einige wenige Worte von

den zehn Geboten �agen. Sie �ind nicht das ganze
mo�ai�che Sittenge�eß; noch weniger �ind �ie ein voll-
Fommener Jabegriff der chri�tlihen Sittenlehre, die.
viel reinere und vollklommnerePflichten fodert, weil �te
höhere Bewegungsgründe hat; man vergleiche die

göttlich volllommene Sittenlehre des Erlö�ers damit.
Matth. 4. Es find vielmehr eigentlich nur die Fn�ti-
tutionen des mo�ai�chen Ge�eßes, die in der er�ten Tas

fel den großen Grund�aß der Religion und des Staats,
nämlich die alleinigeVerehrung des einigen und hôch-
�en Gottes, und in der andern, die er�téèn Grundfe-
�ten eines jedenStaats, das Recht der Eltern überih-
re Kinder, als den Grund aller ge�ell�chaftlichen guten
Ordnung, hiernäch�t die Sicherheit des Lebens, die Sis

herheit der ehelichenVerbindungenund- die

Sicheret
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heit des Eigenthums betreffend , enthalten. Die�e
Ordnung verdient alle Aufmerk�amkeit; wegen ihrer:
Wichtigkeit brachte �ie Mo�es auch, als vom Finger
Gottes �elb�t ge�chrieben , auf den zwoen Tafeln mit
vom Bergez und da wegen ihrer Kürze �ie jedermann
ins Gedächtniß fa��en konnte, �o waren, neb�t demn

großen Grundge�cte der ganzen Verfa��ung, die �ogez
nannten vollkommenen Rechte eines jeden Gliedes das

durch �chon ge�ichert. Aber �te �tnd der Jubegriff al:
ler morali�chen Pflichten nicht, �ondern die�e �ind dur<
das ganze Ge�etzzer�treuet. Wo war aber unter als
len alten Ge�eßgebungen oder bürgerlichenVerfaf�un=«

en eine in der Welt, wo neb�t der Für�orge für die

KußerlicheOrdnung und Wohlfahrt �o �ehr für die
Moralität und für die Erwe>ung des men�chlichen
Gefühls mit �o vieler Weisheit und �o vielem Nach-
drucke ge�orgt gewe�en wäre ? Wo außer die�er �on�k
eine. ge�ezliche Verfa��ung in der Welt, wo für die
Erhaltung der Reinigfeit der Sitten gegen die Uns
Feu�chheit, gegen die Verführung des {wäceren
Ge�chlechts, wo zur Begün�tigung der Ehen und für
die Keu�chheit der�elben �olche wei�e und nachdrückliche
Ge�etze gegehenwären? 2B. 22, Wo�on�t eine Vers
fa��ung, wo der Wucher, der Rom mehr als einmal
an die Grenzen �eines Untergangs brachte, mit s
pieler Weisheit einge�chränktgewe�en; 2B, 22. Wo
für die Erhaltung der Familien bey ihren Ge�chlehtss
linien und Gütern, gegen Unglücksfälleund gegen
alle Raub�ucht �o ge�orgt gewe�en wäre, als durch
das Ge�et vom Sabbath und Jubeljahre? 3 B. 25.
Mit wie vieler Weisheit und Men�chlichkeit. macht
Er dadurch, daß er feinen Unter�chied der Stände
einführet , und das ganze Volk zu einem Brüdergez
hle<te macht, das ge�ell�chaftliche Band fo viel fez
�ter , das durch die�en Unter�chied �o unvermeidlich
zerri��en, und eben die nähere ge�ell�chaftliche Ver-

bindung, die die Wohlfahrt aller einzelnen Glieder
.

'

von
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Don der einen Seite �o viel mehr befördert, von der
andern Seite dadurch auch wieder zur Quelle �o vies

ler Tyranneyen, Unterdrückungen,Neid, Feind�eligs
Feiten und Elend wird ? Wie drü>kend und erniedric

gend für die Men�chheit war die�er Unter�chied in

Aegypten, und wie grau�am i� die�e Ab�onderung
der Ca�tan noch bey den Jndo�tanern ? Die�e Gleich:
‘heit aller Glieder i� freylih auch nur in kleinen Staa-

ten, wie die�er war, möglich; und ein �olcher Staat
kann nie groß und glänzendwerden ; aber jene trau-

rigen Folgen kdnnen in größern Staaten auh nurx

allein durch die allervollklommen�teReligion vermies
den oder gemindert werden, die bey allem Unter-

chiede der Stämme und der Güter alle Men�chen
wie �ich �elber lieben lehret,

'

Wasi�t ferinterwei�er, gemäßigterund �chonene
der als �ein Ge�el wegen der Genugthuung für erlit-

tene Beleidigungen, Auge um Auge, Zahn um

Jahn? 2B. 21, 23. Seine Religion hatte die Voll-
Xommenheit noh nicht, daß er die Vergebung der

erlittenen Kränkungen und die Liebe der Feinde �chon
zu einem Ge�etze hätte machen könnenz dies konnte
die allervollklommen�te Religion des Erld�ers nurz
‘der rohe Men�ch �ieht die Selb�trache als das natür-
kich�te Recht �einer Selb�terhaltung an, de��en er �ich
auch am �päte�ten begiebt, wenn er �chon in die bür-

erliche Ge�ell�chaft getreten 4 und doeh i�t keine Lei-

den�haft grau�amer, und für die Ge�ell�chaft und

Men�chheit zer�tdrender,„ als die�e, die nie in den

Grenzen der Gerechtigkeitbleibt, und- für die klein�te
Beleidigung �ich. nie als in dem Blute des Beleidis

gers abkühlt. Wieviel al�o für die Men�chheit �chon
gewonnen, daß die�es fürchterliche Recht aus den

Händen des Beleidigers in die Hand des Ge�etzes
kömmt,, die die Beleidigung und Genugthuung uns

parthepi�cher gegen einander abwiegt; und wie

o'

LCF
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Hier dies Ge�e6, das dem Beleidigten �eine gefoderte
Genugthuung läßt, den Beleidiger gegen de��en uns

erehte Rach�ucht {üßzt, aber dur die völligÄhnlicheVergeltung auch für alle vor�ehlicheund fres
velhafte Beleidigungen �o warnend i�t “

Eben �o wei�e und men�chlich i�t für beyde Theile
auch die Berordnung der Frey�tädte. Es war ein
natürlicher Trieb, nach den Begriffen, die die Mena,
�chen in den älte�ten Zeiten von ihren Schußgöttern
hatten, daß Unglückliche,und wer i�t unglücklicher
als ein Mi��ethäter? ihren Schuß gegen die fie ver-

folgende Gerechtigkeit oder Rache bey ihren Göttern
in deren Tempeln �uchten. Mo�es läßt dem Unglücks
lichen die�en Schuß; aber um die Heiligkeit des Tem=

pels zu �chonen, und zu noch mehrerer Schonung der

Men�chheit , verordnet er, �tatt de��en, Frey�tädte.
Die Heiligkeit des Tempels oder der Stiftshütte hâtte
dadurch, wenn Schuldige und Un�chuldige dahin ihre
Zuflucht nehmen können , zu leicht entweihet, und
das gottesdien�tliche Ge�chäft ge�töret werden kön-
nen. Ein einziger Tempel, wie hier, war für den

Unglücklichenauch nicht Sicherheit genug ; die Ents

legenheit konnte ihm gefährlichwerden, und er fand
darinn auch keinen Unterhalt. Das durch den Todt

�chlag gekränkteGefühl des näch�ten Anverwandten

behielt dabey �eine Rechte auch, aber die �ehs dur<
das Land vertheilten Städte, waren für den Unglück-
lichen eine viel �icherere Zuflucht,und das Verbrechen
Xonnte, zur Handhabung der öffentlichen Gerechtig=
Teit, fo viel �icherer unter�ucht werden. Denn wur=-

de er ein vor�eßlicher Mörder befunden , �o {hüßte
ihn die Frey�tadt niht, �ondern er mußte wiedex

�terben; haïite er aber den Vor�aß nicht gehabt, �o
blieb er hier ge�<hüßtz;nur wenn ex �ie verließ und
dem Bluträcher in die Hände fiel, �o mußte er die

Schuld �einer Verwegenheit tragen, 4 B, 35. Wie
lich! .men�chlich

“geit
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Zeit und Kräfte fehlen mir, die�e Weisheit und

“Men�chlichkeit in allen �einen übrigen Ge�etzen zu

wei�en, Nur dies noch. Woi�t �on�t noch eine alte

Ge�etzgebung in der Welt gewe�en, die zur Erwe>ung
. des men�chlichen Gefühls �o �ehr eingerichtetgewe�en

wäre, und die Men�chheit �o �chr in Schuß genom-
men hâtte, als überhaupt die�es Ge�eß? Denn wo

i�t unter allen denen eine �olche Verordnung wegen
der Armen; man �ehe unter den vielen nur die eins

zige, 5B. T5. und wer kann �ie ohne Rührung le�en ?

Mie unmen�chlich grau�am waren alle alte Ge�eße
gegen die Schuldner; nur das eine Ge�et der zwÖlf
Tafeln zum Bewei�e, und wie men�chlich hier, 2B»

22, 25+ 26. 5 B. 24, 10. außer der �chon angeführ=
ten Verordnung wegen des Erlaß- und Jubeljahrs ?
5B. 15. 3B. 25. Man kann hier nicht �agen, daß
die�e Verordnungen nur in einem �olchen kleinen
Staate �tatt gehabt hâtten ; alle alte Staaten waren

weniger groß, als die�er, und warum hier al�o die�e
Men�chlichkeit niht ? Wo �on�t ein altes Ge�etz, das

�ich der Wittwen und Wai�en mit dem Nachdrucke
annähme? 2B. 22, 22. 5 B. 24, 17. Wie graus

“fam waren in allen andern Staaten die Rechte der

Herren über die Knechte; und wie �ehr i�t nach diez

�em Ge�eze auch die Men�chheit in ihnen ge�chonet?
2B. 21, 2. 26. 27. 3B. 25, 42. 5B. 15. 16, [L+ I2-

Auch der Knecht �oll an der Ruhe des Sabbaths, an

den Freuden der Feyertage mit dem Herrngleichen
Antheil haben! Wo i� �on�t der Fremdling gegen alle
Unterdrückungen �o ge�{hüßt ; wo hat er �on�t mit
dem Eingebohrnen gleihe Rechte? 2 B. 22, 21+

8 B. 24, 22. Wie empörend endlih �ind die un-

men�hlihen Spdöôttereyender homeri�chen Helden
Über unge�talte Körper; wie grau�am ihr Hohngez-
lächter Über die Ueberwundenen, und ihre Wuth
gegen die Er�chlagenen ; des Agamemnons gegen
den Udra�t, des Hektors gegen den Patroklus, des

Achilles
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Achilles gegen den Leichnam des Hektors ? und hier,
wie heilig �ind die Tauben und Blinden, wie gez
{üßt gegen alle Mishandlungenz; 3 B. 19, 14.
5 B. 27, 18, und wie men�chlich in die�er rauhe�ten
Zeit �elb�t die Kriegsregeln, �o wohl für die dazu ans

geworbenen, als in Ab�icht auf das Betragen gegert
den Feind ? 5 B. 20. Das Ge�eß hat noch immer

einige Härte der Zeit, aber dennoh wie �chonend,
‘daß nur, was männlich if, nämlih, was Wa��en
in den Händen hat, wogegen fon�t, bey dem Man-

gel eines Völkerrechts, wie das un�erige i�t, keine

Sicherheit war, als Feind ange�ehen werden foll:

| Ich übergehe die äußer| men�chliche Füre
forge fúr die Erhaltung der Men�chen bey dem Bau

und der Einrichtung der Häu�er, gegen wüthende
Stiere, imgleichen die Ge�etze, die das men�chliche
Gefühl elb| in An�ehung des Verhaltens gegen die

Thiere no< mehr erwe>en �ollen. Und um alles

zu�ammenzu fa��en; wo i�t �on�t unter allen Alten

eine ge�eßliche Verfa��ung
wo die Liebe des Nächs

- �ten �o nahe mit der-Liebe Gottes verbunden i�, und

nur ein Ge�e macht ? Und doch keine ju�te & rai<

�onable Action in die�em ganzen Ge�etze anbefohlen
und doch die�em Volke durch �ein brutales Ge�eß ein

allgemeiner Men�chenhaß eingeprägt!

Aber wie fehr �ind dochnicht alle dié�e Ge�etze mit
Blute ge�chrieben,wie hart die Strafen für jedegerin-

ge Uebertretung ? Härte und Gelindigkeit der Ge�eße
haben überhaupt fein allgemeinesMaaß, fondernCli-

ma, Naturel und Cultur des Volks, die be�ondere Vers

fa��ung des Staats, und die Um�tände der Zeit können
eine Strenge nothwendig und gerechtmachen,die uñ-

ter andern Um�tänden grau�ame Härte �eyn würde

Fn un�ern chri�tlichen Staaten, die auf eine Religion
gegründet�ind,die guf die innere Volllommenheitgeltalé.
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alle Leiden�chaftenumfa��ek, alle Pflichten äus dem
hôhernGrunde der Liebe Gottesund eitter állgenieis

uen Men�chenliebé fodert, däufeinen ‘zukünftigén
Richter und eine ewige Vergeltungverwei�t, i�t eine

. �olcheallgemeine Strénge der Ge�etze nicht nôthig ;
aber bey einem Volke, das ér�t aus dèr Wildheit

_Émmt, das durch ein ge�elliges Lébenno) niht gr-
bildet i�t, �ondérn dazu er�tgewöhnt werden foll,
bey dem das Gefühl der Moralität er�t muß erwe>t

werden, und worauf die Religion und be�onders
die Lehre von zukünftigen Vergeltungennochkeinen
wirk�amen Einflußhat, �ondern die Religion�elb�t
tioch durch die Ge�etze unter�tüßt werden muß ,; da

mü��en natürlicher Wei�e alle Ge�eße �o viel �trenger
feyn, Dies machtedie Ge�etze aller alten Völkerfo
kauh und hart; und dies nöthigteMo�en äuc<, alle

. �eine Ge�etze mit harten Strafen zu verbinden. Aber
wie wei�e i�t die�e Strénge bochauh wiederuni durch
und durch zur Schonung der Men�chheit gemäßigt?
Wie wei�e er�tlih {on die�e Mäßigung durchdie

Verordnung der Ver�öhnopfer? Die�e Opfer wären
_jrvär nux fürgeringere Uebertretungenzda fúr die
anderü Verbrechen, die wider die Religiot als die

.Grundfe�te des Stäats begatigenwurden „ öder die
Ruhe und die Ordnung der Ge�ell�chaften�törten,

„die Welsheitdie wirklicheVollziehungder därauf

ge�eltenSträfen nothwendigmachte. Aber wicgez
linde undmen�chlich i� doh auch dié�es Crirninal-
.Léht Mo�is in Vergleichungmit ändern altên Ge-
egenz wie: -vtielSchonutig�elb�tfür dieWürde der
mien�<lichenNatur in der Ein�chränkung?daß dein
Bruder nicht �heußli< werde? s. B. 25, 34

Ec hat zwar auch Todes�trafèn¿ äber keineTortur,
Feine kün�tlihe Martern, keine . Ver�türimlunger,
‘die den Men�chenzum Scheu�äl itiahen und. ihn

jueVerzweiflungbringen mü��e, Wile{re>li
hiergegen die Ver�tünmmlungenîn den �on�t �s billis
Jéru�al, 4h 4 So Wq gi
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“gen indo�käni�chen Ge�ezen; wie unmen�chli< un�ers
eignen alten deut�chen Ge�eize, wie rauh und hart noh

un�ere LTeme�is Carolina ? Wie men�chlich be�on-
ders noch,das Ge�etz, der Sobn �oll nicht die
. Mi��ethat des Vaters tragen, gegen das graus
_fameathenien�i�che Ge�eß, daß die Strafe des Kirs

chenraubes und des Hochverraths über alle Anver=-
- wandten er�tre>te ?

'

‘

Auch waren die Strafen dexeinzigeBewegungs
. grund niht, wodurch er das Volk zur Beobachtung
“der morali�chen Pflichten zu leiten �uchte. Wo die
Religion „. und be�onders die Lehre von der Un�terb-

lichkeit der Seele und den zukünftigen Vergeltuns«
gen, das Licht und die Stärke noh nicht hat , die

eiden�chaften der Men�chen zu beherr�chen und zu
leiten , da: muß die Strenge des Ge�eßes der Schwä-
cheder Religion nothwendig o viel mehr zu Hülfe
kommen. Aber �ein ganzer Bewegungsgrund war

. doh nicht bloß Strafe; �ein großer BVewegungs-
“grund zur Reinigkeit der Sitten i� immer die�er,
daß ihr Gott ein heiliger Gott �ey, und daß fíe �ich

Folglichauh durch ein vorzüglichheiliges und un-

chuldiges Leben von allen andern Völkern unter�chei-
den �ollen: ihr �ollet heilig �eyn, denn ich bin

“

heilig ; und bey allen Pflichten der Men�chlichkeit,
die er ihnen gegen die Nöthleidenden, gegen die

Fremdlinge, gegen die Knechte anbe�iehlt, i�t der

- große Grund aller wahren Men�chenliebe: ihr �eyd
in Aegypten auh unterdrückt, auch Fremdlinge

und Rnechte gewe�en, auch�ein be�tändiger Bé-

wegungsgrund E
| Eben �o ungegründetals dies Ge�chrey über die
grau�ame Härtedie�es Ge�etzes i�t, i�t nun auch ‘das
‘Ge�chrey über die men�chenfeindlihe Intoleranz,
„und über den, dem Volkeeingeprägten allgemeinen
_Men�chenhaß. Mo�es war in An�ehung �eines Relis
gions�y�temsnicht härter,als alle andereVölker, bey= :

.

E ? Dee
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denendie Religion ein we�entliches Stük ihres Staats
ausmachte, Alle alte Ge�etzgeber und Stifter dex
Staaten erkannten gleich die Unvollkommenheit ihe
rer Ge�eze und ihrer Einrichtungen,wenn �ie nicht
auf die Religion gegründet waren... Alle ge�ittete
Völker hatten deswegen eine be�tätigte öffentliche
Religion „- die von dem Staate, als de��en vornehme
�te Stütze, ge�hüßt wurde, unddie niemand unges
�traft angreifen konnte, Die Bewei�e �ind �elb�t
Sokrates , Ari�toteles, Diagoras. Die Atheniene
fer foderten von einem jeden Bürger .den Eid, daß
er �ein Vaterland und die Religion vertheidigenund

be�húßen, daß er �ih allen Ver�uchen, die der Heiz
ligkeit der Republik nachtheilig�eyn könnten;wider«
�etzen, und ihrer Religion �ich gemäß bezeigenwolle,
fo wahr die Götter, die Rächer des Meyneides ihm
helfen �ollten. Alle heydni�che Religionen konnten
inde��en fremde Religionen neben �ich dulden, Sie
beruheten auf keinen Lehr�äßen, deren Behauptung,
die Wahrheit einer jeden andern. aufgehobenhätte.
Nach ihren Begriffen von der Vielgdtterey„ konnten
alle die�e Gottheiten bey einanderbe�tehen. Jhre.
Verehrung be�tand in. bloßenCeremonien und Ges
brâuchen, die eine jede für �ich hatte, ohne daß das.
durch der andern, auch �elb�t der eigentlichenSchutz,
und Landesgottheit, etwas wäre entzogen , worden,
Dennjede. Gottheit hatte, in der Beherr�chung der
Natur und der Regierung der Welt , ihr be�onderes
Departement, und ¡emeheGôtter alfo ein Staat in
�ein Intere��e ziehen konnte, �o viel mehr glaubte ex

reunde und Be�chüger zuhaben. Die Phili�ter
eiten neben ihrem Gott Dagon der J�raeliten ihre

Bundeslade. Nur mußten zur Sicherheitdes Staats:
alle fremde Religionen, ehe �ie öffentlicheingeführt.
werden konnten ,. von der Obrigkeit genehmigt pe

|

ejet;und:wie die römi�che in der Folge der Zeit in
Präfung nachläßigerwurde, �o �ahen die eifrigen,q2 ‘und
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und recht�chaffenenPatrioten die�e Vernachläßigung-

als den großen Grund der verfallenen Sittlichkeit
an. Po�thumîus klagt beym Livius, bey Gelegen-
héit ‘der vielen Unordnungen, die die Bewilligung
der fremden Religionen und ihrer Geheimni��e in
Rom vérur�ahkeñ , laut über die�e Nach�icht, und

_béhauptét �o gar’, daß man gar keine fremde Relís
gionen‘hätte aufnehmen: �ollen. Wie oft , �agt er,
tt es zuden Zeikèn-un�eter Väter und Vorfahren den

Shbrigfeitenempfohlen, alle fremde Religionen zu

entfernen, und keine Art von Gottesdien�te ,- die von

dêri rômi�chen- unter�chieden �ey, zu dulden; denn

die�e klugen Männer , �ett er hinzu, erkannten, daß
der Religion des Staats nichts nachtheiliger �ey,
als fremde Religionsgebräuche. Und Cieero �agt
ébenfalls , daß die vielen an�tößigen gottesdien�tliz
jen Gebräuche, dergleichen die ab�cheulichen Bac-
éjanalien waren „ bey genauerer Beobachtung die�ev
álten Verordnung, der allgemeinenSittlichkeit nie
würden �o gefähtlih haben werden können. Eine
fölche Toleranz nun, die bey der Verehrung des al=
lerhôch�ten einigen Gottes , die Verehrung anderer

Götter zugleichgeduldet hätte, war nä<h Mo�is
ganzem Sy�tem nicht möglich. Denn da dies ganz
auf die Verehrung éines einigen Gottes gegründet
war, und dur jede Duldung fremder Götter völlig!
wäre zer�töret worden , �o konnte er, bey dem un-

ïinnigen Hange des Volks zur Vielgötterey die�elbe
nicht �trenge genug verbieten , und �ette auch dar--

auf, als auf das er�te und höch�te Staatsverbre=-
chen, mit ebén dém Rechte die Todes�trafé, als je-
de andere Obrigkeit dergleichen Verbrechenbamit:
be�traft.

' Dies i�t aber auch die ganze �o be�chryene,
�o bélä�terte Jntoleranz. Auch dies i� fal�ch „daß:
ei
die�elbe

aus Aegyptenmitgebracht habe. Ju ei--

ném Lande, wö jede Stadt ihré be�ondre- Gottheit
hatte, da hatte. natürlicherWeife keine Into

raes
:

: att;
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flat? ; und: der: Streit: der beyden-Städte- über die

Verehrungdes Jbis und des Crocodils;- i�t ; wen
er_nicht gus gndern. Ur�achen ent�tanden, von dew
Griechen und Römern, denen der ganze Thiergotz
tesdien�t fo lächerlich:war, wahr�cheinlich. erdichteta
Die�e hier-:be�chriebene Fntoleranz. Mo�is, - daß: er
neben dem Jehovah keine andre Götter in {eine
Staate duldeté, floß unmittelbar. àus �einem Sy�tems
Und dies war. alles. Der mehrere: Götter glaubts
und anbeten wollte, konnte ñun in die�em Landenichk
wolnen, und die. Vortheile der Con�titution genießen
Uebrigens Feine Spur von Verfolgung. oder Bekries
gung andrer Völfér wegen ihrer Abgötterey, keine

Spur von-einigem Gewi��enszwangéz - auch der Pro-
felyt , wenn er: ‘nur: kein: Akgôtter war ; genoß eine:
volle. ungekränktebürgerliche Sicherheit, ohne daß
ex gezwungen wurde, das ganze Ge�el zu übernehjz
men, Die allerbe�ten und men�chlich�ten : Kai�er?
Trajan und die Antonine, waren-gegen: die Chri�te
wirkli ungleich weniger duldend , da �ie wußten,
daßdie�e uur den einigen allerhöch�ien Gott -anbete-
ken’; daß: �ie dennoch:-:.dieAnnehmung®der Gemein
{haft dèr: Götter -:von-iihnén.foderten’,„.und �ie die�s
Weigerung ihnen 'als:-die fträflich�te:Hals�tarrigkeip
auslegten. Son�t fand Plinius: nichts-�träfliches:att
ihnon ;- fondern dies: wgr- das. -ganze ihnèn Schuld
gegebene ho�tile odium erga; omnes :atios:: : Unft
hierin be�tund auch ‘der den-Jydedzange�chuldigts
Men�cheulhjaß.. Vor ‘ihrer .Gefangen�cha�t maren: fte
vielmehr zu dié�er Gemein�chaft nuvi zugeneigt; wig
�ile aber in ihrer Gefangen�chaft die:Ert�üllung-ded

von Mo�e ihnen wegen ihrer Abgöttereygedroheten
Sluchs �o nachdrücklichempfuñnden:yatteti,-foifiengen
�ie die�e-Gemein�chäft::der Göttèr öder. bie Abgötkez
pen ér�t-an, �o �chr zu verab�cheutn;;- daß �ie durd+
alle Martern der �yri�chen: und ägypti�chen -Königs
fich:dazu nichtzwingenließönz 2 N
RE QOq3 Die

+
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Die volllommene Toleranz i�t inde��en er�t. Lehe
xe der rein�ten und vollkommen�tenReligion,die die
Kiebe Gottes und des Näch�ten zueinerleyPflicht
macht; ‘die die Gewi��ensfreyheit für das er�te und

heilig�te Recht der Vernunftund der Men�chheit,
und Gewi��enszwang für die unnatürlich�te Graus

fäwmnkeithält, die den Jrreuden und Schwachen mit

Säüftmuth‘undLiebe zu tragen befiehlt , und das

Gericht über das Maaß von Erkenntniß und Ueber=2

jéugung, dem allwi��enden Vater und Richter der

Men�chen,der dies allein mit Gerechtigkeitrichten
Fâriny überläßt.

Derletzte Einwurfi�t no,dasMo�es ‘in �eis
nem ganzen Ge�eße nichts von der Un�terblichkeit
der Seele �age, und wie es al�o möglich �ey , daß
ein �olcher Barbar, der die�e er�te Grundlehre aller

Moralität nicht. gekannt, einvon Gott ‘ge�andter
Prophet�eyn könne.

Es i�t merkwürdig,daß Mo�i die�eBarbareiiri dent

hohen Tone be�ondersvon zweenen Männern vor-

geworfen wird, die �elb aller Immaterialität der

Seele, aller Aufer�tehung,und. aller be�ondern Bors

hung , die doch mit die�er Lehre o: we�entlich verz

bunden i� „ aufs. äußer�te �potten. Der: Einwurf
bleibt inde��en �cheinbar,und um mit Ordaung darz

auf. zu“ antworten ¿-�o �ind zwo Fragen wohl "von
einander zu unter�cheidenzdie eine: ob Mo�es-fe
gekannt ? und die andret ober in �einem Gefene
Gebrauch.davongemachthabe?

DasMo�eseineFortdaurnäch demTode,ih
wählemit Fleiß die�en Ausdruck)gekannthabe; -daß
die�er Glaube auch noh âlter als Mo�es, daß �ich
dié Anzeigedavon �chon in der Ge�chichte der er�ten

Weltfinde; daß es auch �on ägypti�cherGlaube,and
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noch)”mèhr ; daß es chon - gemeiner ifraeliti�cher .

Volksglaube gewe�en, davon. �ind. die Bewei�e wohl
unwiderleglih. Denn man nehme den Ausdru>
von der Wegnehmung Henochs, nach. welcher. Deus.

tung man wolle, �o liegt immer eine Vergels-
tung �eines gottesfürchtigéènLebens darinn. Wenn.
Jakob bey dem geglaubten Tode. �eines Sohns Jo-
�eph �agt, er würde zu- ihm fahren, fo i�t dies
dem unter den Erzvätern gewöhnlichenAusdrucke,
zu den Vätern ver�ammlet werden , völlig
ähnlich; der aber wahr�cheinli<h mehr als eine

blöße Be�chreibung eines Familienbegräbni��eswar,

fondern eino--geglaubteWiedervereinigungnachdem,
Tode voraus�eßte.. . Der Schluß aber „, den der.
Heiland gegen die Saducäer daraus machte, daß
Gott �o:-viele hundert Jahre nach Abrahams Tode,
�ich nochde��en Gott nenne, und,nichtnur den Gott,
den Abraham ‘ehemals angebetethabe, �ondern daf.
er .noch- de��en Gott �ey, hat eineauffallende inne.
re Stärke. LL RL 8

„…… Daß dies auchder. alte ägypti�che Glaube gee“
we�en „ dies be�tätigen alle Nachrichten,‘die uns von
die�em Volke noh übrig �ind, und. die davon noh;
zeugendeBewei�e �ind, die, �orgfältige: Bewahrung;
threr Todten vor der Verwe�ung-,„.und die Pyrami=.
den. Der ganze Endzweckder Bal�amirung. konnte."
es allein nicht feyn, �ich ihre Anverwandtendadurch.
�o. viel länger gegenwärtigzu erhalten,„. denn �ie.trus:
gen �ie demungeachtet aus ihrer- Gegenwart.weg,
fondern die Meyuung, daß, �o-lange.der,Körperuns.
zer�tört bleibe, die Seele �ich auch.beydem�elben ‘aufs,
halte, war wahr�cheinlich der eigentlicheGrund dax;
vonz - eben der Grund „. der auch.Feine.angtomi�che.
Zergliederungdex: Todten erlaubte,und die Einbal{az;
mirer. �elb�t, weil: �ie: wenig�tens.die,innernTheile,
des Leibes-hexaus; nehmen-mußteu,,“�chonverdaEE

ö

Q9q 4 machs
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machte, Und dies wird durch die unzer�tdrbare:
Dauer , die �ie ihren Gräbern , dergleichendie Pys'
rämiden und die ausgehöhltenFel�en waren, zu ges:
benfuchten , da �ie hergegenfür die Dauer ihrer ir-:

‘di�chenWohnungen �o wenig �orgten, nochmehr be-

�tätigt, indem �ie ihr Leben hier auf der Erde nur:

'als-einén Uebergang zu jenem dauerhaftern Leben
nach dem Tode an�ahen; und o nenuet auch ‘Jakob,
in �einer Unterredung mit Pharao, �ein Lebennux

e�e kurzeWallfahrt,-
E

“Th habe aber auch ge�agt, daß’ der Glaube:
voneiner Fortdaur nach die�em ‘Leben {on alls
gemeiner i�raeliti�her Volksglaube- gewe�en �ey.
Dies i� unwider�prechlih gus den Verbotedeut--
lich, das Mo�es 5 B. 18, giebt, die Todten nicht
zu fragen ; wovon’ inden Büchern- Samuels das-

merkwürdigeBey�piet ‘von-der Zauberin zu Endoyp
aufbehalten i�t; “zum Bewei�e, ‘wie �chäßbar auch
die�e hi�tori�chen Bücher in der Ge�chichte dèr Relis:

gonund der men�chlichen Vernunft �ind, Dies
Tödtenbefragenwar. freylichein Gaukel�piel, wie
alle übrige Oracul ¿‘es i�t- aber doch‘auch der deutz*
lídj�te Beweis ; däßes ein allgemeiner Glaube war,:
daßdie Seelen �< au< nach dem Tode bey ihren:
Leibernnochaufhielten, Und das i�raeliti�che Volk
wäre unter àlléti Völkern’in dex: Welk das. einzige
gewe�en,dâs die�en Glaubennicht gehabthätte. Denn-
ervax nichts wéniger-als die Folgé óder ein:Beweis;
einervorzüglichtúltivirtenVernunft, Es war- allges.
nkinexMen�chenglaube, de��en Ur�prung �ich in der:
alléfer�tén:Ge�chichtebet Men�chheitvérliërt,und dee
fh auchbey’ den allerwilde�tenVölkern,: wenn �ich?
auch�elb�t de Olgübe ar: Gott' verloren, erhalten:
hat nne mit det Unter�chiede, dafi: jedes Volk

die�en-künftigen'Zu�fgidgüalogi�ch"nach �einemZus
�igndéhier auf derErbez¿erflärtez diegewdhn!hsEte I Art;
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Art, nach elcher alle Men�chen , das was ihrer?
Vernunft zu hoch i�t, �ich: erklären, - “Das glückliche-
Land des Wilden, wo er nach �einem Tode eine erx:

giebigere Jagd. zu haben glaubr.„: liegt hier auf:
der Erde, und er bekdmmtPfeile und. Bogen zu:
dem Ende mit ins Grab. Die Deut�chen und ans*
dere nordi�d)e Völker gaben den Ver�torbenen
Waffen-und Knechte zu ihrem Dien�te. mit, die �ie.
auf ihren Gräbern; tôdteten. - Und bey denen Völs.
Fern, die bey einer ruhigern-Lebensgrt unter ihren:
Familienhäuptern .. näher: bey

-

einander blieben zj
�cheiut die�e �anfte: Verbindung , zu der �chon angézti
führten patriarchali�chen Vor�tellung ‘von einer Faz!
nilienvereinigung oder Sammlung zu den Vâäs!

tern, die Veranla��ung gegebenzu haben, die �i.
bey den Juden, auh noch zu des Erld�ers. Zeiten,
aló. die Lieblingsvor�tellung von die�em lücklichen:
zukünftigenZu�tande erhalten hatte. Dies i�t“ Bez

wei�es genug, daß die�e Erkenntniß eines Lebens:
näch dem Tode ‘auch.: �chon. zu Mo�is Zeit ¿dém?
f�raeliti�chen Volke nicht: unbekannt gewe�en „undi
daß �ie folglichguch nochweniger.Mo�i �elb�t unbes:

fannt �eyn Fdnnen,
‘

So; wie die ErkennthnißGottes �ich mehr: aufs;
Härte, �o erhielt auch ‘die�e Erkenntuiß näch:-üd]
nach unter die�em Volke: �chon - einigo.mehrere. Ev?

leuchtungund. Stärke, ::-. Denn wenn: David :P�. 73,
451: 26. �agt: Herr, wenn ich -nuv dich-habe„{®
frage ih nichts. na< Himmel. und Erden, un
wenn mir glei Leib und Seele: ver�hmad3e

ten, �o bleib�t du doch, o Gott, allezeit meines

Herzens Tro�t“und mein Theilz: �o:Fömmt die�er
Ansbrurh der feurig�ten:Liebe zü Gott, gewiß. aus.

einemVertrauer zu �einer Vor�ehung: /. das: über: dt
Srenzen die�es.Lebenshinausgeht. ‘Und noch deuts
licherer�cheint die�e’ Erkenntniß:in den beydcn Ans
CILS

'
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�prüchen Salomos :Pred. 72, 7. 14. Der Staub?
muß wieder zu der'Erde kommen’, wovon er genom=-
men i�t, und der Gei�t wieder zu Gott, der ihn:
geneven hat; ingleichenin dem: Gott wird alle-
Werte vor Gerichtbringen, das verborgeni�, es”
�eogut oder bö�e.

Der bekannte Spruch Hiobs,Cap.19, 24: das.
er

x

wi��e,daß �ein Erlö�er lebe, der ihn aus der Erde.
wieder auferwe>en werde, und daß er hernach mit

�einerleiblichen:Haut wieder umgeben werde,
und in jeinem ‘Sieci�che Gott �ehen werde, würde:

noch der allerdeutlich�teBeweis�eyn, wenn nicht vie=-
le Ausleger geneigterwären, den�elben von Hiobs.-
Hoffnungzu feiner leiblichen Wiederher�tellungzu-
exkflären, und zwar aus der Ur�ache , daß hier �on�t:
nicht nur die Un�terblichkeit. der Seele, fondern auch-
die Aufer�tehungdes Leibes {hon in dem vollen
Lichte �tünde, worinn �ie doch der Erlö�er der Welt:
er�t gelehrethat,..1 Cor. 19, 2: Tim. 1, ro. und als:

#6,nach dem Alter.des Buchs, dashelle�te Mittagslicht hier �hon in: der Morgenrdöthe�chiene.
m

.Es i�t wenig�tens außerdemunwider�prechlih
genug,daß die Juden die�e Lehrevon der Un�terb-
ichkeit der Seele, nicht er�t in ihrer. Zer�kreuung'

von den orientali�chenund griechi�chen:Wei�enerlernt:

haben; und gehört-die�eAngabemit zu. den übrigen:
EFfindungen, womit man der göttlichenSendung.
Mofis und der geoffenbartenReligione

einenVorwurf
dumachenglaubet.

Sa

“GeoffenbarteReligionundZu�tand.der Men�cho,heitund der Welk; �ind immer nur -ein großer, weia.
fer; göttlicherPlan- worinndie Religion der Vernunft.
zu.threr ErleuWtung.zuHülfe kommen,und die aufge
ElärteVernunft:zu mehrererAufllärungder Religionau
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auch wieder behülflih werden muß. So mußte Mos

fes �ich unter den ägypti�chen Wei�en zu der großen
Be�timmung bilden, wozu die Vor�ehung ihn ausér-

�ehen hatte; �o er�chien der- Heiland der Welt �elb
nicht eher, als bis durch die Bemühung der Wei�en
die Vernunft �chon �o weit aufgekläret war, daß �e
die Vollkommenheit �einer Lehre fa��en und ein�chen
konnte; wie viel gewinnen wir nicht noh täglich in

der genaueren Auslegung der heiligen Schrift, von
dem Lichte, womit die. alten griechi�chen und röônts

{chenSchrift�teller no< immer mehr aufgekläret
werden; und. wo wird:irgend, durch: die nähére B&W
kannt�chaft mit dén indo�tani�chen und andern mor
genländi�chen: Völkern, eine neue Entdeckungaes
macht, wodurch die älte�te Ge�chichte der Men�chheit
und der Vernunft, �o wie �ie im Mo�e und in den

Übrigen Büchern des alten Te�taments be�chrieben,
wird, nicht immer noch eine mehrere Be�tätigung: ers

hielte? Aus die�em Ge�ichtspunkte muß auch die�e
Gefangen�chaft : und Zer�treuung der Juden ange�es
hen werden. Da: die große Epoche der allgemeinert
Erleuchtung der Welt näher kam, -�o follte die�e Ge
fangen�chaft, als die Erfüllungder ihnen wegen ihrer
Abgötterey gedroheten:Strafen-.ihren Glauben ‘an

den einigenGott nun! �oviel mehr befeftigen,ihren
Ab�cheu vor'aller Vielgötterey;da �e nun mitten: unz
ter abgötti�chen Völkern lebten, - von nun an umäbext
windlich machenz be�onders anch, durch die Ueber-

féßung.ihrer göttlichenSchriften und deren Verbreisz

tung „: die:-darinn: enthaltene reine--und „vortreffliché
Lehre von:-Gott, in der Welt: zugleich mehr ausbrei«

ten; dagegen aber �ollten �lecauch von dên mehr cul-
tivirten Nationen die Culturænnehmen, die �te in. ths
rer ge�eßlichenEin�chränkung �h niht geben konne
ten. Und �o konnten �te hier: al�o auh úber die Na-
tur der Seeleund ihren künftigenZu�tand etwas
mehr zu philo�ophiren anfangen; aber die

Phratr. eit
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lichkeitder Seele: �elb�t lernten �ie hier er�t eben �a
wenig, als �ie ihre:reinenBegrif�e von Gotthierjuaer�tlernten,

-

“Da aber dievreineErkenntnißGottes.und �einer
morali�chenVor�ehung.gewiß am. allernäch�ten zu
die�er Erkenntniß führet, warum �ollten �ie denn nicht
eben �o wohl hierzu haben kommen fönnen, als dië

Ehaldäerund Griechen, deren. Erfenntnißvon Gott,
einige einzelne Wei�en ausgenommen;: gewiß.noh.
nicht �odeutlich und lauter als die ihrigeroar.

.

An

Gei�teséräften-konare es-ihnen doh: wohl: nicht: dazu
Feblonz-man le�e-djê: P�almen und“ die Propheten;
e�ondersden Je�aias, und �ehe, mo-fon�t.irgend dies

>:Exrkenntniß von Gött,;-der Lehre: von einer moralie
hèn Vor�ehung. ein �olches Lichtgegeben.habe, und

zu der: dlerherxlich�tenSittenlehre:fefruchtbargex
°

worden�ey, EN

Und.dann�o ifdie,den Juden�o.hochangesrechnete,philo�ophi�cheErleuchtungüber die Uns

�erblichkeit: dêr: Seele; die �ile in dieferihrer Zers
fireüung: er�t bekommen:haben �ollen, au wirklich �o
groß:nicht. : Unphila�ophi�echeSpeculationenüber die

utèn und bô�enGeu�tévilernten.�ie“genugzaber irt

die�erErkenntuiß: gewannen�ie nicht ‘vielz:thre Vors

�iellimg von: dem zukünftigen Leben: bliebimmer dex
ale locale. Begriffobn-Ver�ammlung zu: den Vätern;
vom zu: Ti�che: �igen mit Abxaham, J�aak und Jakob:
Und vielleicht war. �ie ihnen durch: die. cangewdhnte
Sophi�terew:nur:noeh¿unwichtigev-gewvrden,,‘da diè
Saduxaer, die-�te- ddchzgeïade:aus kelgneoten,mit int

hohenRathe�aßen,und�elb�t Hoheprie�ter.wurden.:i

“ Die�eAngabe;daßdieorientali�cheundgriechis
�he Philo�ophie: -diéèrfte Quelle der Lehré der Juden

von:tberUn�terblichkeit.dex Seele �ey,- und was nan
:

anz
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‘dann vielleicht auh noch gern damit zu ver�tehen gä
be, daß �ie al�o auch nicht er�t ihr wahres Licht von

dem Erlô�er, �ondern ebenfalls von die�er griechi�chen
Philofophie erhalten habe , i�t hiermit ‘al�o: vorer�t
wohl hinreichend widerlegt.

-

N

Nun kömmt abex.die andre Frage: ob Mo�es
die�e Lehre in �einem Ge�eße ausdrücklih gebraucht
Habe? und hier i�t der Augen�chein, Nein ; welches
auch dex ‘angeführte Schluß des Erlö�ers, der deñ
Phari�äern und Saducäern �o unerwartet war, bes

�iâtigt. Aber �ie i�t doch der er�te und größteBes
wegungsgrund aller wahren Sittenlehre, wäruüm �te
al�o mcht géèbraucht? und als ein göttlicher Proe

phet, wie konnte er �ie ver�chweigen ? Die�e Frage
i�t wichtig und verdient , deutlich beantwortet zu
werden, Er�tlich i�t der bloße rohe Begriff von eis
ner Fortdaur nach die�em Leben, zu einem wahrer
Bewegungsgrunde der Sittenlehre noch nicht hinreiz
hend. Alle wilde Völker glauben, wie ich �chon ge-
�agt, die�e Fortdaur, aber ohne die gering�te Ver-

bindung mit dem morali�chen Verhaltèn in die�em
Leben. Soll �ie zur wahren Moralität wirk�am wer-

den, �o �elzet �ie hon einige deutlihe Erkenntniß
von der morali�chen Regierung Gottes über die
Welt, einigedeutliche Erkenntniß von dem Unter-
�chiede des morali�chen Guten und Bö�en, einige
deutliche Wahrnehmung des ungleichen Verhältni�-
es des �innlichen Guten und Bö�en gegen das mo-

rali�che hier in der Welt, auch �chon einige Erkennte
niß von der Natur der Seele, und überhaupt �chon
einige Cultur der Vernunft , und einiges �ittliches
Gefühl voraus. Aber für ein rohes noch ganz une

gebildetesVolk, für ein Volk, dem die Erkenntniß
eines einigen Gottes noh zu erhabne - Philo�ophie
war, das zu die�em Glauben durchs Ge�et er�t noh
angehalten werden mußte, bey-dem das Miche Se,:

hl
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fühl durch das Ge�et er�t erwe>t werden �ollte , für
dies Volk wäredie�e Lehre noch viel zu früh gelome
men, und wäre ohne alle Wirkung geblieben. Die

allervollkommen�teLehrethut nicht zu aller Zeit ihre
Wirkung , �ondern �ett immer eine gewi��e Fähigkeit
voraus. Mo�is großeAb�icht war nur er�t, die Lehs
re von ‘einem einigen Gott und Schöpfer der Welt,
woraus nach und nach er�t die vollkommnereReliz

go
und Sittlichkeit erwach�en �ollte, bey dic�em

olke zu befe�tigen,und die der�elben entgegen �tes
hende Vielgdttereyvon dem�elben abzuhalten;was

�ollte hiezu die Lehre von der Un�terblichkeit dex"

Seele ausrichten ? Alle Vielgöttereywurde vornch11n3
lih durch die von den Nationalgôttern zu hoffende
zeitliche Glück�eligkeitunterhalten.

Die Verwei�ungauf eine zukünftigeGlück�elig=
keit nach die�em Leben, würde hiergegenbeydem ra=-

�enden Hange die�es Volks zu die�er Bielgdtterey von

�ehr {wacher Wirkung gewe�en�eyn; hier ward eiz
ne Theokratie nothwendig, die ebenfallsunmittelbax
re Belohnungenund Strafen gab; und es i�t ein Bes

weis
von dem Vertrauen, das Mo�eszu �einer gôtta

lichenSendunghatte, daß er die�e mit �olcher Zuver=-
�icht ver�prach. Allerdings bleibt die Lehre von der
Un�terblichkeit der Seele der we�entlich�te, rein�te und

�tärk�te Grund zu aller wahren Sittlichkeit; und ein
Staat, worinn die�e Lehre die herr�chende i�t, wird

unendliche Vollkommenheiten.voraus haben; denn
die Ge�eße waren nur die Hand, und bilden nie die

Ge�innungendes Herzens; �ie können die groben
Ausbrüche der Leiden�chaften verhüten, aber den in-

nern Trieb zum Guten geben �ie nie; ‘diesfann die

Ueberzeugungvon einer vergeltendenVor�ehung und

von einem ewigen Lebennur allein. Die Gefeße
können höch�tensdie äußere Ordnung eines Staats

erhalten; aber jene bildet den morali�chen Sinn der

einzelnenGlieder, So nothwendig bexuhetal�o die
/ außerse
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äußere Ordnung eines Staats darauf nicht , daß er

ohne die�c Lehre gar nicht be�tehen könnte; er erfos
dert alsdann nux mehrere Ge�eze, und die�e mü��èn
�o viel ftrrenger �eyn z und hierdurch er�eßte auch die

“

Weisheit Mo�is den Mangel jenes reinen und grö�-
ern Bewegungêgrundes, de��en Anwendung die Raus=-

higkeit �eines er�t zu bildenden Volks noch.nicht zu=-

“lies. Denn er machte nicht allein die �o genannten
volllommenen Pflichten, die ein jedes Mitglied dem

- andern �chuldig i�t, zum Ge�etze, �ondern er machte
auch, was nie ein andrer Ge�etzgeber that , alle

- Pflichten der Liebe zu ge�etzlichenPflichten.

Es i�t eine ganz irrige Vor�tellung, daß, wenn
- Gott den Men�chen eine Offenbarung giebt, die�elbe

‘gleichauf einmal. alle Lehren in ihrer vollen Klarheit
bekannt machen mü��e, die der Men�chheit je zu ihrer

‘vollklommnern Recht�chaffenheit und Beruhigung
“wichtig werden können: Die ganze Regierung der

‘Welt i� ein be�tändig fortgehendes Sy�tem, wo aber
alles �ehr lang�am zu der größern Vollkommenheit
+Ffortgeht. Die�er lang�ame Gang i� der ganzen Oe-
Tonomie der Vor�ehung gemäß; lang�ames Wachss
thum durch die ganze Natur; lang�ame Bildung der

men�chlichen Ge�ell�chaft ; lang�ame Cultur und Auf-
klärung der Vernunft; und je größer der Endzweck

‘i�t, je lang�amer i�t der Gang. Für uns Men�chen,
: die wir nur einen Augenbli>kzu leben haben, und von
-allem die Wirkung �chon �ehen wollen, geht alles zu

lang�am; und daher �o viele verkehrte Vorurtheile.
Uber was uns hierinn Unvollkommenheit �cheint,

‘das i�t nach dem ganzen Sy�tem der Vor�ehung grö�-
fe�te Weisheit. Denn �ie geht immer auf das Gan-

ze; �ie erreicht al�o durch die�en lang�amen Gang �o
‘viel mehr Ab�ichten, nimmt �o viel mehr Mittel mit,
machtdie�e wieder zu Endzwecken, die Endzwecke
wiederzu neuen Mitteln, um den großen ZweckL“R

-
:

vie
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viel vollkommenerzu erreichen. Nichts wirket fúe
<<allein; nichts läuft ganz ab, ein Rad fa��et wiee
er ein anderesund wird Mittel zu neuen Zwecken,

__

Die Religion hat in die�em wei�en und großett
Sy�tem keinenbe�ondern: Gang für �ich allcin; fie
geht , wie die andern Wi��en�chaften und Entdeckuns

en in der Natur, immer in Verbindung míît der
"Men�chheit, nach deren Lage und in Verhältniß mit
‘der allgemeinen Aufklärung der Vernunft fort; verz

breitet immer fo viel Licht und Kenntniß-, als. die
Men�chheit zu jeder Zeit fa��en und annehnien kann,
und geht in ihrer Erleuchtung fort, nach dem die

‘Vernunft die hôhern Lehren zu fa��en bereitet i�t,
Ft Mo�es nun noch kein göttlicherProphet , weil

‘éêr die Lehre von der Un�terblichkeit dex Seele in �eis
nent Ge�eze nicht gebrauchthat ? :

Ich �agte vorher , daß die allervollkomrien�te
Lehre nicht zu allen Zeiten ihre Wirkung thue. J<
hoffe, man wird mir auch zugeben, daß es auch
die Klugheit‘erfodern könne , eine an �ich höch�t
vollkommeneLehre zu ver�chweigen,

- wenn �ie zun
Nachtheil einer no< wichtigern Wahrheit , oder

zu einem andern �ehr bedenklicher und zu der Zeit.
niht zu vermeidenden Misbrauche mögte können

‘angewendet werden, Vielleicht wär eben dies

auch eine Ur�ache mit, daß Mo�es die�e: Lehre in

ihrer damaligen Dunkelheit noch ließ. Sein er�ter
‘und großer Endzweck, worauf ich immer zurü>-
kehren muß, war, bey dem Volke die Lehren von ei-

tiem einigen hôch�ten Gott zubefe�tigen, und all-s zu
dem Ende von dem�elben zuentfernen , wodurch der

allgemeineHang zu der Abgötteréyund Vielgöôtterey
im gering�ten gereizt oder unterhalten werden konnte«
Mit die�er Abgötterey rar aber der Aberglaube.von

Gei�terbe�chwörung und Todtenbefragen:unmittelbar
' verz
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verbunden, und den er deswegenauch, als das hôchs
�e Verbrechen, und als eine volle Verleugnung Gotz

tes und �einer Vor�ehung �o �trenge verbot. Da nun

ber ohnehin dem rohen Men�chen, der noh feine

alles regierendewei�e Vor�ehung kennet, nichts anz

elegentlicheri�t, als �eine ihm bevor�tehenden Schi>=
flezu wi��en, und eben die�er Trieb durch die Viele

götterey und deren Orakel, der Einbildung nach, �o
�ehr befriedigt ward , würde nun Mo�es mit allen,
auch den �treng�ten Ge�eßen, das Volk von die�em
Aberglauben , der in aller Stille �icher getrieben
werden konnte, haben abhalten können, wenn er

da��elbe auf die�e Fortdaur der Seele nach dent Tox

de, dic eben der Grund die�es Aberglaubens war,

noch aufmerk�amer gemachthätte? Für die Moraliz
tät hâtte er, wie ih {hon bewie�en, nichts gewons

nen, und den großen Endzwe> �einer ganzen Stif=
tung, den Glauben an Gott und de��en Vor�ehung,

*

und die Entfernung der Abgötterey hätte er unum-

änglichverloren. Und noch Eins. Man will, Mo-

fs habe, gleichmit �einem Ge�etze, die�e Lehre von

der Ur��terblichkeit der Seele verbinden �ollen. Er

hâtte �ie doch aber auch deutlicher vortragen mü��en,
als das Volk �ie, nah dem dunkeln Begriffe, den

es damals von ihrer Fortdaur hatte, �h dachte;
er hâtte wenig�tens �agen mü��en, daß die Seele

nicht nur bey dem Leibe, �o lange die�er noh un-

verwe�et �ey, �ich aufhalte, �ondern daß �ie auh
nach de��en vollen Zer�törung übrig bleibe, daß �ie
von den Banden des Körpers erld�et, noch freyer
und vollkommener exi�tire — Nichts mehr als dites —

Und Mo�es hâtte dennoch die Verehrung , die Ans,

betung, die Vergötterung die�er vervollkommneten:

Gei�ter verhüten wollen ? Wer dies behaupten
kXann, der muß gar die Men�chen nicht kennenz
�< gar in die Zeiten nicht hineindenken können,
wo Vielgdttereyallgemeinernatürlich�ter Men�chen-

Jeru�al, 2. Th. 4. St. Rr glaus
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glaube war; gar niht wi��en, daß eben dies die
Quelle aller Abgôdttereywirkli gewe�en i�t. Die�er
große Mann, die�er Held, die�er Ge�etgeber that in

feinem Leben für �ein Vaterland , für �ein Volk �o
viel: i�t es niht Pflicht, �ein Andenken in �einem
Bilde noch zu verehren — �eine Lebe für �ein Volk
und Vaterland war in �einem Leben �o groß,�ollte er

die�e Liebe für da��elbe nicht noh haben — �ollte �ein
Gei�t dem�elben nicht noch immer gegenwärtig�eyn —

Nun �indGößtenbilder,Altäre, Opfer, Vergödtterungen,
Vergötterungen vom Jupiter bis zu den Familien-
und Hausgôßgenoder Penaten �chon da. Und doch
Mo�es kein göttlicher Prophet, weil er �ein Volk
die Un�terblichkeit der Seele nicht ausdrücklich lehr=-
te? Es fällt mir hier noh ein Um�tand ein. Jh
gebe gern zu, daß das i�raeliti�che Volk im Ganzen,
während �eines Aufenthalts in Aegypten , wegen �eie
nes un�täteniHirtenlebens , die Einbal�amirung �ei-
ner Todten niht angenommen habe, ob es gleih
merkwürdig i�t, daß Jakob und Jo�eph einbal�ami=z

ret wurdenz 1. BV. 50. aber daß Mo�es �ie nun, mit
”

dem Befehle, die Todten gleich zu begraben , �till-
{weigend gleich�am verbietet, hierzu �cheint er wohl

“Feine be�ondre Ab�icht gehabt zu haben. Die alte

Gewohnheit, daß die Erzväter waren begraben wor=

den, blieb dabey unverändert ; die Aegypter �ehten
ihre Todten ebenfalls in Gräbern bey , �o wie auh
Jakob und Jo�eph begraben wurdenz die Lieblings=--
vor�tellung von der Ver�ammlung zu den Vätern in

den Familienbegräbni��en blieb felglih auh dabey
ungekränkt; 1. B. 49, 29+ 32. Jo�. 24, 32, ein bloß
dkonomi�cherGrund konnte es aber auh wohl allein

nicht �eyn; denn die gemeine Bal�amirung war auch
în Negypten nicht ko�tbar , und den A�phalt, der das

vornehm�te Jngrediens dazu war, hatte das Volk jezt
in der Nähe; und was noch merkwürdiger zu �eyn
�cheint , i�t dies, daß er auchdie bloßeBerührung tisne
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nes Todten zu einer Verunreinigung machte ; 4. B. 6,
6. 9, 6, 7. 10. �ollte dies niht die höhere Ab�icht
mit -zum Grunde gehabt haben , die Todten nur

bald aus den Augen zu bringen, um alle abgdôtti�che
Verehrung und Befragung der�elben �v viel mehr zu
verhüten, und das Volk auch von der abgötti�chen
Verehrung der Gräber �einer großen Stammoäter

Zu entfernen? Ja, �ollte nicht �elb�t aus eben der
Ab�icht Mo�is eigene Grab�täte, und vielleiht auf
de��en cigene Anordnung, von den wenigen Ver-
trauten, die ihn dahin nur begleiten durften, �o
verborgen �eyn gehalten worden ? Nun beurtheile
man das Ge�chrey. von Voltairen und �eines Gleichen

über Mo�is Barbarey , daß er die Un�terblichkeit
der Seele in �einem Ge�etze nicht gelehret habe, das
auch der Verfa��er der Fragmente in einem �o hohen
zuver�ichtlichenTone noch wiederholet.

Aber ehe ich die Feder weglegenkann, muß ih
noch zwey Worte von der eben �o be�chryenenErobe-
xung des Landes Canaan �agen. Viele gelehrteMän-
ner haben ihre Gedanken mit vielemScharf�inn, ob-

gleich mit ungleicherStärke, darüber hon vorgetrags
gen, und es würde eine mir gar nicht zukommende
Anmaßung �eyn, die�e Gedanken, die andern vielleicht
einleuchtenderals die meinigen �ind, zu widerlegen,

Um die meinigen�o viel mehr geltend zu machen. Ich
Taun nur �agen , daß die beyden Ur�achen, die Mo�es
davon 5 B. 9, 4. 5. 6. 4B. 33,.53 - 55. auh no<
5 B. 20, 16. (7, 18. anführet, mir allein �hon bes
friedigend �cheinen. Nach dem er�ten hält er dem
Volke vor, daß �ie nicht denken �ollen, daß Gott.ihz

nen dies Land um ihrer vorzüglichenGerechtigkeitwile
len, oder, daß �ie etwan {on�t de��en Lieblingsvolkwä-
ren, eingâäbez�ondern daß er, aus. einem gerechten
Und nach �einer Vor�ehung läng�t be�chlo��enen Geriche
te, L B, 15, 16, über de��en Einwohner,wegen ihre -

- Rr 3 Mi�s



623 IV. Betrachtung.

Mi��ethaten, ihrer Abgötterey, ihrer ab�cheulichen
Men�chenopfer, und ihrer herr�chenden unnatürlichen
Bosheiten, dies Gericht nunmehr vollziehen wolle,
und daß�ie, die J�raeliten, hiervon nur die Werkzeu-
ge wärenz dann aber, daß Gott ihnen, aus freyer
Wahl, nach der ihrem Stammoater �chon gegebenen
Verheißung „ dies Land wieder einräume ; damit fie,
als ein die�em einigenund höch�ten Gott gewidmetes
Volk, entfernt von aller Abgdôtterey, und von allen
denen Sünden, um deren willen er die�e Völker�chaf-
ten vertilge , ihm darinn dienen, und zugleichdie�es
hre>lihe Gericht zu ihrer Warnung be�tändig vor

Augen haben follen — ich �age, daß die�e von Mo�e
angeführten zween Gründe mir allein �hon befriedi-
gend �cheinen. Jch will �ie nur noch etwas deutli-

‘cheraus einander �etzen.

|

Dies verdient vorer�t gar keine Widerlegung,
‘daßMo�es das Land aus einer bloßen Eroberunge-
‘�ucht habe einnehmen la��en. Er wußte, daß er �elb�t
nie hineinkommenwürde; nach �einer eigenenVer-

ordnung�ollte auh �ein Stamm und �eine Familie
Eeinen Fuß breit Eigenthum darinn haben; auch kam

Und konnte kein König aus die�em Stamme kommen.

“Die �ieben kleinen Völker�chaften, deren Land eigent-
lich erobert werden follte, waren auch namentlich
genannt , und wenn das Volk zwi�chen dem äußer-
‘�ten Arme des Nils und dem Euphrat auch �eine
‘FreyenViehweidenhatte, �o litt die ganze Verfa�s
‘fung doch keine Ausdehnung der Grenzen des eigent-
thümlichen Landes; die�em waren der einige Tem-

Pel
die drey jährlihen Hauptfe�te bey dem�elben,

die vielen andern Rei�en dahin, die jedes dahin zu

bringendeOpfer nôthig mächte- das Verbot, irgend
‘on� einen Altar zu haben , auch die Sabbathe und

Jubeljahre, und �o viele andre Verordnungen gera-
de entgegen, -

Auch
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Auch i� dies außer aller Frage, daß Gott, �o
wie er, als der Regent und Richter der Welt, aus

verborgénen , aber gewiß wei�en und gerechten Ab-

�ichten, ganze Völker und Länder durch Erdbeben und

Fluthen untergehen la��en kann, dergleichenGerichte
auch über Bölter , wegenihrer herr�chenden Boshei-

ten, ergehen la��en könne. Auch dies noh : daß
Gott hierzu �owohl Kriegesheereals jene Naturwir-

Tungen dazu brauchen könne. Und ich �eße noch hin-
zu, daß, wenn Gott ein �olhes Bolk um �einer Bos-

- heit willen vertilgt, er auch de��en Land aus andern

- hohen und wei�en Ur�achen alsdann dem Volke , wel-

ches er hierzu zum Werkzeugegebrauchet , zu �einem
Site wieder einräumen. könne. Es i�t nur immer
dabey genau zu- unter�cheiden, daß die eigentliheUr-

: fache die Vertilgung die�er Völker�chaften nicht i�t,
um der wahren Religion in die�em-Lande einen Sitz

zu geben, �ondern daß ihre von Gott be�chlo��ene Be-

“Frafung „- als die eigentlich�teUr�ache davon vorhex-
geht, und daß die totale Vertilgung der�elben , die

-dennochauch in andern ähnlichen göttlichenGerich-
‘ten ge�chieht, hier noch die ausdrüklicheAb�icht hat,
-die große Lehre, von- der Verehrung eines einigen
Gottes dadurch gegen alle fon�t unvermeidliche Ver-

Führungzur Ahgöôttereyin �o viel. mehrere Sicherheit
„Zu �een. Die,ganze, Unter�uchuñg.�chränket �ich al-

“fo nach meiner Ein�icht hierauf einz; ob Gott..einem
Volke, die Vertreibung oder die Vertilgung des ane

dern, mit dem auodrüklichen Zu�aze auftragen
Eônne , daß es zur Stiafe von de��en Sünden ge�che-
he, und ihm hierauf, um �einer Religion willen, def-
�en Land einräume. Dié wichtigeBedenklichkeiti�t
die�e, daß dadurch der allerungeré<hte�ten Erobez
rungs - und- Religionsverfolgungsfuchtder fürchters-lich�teVorwand gegeben würde. -" Jch antworte
hierauf: wenn Mo�es für �ih jene beyden Ur�achen,
aâmlich die Be�trafung die�er Vdlker wegen ihrer

Rx 3 Sânz
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Sünden, und die Errichtung des wahren Gottes-

dien�tes in deren Lande, ohne andre Legitimation,
allein zu �einer Rechtfertigung angeführt hätte, daß
er der allerungerechte�teEroberer gewe�en wäre; denn

hierzu hat kein Volk in. der Welt ein Recht, oder die
Welt i�t einer ewigenVerwü�tung aller Räuber, aller
blutdür�tigen Schwärmer, abergläubigerKreuzzüge,
und wüthender Dragonnaden ausge�eßt, Ich �age
noch mehr: wenn Mo�es auch für �ich überzeugtge-
we�en wäre, daß er von Gott dazu den Befehl gehabt,
daß er, ohne andere �ichtbare Legitimation, den=-

noch vor den Augen der Welt immer der ungerechte
Eroberer bleiben, und die Folgen davon für dite Welt

auch immer gleichfürchterlich bleiben würden; denn
jeder Schwärmer kann �ich eben dergleichengöttliche
Eingebungen und Befehle einbilden. Aber die offen-
baren Wunder, womitMo�es �eine göttlicheSendung
bewies, die er während �eines vierzigjährigenZuges
bewies, keine �olche geheimephanta�ti�che Wundéèr,die

nur im Winkel, in der Gegenwart einiger Vertrauten

e�chehen, �ondern Wunder , die in allen den benach=-
bartenLändern er�chollen, die alle benachbarte Völker

tannten, Jo�. 2, 9. 10. 11. wodurch �ie békennen muß-
ten, daß der Gott J�rael der wahre Gott Himmels
und der Erden �ey — Diés i�t-die Legitimation Mo-
fis; �o legitimire�ich der Eroberer, der Kreuzpredigers
der Schwärmer;

Ende,



Verbe��erungen.

S. M
289. 8. zu den l. zu dem

— 10. giengenLl.gieng
291+. 8. von unten, daß Ll.das

293+ 3. ließ Ll ließe
297. 8. v. u. in die�en l. in die�em
30909. I14 — Jhm l. Jhn

— 10. — und �ett l. und er �ett
315+ 12. ein L Ein

318. 14. an�tändig 1. an�tändig wäre
320. 15. auf die l. auf der

326. 17. v. u. Minas l. Minos
— 7. — dem Volke l. das Volk

328+ 7+ — zwar noch l. noch dazu
334+ 12. — f�o bald l. kaum

335+ 13. Montaigu l. Montagu :

336. 12. demeinfältigenVolke l. das einfältigeVolk

341+. 8. eben Zeit l, eben Zeit!
343. 13. daß der Heiland l. daß neb�t Mo�en der

Heiland
:

— 19. in einer allgemeinen[l. in eine allgemeine
349+ 2+ Anchiolus l. Anchialus beym Martial
3b0. 3. v. u. dem Volk l. das Volk

367. 17+ — gerieget l. gereihet
370. 9. vor der l. vor die
376, 5. v. u, der Gottheit l, die Gottheit
379. 8. dingt l. bedingt
3937 7+ vor l. von

Die übrigen kleinen Schreib - und Druckfehler
wird der Le�ex �elb�t gütig�t über�ehenoder verbe��ern,
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